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Vorrede 


zu allen vier Bänden des Buchs der Märtyrer. 


8 So hat durch Gottes Gnade dies Werk denn endlich vollendet 


werden dürfen, deſſen Vorbereitung vor 20 Jahren, und deſſen 
Druck vor 10 Jahren begonnen hat. Der frühe Tod einiger 


lieben Mitarbeiter, und der Wechſel von andern, ſowie meine 


vielen Amtsreiſen und andere Arbeiten in Diakoniſſen⸗ Angelegen⸗ 
heiten haben öftere Unterbrechungen herbeigeführt. Allein die 


Liebe für die wichtige Sache blieb, wofür auch der Umſtand zeugt, 


daß aus drei Bänden vier geworden ſind, doch ſo, daß der vierte 


5 nur halb ſo ſtark iſt, als die andern. Da das Werk nicht bloß 
Blutzeugen und Bekenner im engſten Sinne enthalten ſollte, ſon⸗ 
dern auch andere hervorragende Glaubenszeugen der evangeliſchen 


Kirche, ſo durften wir einen Arndt, Spener, Francke, eine 


ie Churfürſtinn Luiſe von Brandenburg, einen Herzog 
Ernſt von Gotha, einen Ziegenbalg, von Weiten, 


- Egede, einen Grafen und eine Gräfinn Zinzendorf, einen 
Spangenberg, Wesley, Schwartz, Zeisberger, Ober: 
lin, Wilberforce, eine Eliſabeth Fry u. A. nicht weg⸗ 
laaſſen, deren Leben und Wirken eine Zierde jedes Jahrhunderts, 
eine köſtliche Frucht von dem Baum der evangeliſchen Wahrheit, 

und ein leuchtendes Vorbild für jeden ernſten Chriſten iſt. Die 


meiſten dieſer Lebensbilder ſind in den zwei letzten Heften ent⸗ 
er welche den vierten Band ausmachen. 
Der vierte Band enthält außerdem noch zwei Anhänge. 
Der erſte Anhang enthält Zuſätze zu den Lehren 


2 het der wichtigſten Kirchenväter und Kirchen⸗ 
9 er im . mit noch einigen Zeugniſſen e - 


N 


für Glaubenslehren der evang. Kirche, und wider 
Irrlehren der römiſchen Kirche. . A 
Dieſer Anhang iſt veranlaßt worden durch mehrere ſpöttiſche 
Angriffe auf unſer Märtyrerbuch in römiſch⸗ katholiſchen Zeit⸗ 
ſchriften, namentlich auf unſere angebliche Vermeſſenheit, daß wir 
jo wichtige Kirchenväter, als Ignatius, Irenäus, Cypria⸗ 
nus, Athanaſius, Ambroſius, Chryſoſtomus, Hiero⸗ 
nymus, Auguſtinus u. A. zu den Unſrigen, zur evangeliſchen 
Kirche zählten, weil dieſelben doch Säulen der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche ſeien, und die evangeliſche Kirche nicht vor Dr. Luther 
exiſtirt habe. n 2 
Da haben wir es denn für Pflicht gehalten, durch noch 
mehrere Auszüge aus den genannten Kirchenvätern und andern 
großen Kirchenlehrern der vorreformatoriſchen Zeit, nachträglich 
zu dem in ihren Biographien im I. Bande darüber Bemerkten, ſowie 
aus einigen nicht im Märtyrerbuch enthaltenen wichtigen Kirchen⸗ 
lehrern nachzuweiſen, daß dieſe großen Kirchenmänner in den wichtig⸗ 
ſten chriſtlichen Glaubenslehren auf Seiten der evangeliſchen 
Kirche ſtehen, und der römiſchen Kirche in's Angeſicht wider⸗ 
ſprechen, daß hiernach unſere evangeliſche Kirche, die ſo alt iſt, wie 
das Evangelium, auch durch die Zeugniſſe der Kirche der erſten Jahr⸗ 
hunderte, als eins mit der apoſtoliſchen Kirche, beſtätigt wird, und 
daß ſie nur durch den Unrath der Irrlehren, abergläubiſchen 
Menſchenſatzungen und Gebräuche, welche die römiſche Kirche in den 
ſpätern Jahrhunderten einführte, ſo überſchüttet und verunreinigt 
wurde, daß ſie ſchien untergegangen zu ſeyn. Sie war es aber nicht, 
ſondern durch alle Jahrhunderte leuchteten Spuren derſelben, wenn 


auch in Knechtsgeſtalt, theils in größeren Kirchen⸗ Gemeinſchaften, Rn 


fo in der altbrittiſchen und altirländiſchen Kirche, in 
der alemanniſchen Kirche Süddeutſchlands und Frankreichs, jo 
in der Kirche der ſyriſchen Chriſt en (Thomas⸗Chriſten) in Oſt⸗ 
indien, ſo in der waldenſiſchen Kirche, und unter den böh⸗ 
miſchen und mähriſchen Brüdern, theils in den Zeugniſſen 
Tauſender einzelner Glaubensmänner bis auf Wiklef und Huß, & 
bis auf Johann Weſſel und Johann von Goch. Se 
Fragſt Du daher nach Gewährsmännern für Hauptlehren der 
evangel. Kirche aus der alten Kirche, ſo findeſt Du im Ware 5 
buch z. B. 0 
I) als Zeugen für die Vollſtändigkeit 8 Genug⸗ 1 
ſamkeit der h. Schrift als Regel und e . 
des chriſtlichen Glaubens und e . 


er 


die Kirchenväter Athanaſins, Baſilius, Chry- 


ſoſtomus, Hieronymus, Auguſtinus und die II. 


und III. allgemeine Kirchenverſammlung zu Con⸗ 


ſtantinopel und Epheſus; 

2) als Zeugen für das Verwerfen der apokryphi⸗ 
ſchen Bücher des A. T., als nicht der h. Schrift gleich 
zu achten: 

die Kirchenväter Hieronymus, Cyrillus uns die 

; Kirchenverſammlung zu Laodicea; 

3) als Zeugen für das Leſen der h. Schrift, als ein Recht 

5 a eine Pflicht aller Chriſten: 


die Kichenväter Origenes, Athanaſius, Chryſo- 


ſtomus, Hieronymus, Papſt Gregor l., Iſidorus— 


von Peluſium, Biſchof Theophylakt, Bernhard 

von Clairvaux, Gerhard Groot, Gerhard von 
Zütphen, Thomas von Kempen, Erasmus, 

Wiclef, ſelbſt aus der neuern Zeit Papſt Pius VI.; 


2 4) als Zeugen für die Verwerfung der Anrufung der 


Maria und anderer Heiligen um ihre Fürſprache: 
die Kirchenväter Ambroſius, Chryſoſtomus, Hiero- 
nymus und Auguſtinus, die apoſtoliſche Ge— 

meinde in Smyrna, die ſyriſche Kirche in Oſtindien; 


9) als Zeugen für die Lehre, daß die Erbſünde in Maria 


5 geweſen ſey: 
die Kirchenväter Auguſtinus, Euſebius, Hilarius, 
Gregorius von Nazianz, Theophilus, Epipha⸗ 


nius, auch Papſt Leo J., Beda, den Ehrwürdigen, 
f Biſchof Anſelm von Canterbury, Biſchof Petrus 


Damianus, Hugo von St. Victor, Biſchof Petrus, 


hard von Clairvaux; 


6) als Zeugen gegen die Bilder⸗ RE der Hei⸗ 5 


ligen: 
die Kirchenväter Chryſoſtomus, Auguſtinus, Lat 


75 tantius, Epiphanius, die ſyriſche Kirche in Oſt⸗ 
indien, Biſchof Claudius von Turin, und die Kir⸗ 


chenverſammlungen zu Elvira, zu Conſtanti⸗ 
5 nopel, zu Frankfurt a. M. und zu Paris; 
f 5 als Zeugen gegen die Irrlehre vom Fegfeuer: 


die Kirchenväter Cyprianus, Cyrillus, Chryſo⸗ 


i 2 5 ſtomus, Auguſtinus, ſelbſt Papſt Gregor J.; 


den Lombarden, Thomas von Aquin, Verne 


Ren 


8) als Zeugen für die Lehre a Rechtfertigung = 


allein durch den Glauben, ohne Verdienſt der Werke: 


die Kirchenväter Clemens von Rom, Auguſtinus, 
die ſyriſche Kirche in Oſtindien, Biſchof Claudius 


von Turin, An ſelm von Canterbury, Bernhard 


von Clakrbaux, Johann von Goch, e 3 


ſel, die Waldenſer; 


9 


— 


wandlung im h. Abendmahl: 


die Kirchenväter Irenäus, Auguſtinus, apf 
Gelaſius, Wielef; 


— 


10, 


ters Chriſti: 


die Kirchenväter Clemens von Rom, Irenäus, 


Cyprianus, Ambroſius, Chryſoſtomus, Augu⸗ 
ſtinus, Hieronymus, die altbrittiſche Kirche, 
die ſyriſche Kirche in Oſtindien, Biſchof Claudius 
von Turin, Wiclef, Johann Weſſel, und die 


Kirchenverſammlungen zu Nicäa, Antiochien, N 


Mileve, Carthago, Coſtnitz und Baſel; 


11) als Zeugen wider die Irrlehre von der Nothwene 


digkeit der Ohrenbeichte: 


die Kirchenväter Cyprianus, Ambroſius, au 


ſtinus, Chryſoſtomus. 


Da ſiehſt Du, mein lieber evangeliſcher Chi daß un⸗ f 


als Zeugen gegen die Irrlehre von der Brodver⸗ 8 


als Zeugen gegen die Ferie her dem Rechte 
der Oberherrſchaft des Papſtes, als Statthal⸗ 


5 


5 ſere evangeliſche Kirche, welche nur die h. Schrift als untrügliche 


Erkenntnißquelle ihres Glaubens annimmt, doch auch durch die wich 
tigſten e Kirchenlehrer und Kirchenverſammlungen der 
erſten Jahrhunderte in ihren Glaubenslehren beſtätigt wird, und 2 


daß die dagegen ſtreitenden Irrlehren der römiſchen Kirche widerlegt 


werden. Da ſieheſt Du, wie die ſtolze Berufung der letzteren auf 


die Tradition, auf die Zeugniſſe der Kirchenväter und Kirchen⸗ 


f verſammlungen für ihre Irrlehren in Nichts zuſammenfällt, nur 
ein Blendwerk iſt für die Unwiſſenden. Ja, wenn Du noch im 


IV. Bande S. 1233 ff. die vielen darin mitgetheilten Wider⸗ 


N ſprüche von Kirchenverſammlungen gegen Kirchen: 5 
verſammlungen, und von Päpſten gegen Päpſte findeſt, 
8 W ſiehſt 5 die Lehre von der eee Bi. 8 


ER 


und ber Kichenverfammlungen ganz über den Haufen 
fallen, und Du freuſt Dich, daß die epangeliſche Kirche nicht auf 
die Zeugniſſe ſolcher ſichtbaren, irrenden Menſchen gebaut iſt, 

ſondern auf den Felſengrund der en und Propheten, da 
Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt. 


Der zweite Anhang im vierten Bande enthält die kurze 
Biographie einiger wichtigen Glaubenszeugen des Alten und 
Neuen Teſtamentes, deren Gedächtnißtage noch in unſerm 
evangel. Kalender ſtehen, nämlich Abrahams, Moſis, Davids, 
Jeſaiä, der 7 Makkabäer, Simeons, der Hanna, der unſchuldigen 
Kinder, Johannis, des Täufers, der Maria und Martha, der 

Maria Magdalena und der Maria, Mutter Jeſu. Sodann ent⸗ 
hält dieſer Anhang noch die Beſchreibung einiger Feſttage, welche 
theils das Leben unſers Herrn Jeſu Chriſti betreffen, nämlich 
die h. Nacht, den Chriſttag, ſeine Beſchneidung, ſeine Erſcheinung 
den Weiſen, und ſeine Verklärung, theils das Michaelis-Engelfeft. 


Dieſe Feſttage ſtehen auch noch im evangel. Kalender. 


Ferner enthält dieſer Anhang noch in Bezug auf den rö⸗ 


miſchen Allerheiligen-Tag, welchen unſere Kirche nicht 


feiern kann, eine kurze Widerlegung der römiſchen Irrlehre 
von der Verehrung der Heiligen, ihrer Reliquien und 
Bilder, und von dem Ablaſſe, und die Biographie des evan⸗ 
geliſchen Glaubenszeugen, des Miſſionars Henry Martyn, 
welche am 1. November), am jogenannten Allerheiligen: Tage, zu 
IE find. 

So findet Du denn, lieber Leſer, im Märtyrer⸗Buch für 
Dich, für Deine Kinder und Hausgenoſſen geiſtliche Speiſe zube⸗ 


5 reitet für jeden Kalendertag des ganzes Jahres, jo daß Du da 


jeden Mittag oder jeden Abend etwa nach dem Eſſen ihnen vor⸗ 
leſen kannſt das Lebensbild des evangeliſchen Glaubenszeugen, der. 


an dieſem Tage in unſerm Kaiſerswerther chriſtlichen 


Volkskale nder in der Reihe ſteht, welche die verbeſſerten e van⸗ 
a chen Kalender⸗Namen enthält. In dieſen Lebensbildern 8 
tritt Dir und den Deinen alsdann täglich das Leben und Walten 
des Geiſtes des Herrn unter ſeinem Volke in mehr als acht⸗ 5 
zehn Jahrhunderten entgegen, zur Lehre und zum Vor⸗ 
bilde, zur Bewunderung und Erquickung, wo Du den ſchwachen, 
furchtſamen, müden Geiſt ſtärken kannſt an dem Lichte von evan⸗ 
geliſchen Heiligen, die nicht, wie die römiſchen Hei⸗ 
| im eigenen Licht und Verdienſt glänzen wollen, ſondern 


11 


VIII 


nur, wie die Planeten um die Sonne kreiſend, von deren Licht 
ihren Glanz borgen, auch von der Geiſterſonne allein, von 
Jeſu Chriſto ſich erleuchten und heiligen laſſen, und Dich 
auf ihn zu gleicher Heiligung hinweiſen, ja ihre Kronen vor ihm 
niederwerfen mit den 24 Aelteſten in der Offenbarung, und ihm 
Preis, Ehre unb Anbetung bringen von Ewigkeit zu Ewigkeit). 
Da wir uns hiernach auf die rein evangeliſchen Glau⸗ 
benszeugen der Kirche haben beſchränken müſſen, wie es ſich 
für ein evangeliſches Märtyrerbuch ziemt, und nicht die in 
kirchlicher und wiſſenſchaftlicher Hinſicht merkwürdigen Männer 
der römiſchen und anderer chriſtlichen Confeſſionen, gleich als in 
einer Univerſal⸗Kirchengeſchichte, mit aufführen wollten, jo haben 


wir viele Perſonen, die Profeſſor Dr. Piper zu Berlin in feinem. 


evangel. Kalender aufgenommen und beſchrieben hat, nicht auf⸗ 
nehmen können, dagegen eine Menge anderer von ihm wegge⸗ 
laſſener merkwürdiger evangeliſcher Blut⸗ und a 
aufgenommen. 


So haben wir z. B., ſtatt der Einſiedler, Mönche und 
römiſchen Ordensſtifter: Paulus, Antonius, Pachomius, 
Hilarion, Joachim, Trudpert, Benedikt von Nurſia, Franziskus 
von Aſſiſi u. A., welche Dr. Piper hat, lieber: die Thomas⸗ 


Chriſten in Oſtindien, die böh miſchen und mähriſchen 


Brüder, die Märtyrer in Ungarn und Sieb en bürgen, 
worunter die 41 nach den Galeeren Neapels geſchleppten evangel. 
Geiſtlichen, die Märtyrer in den Rhein landen, den Re⸗ 
formator Oldenburgs, Franziskus Allar Ns 5 u. A., die 
Dr. Piper nicht hat, aufgenommen. N 


So haben wir, ſtatt der Nonnen und Aue X. 
Lioba, Aurelia, Hildegard, Hedwig u. A., welche Dr. Piper hat, 
lieber: Symphoroſa und ihre 7 Söhne, Julitta von Cäſa⸗ 
rea und von Iconium, und andre Märtyrerinnen aus den 
erſten drei Jahrhunderten der Kirche, ſodann auch die König inn 
Margaretha von Navarra, die Königinn Eliſabeth 

von Dänemark, Kaiſer Karls v. Schweſter, Churfürſtinn 


Eliſabeth von Brandenburg, Herzoginn Elijabeth - = 
von Braunſchweig, und andere großherzige Bekennerinnen 


der Reformation, ſo die niederländiſche Märtyrerinn Anna aus 
dem Hofe, jo die beiden Margarethen, ſchottiſche Märty⸗ 


„) Offenb. Joh. 4, 10. 11. Siehe auch Band I. 2. 8. 


i IX 
rerinnen, ſo die Gräfinn Erdmuth Dorothea von Zinzen⸗ 8 
dorf u. A. aufgenommen, welche Dr. Piper nicht hat. . 

So haben wir, ſtatt der Päpſte Leo J. und Gregor l., 
und vieler römiſch⸗katholiſcher Biſchöfe und Aebte, 

welche Dr. Piper hat, lieber: den Churfürſten Hermann V. 


von Köln, den edlen Bekenner der Reformation, den päpſt⸗ 


lichen Nuntius Biſchof Paulus Petrus Vergerius 
und ſeinen Bruder Biſchof Joh. Baptiſta Vergerius, ſo 
den Neffen des Papſtes, den Marquis von Vigo, Galeazze 
von Cgraccioli, jo viele andere italien iſche Märtyrer, 
Faventino Fanino, Franzisko Gamba, Pomponio 
Algieri u. A., und noch mehrere ſpaniſche Märtyrer, No: 


drigo de Valer, Joh. Gill, Franzisko von St. Ro⸗ 


man, Joh. Diaz, Antonio Herezuelo und Leonore 

de Cisneros, Joh. Gonzalez mit Mutter uud vier Ge⸗ 
ſchwiſtern, Conſtantin Foncius, Kaplan Kaiſer Karl's V., 
u. A. aufgenommen, welche Dr. Piper nicht hat. 

So haben wir, ſtatt großer Krieger, als Wittekind, Kaiſer 
Heinrich II. u. A., welche Dr. Piper hat, lieber: König 
Eduard VI. von England, Chriſtian III., König von 
Dänemark, Churfürft Friedrich, den Großmüthigen, 

Markgraf Johann von Küſtrin u. A. aufgenommen, welche 5 
Dr. Piper nicht hat. 8 

i So haben wir, ſtatt. re Gelehrtet, Künſtler, 
Mauſiker, als: Didymus, Alcuin, Thomas v. Aquin, Hugo 
* Victor, Calixt, Chemnitz, Freder, Oetinger, Eccardt, Albert 
u. A., welche Dr. Piper hat, lieber: die Bartholomäus: - 
Nacht in Halberſtadt, den Veltliner und Puſchlaver 
Mord, die Verfolgungen der Evangeliſchen in Schle⸗ 
ſien, das Blutbad von Thorn, das irländiſche Blut⸗ 
bad, die Zillerthaler, die Märtyrer von Madagas⸗ 
car, die Hofprediger Hedinger und Urlſperger, John 

Howard, Jean Calas, und noch viele Märtyrer Frank⸗ 
reichs, Spaniens, Italiens, Englands, Schottlands 
und der Niederlande aufgenommen, welche Dr. Piper nicht hat. 


Daß wir hiernach unſre evangel. Glaubenszeugen allein und 


in reicherer Fülle auf den Plan geſtellt haben, dafür wird ein 

PR = evangeliſches Publikum uns wohl Dank wiſſen. ü . 
£ Außerdem haben wir in den Gedächtnißtag en der Mär⸗ 
rer und der andern Glaubenszeugen von der im Pipers chen 


3 X — 
evangel. Kalender beobachteten Ordnung nicht ſelten ab⸗ 
weichen müſſen. Wir haben nämlich geglaubt, nicht ohne die 
dringendſte Noth von der alten, allgemeinen Regel abgehen zu 
dürfen, daß die Todestage der Märtyrer, als ihre geiſtlichen 
Geburtstage, auch ihre Gedenktage im Kalender ſeyen. 


Dr. Piper hat ſich in der Verlegung vieler Gedächtnißtage 
von dem Todestage auf einen andern Tag eine große Willkür 
erlaubt, welche wir nicht berechtigt waren, nachzuahmen, obgleich 
es uns leid thut, daß dadurch zwiſchen ſeinem und unſerm Ka⸗ 
lender eine Verſchiedenheit in dem Datum mancher Gedächtniß⸗ 
tage eingetreten iſt. Wo wir irgend mit Fug konnten, haben wir 
geſucht, mit ihm in den Datis übereinzuſtimmen, da eine Gleich⸗ 
förmigkeit aller evangel. Kalender hierin ſehr wünſchenswerth iſt. 

Wo nicht der Tag, aber doch der Monat des Todes bekannt 
iſt, iſt in der Regel der Gedächtnißtag in denſelben Monat ge _ 
legt. Wo man auch den Sterbe-Monat nicht kennt, iſt der Name 
nach Befinden in den einen oder andern Monat gelegt. Wo zwei 
oder mehrere Namen auf denſelben Tag fallen, iſt nur Ein, höch⸗ 
ſtens zwei Namen auf dieſen Tag genannt; die andern Namen 


ſind auf andre Tage in demſelben Monat gelegt, und zwar den 


Todestage möglichſt nahe. 

Um dem lieben Leſer das Aufſuchen der Nn für jeden 
Tag des Kalenders im Märtyrerbuche möglichſt zu erleichtern, iſt 
am Schluß des Werkes im IV. Band eine Monatstafel über 
die evangeliſchen Kalender⸗Namen für's ganze Jahr : 
beigefügt, worin bei jedem Namen der Band und die Seite ans 
gegeben wird, wo der Name des Zeugen, oder ſein OR N 
Tag zu finden iſt. Bes 

In dem angehängten Namen⸗Regiſter über das ganze Me 
Merk find gleichfalls alle evangel. Kalender- Namen e 0 
mit Band und Seite, wo ſie beſchrieben ſind. 2 4 
g Mit dem Namen⸗Regiſter iſt ein ausführliches Sach⸗ Mehle 

ſter verbunden, damit Du, mein lieber Leſer, leicht die Stellen 
finden könneſt, wo die wichtigſten ſachlichen Gegenſtände des 
Werkes vorkommen, wo namentlich die wichtigſten evange⸗ 
liſchen Glaubenslehren von den Märtyrern vertheidigt, 
und die entgegenſtehenden Irrlehren widerlegt werden. Da - 
kannſt Du denn ſehen, wie fie dieſen Glaubens-Wahrheiten 
Zeugniß gegeben haben in Ketten und Banden, im Kerker und 
auf den Galeeren, vor den blutdürſtigen Ketzerrichtern und In⸗ 


& * i 


quiſitoren, mitten in Folterqualen und auf Scheiterhaufen, und 
alſo den Satan und ſeine Knechte überwunden haben durch des 
Lammes Blut und durch das Wort ihres Zeugniſſes, und haben 
ihr Leben nicht geliebet bis an den Tod. Ihr Ende ſchaue an, 
und folge ihrem Glauben nach! 

Statt der 7 Bilder, die wir für die feine Ausgabe des 
Werkes von Anfang an verſprachen, haben wir 100 Bilder in den 
4 Bänden gegeben, und zwar faſt alle auch in der ordinären 
Ausgabe, welche Bilder wir mit großen Koſten, ſelbſt aus fremden 


Ländern, und einzelne durch Königliche und andere hohe Hände 


erhalten haben, gewiß keine unwichtige Bereicherung und Veran⸗ 
ſchaulichung der Biographien. 5 
3 Die Zeitfolge iſt bei Aufführung der Glaubenszeugen 


nicht immer genau wahrgenommen worden. Mehrere wichtigere 


wurden in den zwei erſten Bänden überſehen, und ſind daher ſpäter 
nachgeholt worden. Der Leſer wolle dies geneigt enſchuldigen. 
Ueber die Auswahl der Glaubenszeugen ſelbſt läßt ſich 
natürlich ſtreiten, und wir wünſchen, darüber das Urtheil be— 
ſonnener Geſchichtskenner zu hören. Wir haben nach beſtem 
Wiſſen ausgewählt, ſuchten auch möglichſt alle Länder vertreten 


zu laſſen. Allein manche wichtigere mögen doch unſern Augen 


entgangen, und unwichtigere von uns aufgenommen ſeyn, welche 
den erſteren Platz zu machen hätten. Für ſolche Verbeſſerungen, 
ſowie für etwaige Berichtigungen einzelner Data, geſchichtlicher 
Züge u. dgl. werden wir ſehr dankbar ſeyn, und fie mit Freuden 
bei einer etwaigen künftigen Auflage benutzen, wo dann auch die 
Zeitfolge genau beobachtet werden ſoll. Denn es iſt uns nur 
um Wahrheit zu thun, um Wahrheit zur Gottſeligkeit, um Stär⸗ 
kung des Glaubens und der Liebe unſerer evangeliſchen Chriſten- 
heit, wie der Titel jagt, daß fie ſich ihrer großen Vorrechte in der 
reinen Lehre vor allen andern Confeſſionen dankbarer bewußt werde, 


8 und mit heiligerem, liebevollerem Mitleid für die letzteren brünſtiger 


bete um Erleuchtung und Heiligung, daß die große Babylon, die 
Mutter der Hurerei auf den? Bergen, nicht mehr trunken werde, wie 
vormals, von dem Blut der Heiligen und dem Blut der Zeugen 


7 — Jeſu, ſondern bald die ſelige Zeit auf Erden komme, wo die 


Stimme der Engel, als eine Stimme großer Waſſer, und als eine 
Stimme ſtarker Donner, ſprechen: „Sie iſt gefallen, fie ift ge⸗ 
fallen, Babylon, die große!“ — Halleluja! Denn der 
allmächtige Gott hat das Reich eingenommen. Laßt 
uns freuen und fröhlich ſeyn, und ihm die Ehregeben! 


e 
Denn die Hochzeit des Lammes iſt gekommen, und - 
fein Weib hat ſich bereitet. — Selig ſind, die N 
Abendmahl des Lammes berufen ſind“! “). 


N Und ſo bleibt uns nur noch übrig, den theuern Mitar⸗ 5 i 
beitern an dieſem Werke den innigſten Dank für ihre treue 


Unterſtützung auch hier öffentlich auszuſprechen. Die beiden erſten, 
Paſtor W. Leipoldt zu Unterbarmen, und Paſtor Theob. Gräber 
zu Calcar ſitzen längſt beim Abendmahl des Lammes in der 
triumphirenden Kirche. Den dritten, Paſtor J. Diſſelhoff 
dahier, hat mir der Herr ſeitdem zum Gehülfen auch in den an⸗ 
dern Diakoniſſen⸗Anſtalts⸗Arbeiten und zum Schwiegerſohn gegeben. 

Die andern Find: Paſtor Schlickum von Heilgenhaus, Paſtor 
A. J. Schöler von Andernach, G. Jahn, Vorſteher des Brüder 
und Rettungshauſes zu Züllchow, Paſtor R. Falcke zu Dins⸗ 
laken, Paſtor Th. Hachtmann zu Freiburg, und die Candidaten 
der Theologie A. Wagner von Alvensleben und K. Tigges 
von Gelſenkirchen. Auch die Bibliothekare, und die andern Män⸗ 


ner und Frauen, welche durch Leihen und Schenken von Büchern ; 


Rund Bildern die Herausgabe freundlich a haben, wolle, 
der Herr dafür jegnen ! 0 


Er ſegne auch dies Werk, das ſein Zion will a helfen, . 


und ſeine Ehre allein fördern, wenn gleich in. Schwachheit, u 
8 5 den Herausgeber zu Gnaden an! S 


0 Offenb. Joh. 17, 6. 18, 2. 19, 6. 7. 9. 


Kaiſerswerth am 24. November 1859. 


Dr. Theodor Fliedner. . 5 
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Nikolaus Ludwig, 
Graf von Zinzendorf, 


Erneuerer der alten Böhmiſch⸗Mähriſchen Brüderkirche. 
(Geb den 26. Mai 1700, geſt. den 9. Mai 1760.) 


— —— 


Die Familie Zinzendorf, ſeit den Kreuzzügen ruͤhmlich 
in der Geſchichte Oeſtreichs bekannt, hatte um ihres Glaubens 
willen Güter und Ehrenſtellen verlaſſen, um in evangeliſchen 
Landen frei nach ihrem Bekenntniſſe zu leben. Anſehen vor der 
Welt und Herzensfrömmigkeit walteten ſeit langer Zeit in dieſer 
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Familie. Graf Georg Ludwig, ſächſiſcher Minifter zu 
Dresden, ein Mann von gediegenem Charakter und aufrichti⸗ 
ger Frömmigkeit, ehelichte 1699 Charlotte Juſtine, Freiinn 
von Gersdorf. Den Neuverbundenen wünſchte ihr Hausfreund 
Spener, „daß es ihnen gelingen möge, die etwa geſchenkten 
Kindlein dem Herrn wieder zu ſchenken.“ Am 26. Mai 1700 
erhielten fie ein Soͤhnlein, unſern Nikolaus Ludwig. Die 
Mutter ſchrieb den Tag der Geburt nach alter Sitte in ihre 
Hausbibel, darunter die Worte: „Der barmherzige Gott regiere 
dieſes Kindes Herz, daß es in den Wegen der Tugend unſträflich 
einhergehe! Er laſſe kein Unrecht über den Knaben herrſchen, und 
ſeinen Gang gewiß ſeyn in ſeinem Worte, ſo wird es ihm an 
keinem Guten fehlen, hier zeitlich und dort ewiglich!“ Als das 
Kind zur Taufe gebracht werden ſollte, da baten die Aeltern 
auch den frommen Spener zur Pathenſchaft, auf daß ſein Vor⸗ 
bild und Gebet den jungen Grafen zum Guten reize. Schon 6 
Wochen nach dieſem frohen Ereigniß mußte man das Kindlein 
ans Sterbebett des noch in voller Manneskraft ſtehenden Va⸗ 
ters tragen, damit er es ſegne. „Ich ſoll dich ſegnen, mein 
Sohn? ſpricht der ſterbende Vater, und du biſt jetzt ſchon 
ſeliger, als ich, ob ich gleich bereits vor dem Throne Jeſu ſtehe.“ 
Segens⸗Wünſche ſtrömten reichlich von feinem erblaſſenden Munde, 
derer die Umſtehenden nimmer vergeſſen konnten. Da war auf 
die kurze, ſelige Freude der Aeltern gar bald bittere Trauer ge⸗ 
folgt. Die junge Wittwe zog nun mit ihrem Säugling aus dem 
geräuſchvollen Dresden auf das ſtille, abgelegene Landgut 
Groß-Henners dorf zu ihren Aeltern. Das Kind ſchien 
jetzt recht übel daran zu ſeyn. Doch Gott iſt ja der Wittwen 
und Waiſen Vater. Was uns zuerſt dünkt Traurigkeit zu ſeyn, 
wird hernach eitel Freude. Statt des geräuſchvollen, verſuchlichen 
Dresdens ſtellte Gott die Wiege des Kindes auf ſtillem Lande 
in das gar fromme Haus der Großältern, wo der Geiſt Spe⸗ 
ner's, Franke's, Canſtein's und andrer Gottes⸗Männer, 
die dort aus⸗ und eingingen, wehte. Die Mutter verheirathete 
ſich nach einiger Zeit wieder; das Kind aber blieb in Henners⸗ 
dorf. Die Großmutter und Tante Henriette, wozu noch ein 
treuer Lehrer, Edeling, angenommen wurde, leiteten die Erzie⸗ 
hung. Die glaubensinnige Tante machte es ſich zur ſchönen 
Pflicht, des Morgens und Abends mit dem Kinde zu beten, und 
gewann ſo ſein Vertrauen, daß es ſein Herz frei vor ihr aus⸗ 
ſchüttete, und ihr ſein Gutes, wie Böſes, offen bekannte. Sie 
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trugen dann gemeinfchaftlich in innigem Gebet das Herz dem 
Heiland hin. Auch Edeling, ein gottesfuͤrchtiger Lehrer, ſuchte 
ſeinem Zögling nicht todtes Wiſſen aufzuzwingen, ſondern trach— 
tete vor Allem darnach, ſein Herz für die Wunder Gottes in der 
Natur, beſonders aber für die Lieblichkeit des Evangeliums zu 
öffnen. Was die Kirche Chriſti Heiliges und Schönes hat an 
Lied und Predigt, an Sakrament und andern Gnadenmitteln, 
das legte er dem Kinde an's Herz. Die an Herz und Geiſt tief 
gebildete, ehrwürdige Großmutter blieb die Hauptperſon in Füh⸗ 
rung des Mutteramtes. Sie ſuchte Leib und Seele des Kindes 
treulich vor Schaden zu bewahren, und da ihr Wandel mit dem, 
was ſie vom Heiland und ſeiner Nachfolge ſagte, übereinſtimmte, 
ſo ſchaffte ihm ihr Beiſpiel nicht weniger Frucht, als ihr herz— 
licher Unterricht. Unter der treuen Pflege ſo trefflicher Erzieher 
ward durch Gottes Gnade Zinzen dorf das fromme Kind, 
welches Thränen der tiefſten Rührung bei der Schilderung vom 
Leiden und Sterben des Herrn vergoß, und, kaum ſechs Jahre 
alt, in vertrautem Umgang mit ſeinem Heiland ſtand. Voll 
kindlicher Einfalt ſchreibt er Briefe an den Heiland, wirft ſie 
zum Fenſter hinaus, in der Ueberzeugung, der Heiland werde 
fie ſchon finden, und wenn er ihn nur Einmal höre, fo werde 
es genug ſeyn, daß er auf feine ganze Lebenszeit fein wäre. 
Mit ſeiner Umgebung hält er Betſtunden. So treffen ihn einſt 
ſchwediſche Soldaten, die 1706 ganz Sachſen plündernd 
durchzogen, und auch ins Schloß zu Henners dorf eindran⸗ 
gen. Der kleine, beredte Prediger unter der andächtigen Kinder⸗ 


Verſammlung macht einen ſolchen Eindruck auf die wilden Kriegs- 


leute, daß fie faſt den Zweck ihres Kommens vergeſſen. Die 
Hausandachten, welche die fromme Großmutter mit ihrem Ges 
ſinde hält, verſäumt er nie; und als er einſt den ſchönen Vers: 
„Unſer lieber Vater du biſt, weil Chriſtus unſer 
Bruder iſt,“ verſchlafen hat, weint er bitterlich. Auf die alten 
Kirchenlieder, zumal Weihnachts» und Oſterlieder, freut 
er ſich Viertel⸗Jahre voraus, wann dieſe wuͤrden geſungen 
werden. Denn Geſang und 5 5 an heiliger Stätte er- 
füllten ihn mit tiefer Ehrfurcht. Wie das Geheimniß des hei— 
ligen Abendmahls wunderbar auf ſein junges Gemuͤth wirkt, 
darüber ſagt er uns ſelbſt: „Wenn ich vom Abendmahle reden 
horte, hat mir das Herz gehuͤpft. Einem Jeden, den ich hatte 
zu Gottes Tiſche gehen ſehen, konnte ich nicht anders als ſehr 
ehrerbietig begegnen, weil die Worte: „Der den Himmel 
; 59 
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kann verwalten, will jetzt Herberg bei dir halten,“ 
mir ſo zu Herzen gingen, daß ich wahrhaftig glaubte, es habe 
ſich durch den Leib Jeſu eines ſolchen Menſchen Gebein zu 
Einem Geiſt mit Gott vereint.“ Die Bibel war ſein liebſtes 
Buch, nächſt ihr der kleine Catechismus Luthers, der 
ihm unter dem beſonderen Einfluſſe des heiligen Geiſtes verfaßt 
ſchien. Seine kindliche Herzensfrömmigkeit äußerte ſich auch in 
ſeinem ganzen Handeln. Alle, die ihm einen Dienſt erwieſen, 
und ihm wohlwollten, liebte er herzlich. Seine Mutter, die er 
in feiner Kindheit ſelten ſah, machte durch ihr ernſtes, würdiges 
Weſen einen heiligen Eindruck auf ihn, der ihm ſtets geblieben 
iſt. Die Erinnerung an ſeinen Vater, von deſſen herzlicher Liebe 
zur Marter-Perſon des Heilandes ihm feine Mutter erzählte, 
entflammte zuerſt den heiligen Entſchluß in ihm, ſich innig und 
auf ewig mit dem Heiland zu verbinden, ſo daß er erklärte, 
wenn der liebe Herr auch von ſonſt Niemand geachtet werden 
ſollte, ſo wolle er doch mit ihm vereint leben und ſterben. 
Hierüber äußert er ſich ſpäter in einem Liede: 
Ich war ein Zinzendorf; die ſind nicht lebenswerth, 8 

Wenn ſie ihr Leben nicht zu rechten Sachen brauchen. er 

Drum hat die Sorge mid) beinahe ganz verzehrt, 17 
Zu früh und ohne Nutz der Erden auszurauchen. 

Nun heiß' ich gar ein Chriſt; verdoppeltes Geſetz! 

Die Chriſten dürfen nicht verbrennen, ohne Leuchten. 

Der Glaube, der nichts thut, iſt ein verdammt Geſchwätz, 

Und muß Vernünftigen ſehr unvernünftig däuchten. 

Dieſer tiefe Eindruck vom Leiden und Verdienſt Chriſti, und 
der feſte Vorſatz, dem Herrn lediglich zu leben, fingen ſo in ſei⸗ 
ner Kindheit an, wuchſen mit ihm fort, und ſetzten ſich in ihm immer 
feſter. Doch fehlte noch gar viel, ehe das fromme Kind ein 
tüchtiger Streiter für das Reich Gottes wurde. Er hatte, wie 
jeder Menſch, Fleiſch und Blut an ſich, wogegen er zu kämpfen 
hatte. Früh ſchon tauchten in ihm Zweifel über ſeinen Glau⸗ 
ben auf. Ja, er erzählt uns ſelbſt, wie er in einer Nacht, nach⸗ 
dem die Großmutter vorher ein frommes Lied geſungen hatte, 
in ſolch ſchwere Anfechtungen gefallen ſey, daß es ihm geweſen 
wäre, wie am Abgrunde des gröbften Unglaubens zu ſtehen. 
Nur der feſte Entſchluß, unter allen Umſtänden am Herrn zu 
hangen, gäbe es ſelbſt noch einen andern Gott, hätte ihn ge⸗ 
wappnet und geſtärkt gegen die Anläufe des böſen Feindes. Auch 
zog er aus dieſer beſtandnen Verſuchung den großen Vortheil 
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für fein ſpäteres Leben, daß alles, was er fpäter von Zweifeln 
Ungläubiger las und hörte, ihm nur ſehr ſeicht und ſchwach ers 
ſchien gegen das, was er ſel bſt darin erfahren. 


Schul: und Univerſitäts⸗ Leben in Halle und 
Wittenberg. Jugendreiſen nach Holland und 
Frankreich. 


Im eilften Jahre ſchickte ihn die Großmutter auf das Pä— 
dagogium zu Halle; denn dort wußte fie ihren Enkel unter 
der Aufficht und Lehre des frommen Francke gut aufgehoben. 
Zinzendorf hatte ſchöne Fahigkeiten und gute Kenntniſſe; fein 
frommes Herz war aber der größte Schatz. Doch nebenbei hatte 
ſich gar viel Eitelkeit, Eigenſinn und Hochmuth eingeſchlichen, 
welche, wie Unkraut, die gute Saat zu überwuchern drohten. 
Es war eben Zeit, daß der lebhafte, geiſtreiche Knabe aus zar— 
ter Frauen Hand unter die ſtrenge Zucht würdiger Männer kam. 
Das fühlte die verſtändige Großmutter. Darum bat ſie nicht 
etwa die Lehrer, man möge das zarte Kind recht ſchonen, und 
ſchön mit ihm thun, nach andrer thörichter Mütter Weiſe, ſon⸗ 
dern fie ſchilderte den Knaben als einen geſchickten, fähigen, 
jungen Herrn, den man aber kurz halten müſſe, damit er nicht 
hochmüthig werde, und ſich auf feine Gaben etwas einbilde. 
Dieſer Rath wurde getreu befolgt. Da kam denn eine recht 
ſchwere Prüfungszeit über Zinzen dorf, wobei es ſich zeigen 
ſollte, ob ſein kindlicher Glaube wahr und lauter, oder nur 
Schein wäre. Ihm wurden viele Demüthigungen zu Theil; er 
wurde in den Klaſſen zurückgeſetzt, hart und beſchämend beſtraft, 
ſein Stand und bisherige Erziehung gar nicht beachtet, ſo daß 
ihn auch ſeine Mitſchüler geringſchätzten, und gar als Pietiſten 
verſpotteten und haßten. Dazu war er ſehr kränklich, und ein 
untreuer Hofmeiſter behandelte den Knaben hart, und verklagte 
ihn unbillig bei den Aeltern, wobei Zinzendorf nie zu ſeinem 
Rechte kam, weil die Aeltern ſtets dem Lehrer Recht gaben. So 
ſehr ihn viele Schüler haßten, ſuchten ſie doch den Unſchuldigen 
zu allerhand ſchweren, geheimen Sünden zu verführen. Aber 
ſein Glaube war kein gemachtes, uͤberſpanntes Weſen; ſondern 
ein Herzensglaube, deſſen Gold durch dieſe Prüfungen von den 
Schlacken gereinigt werden ſollte. Er verzweifelte deswegen nicht, 
ſondern dachte: Hat dein Heiland ſo viel für dich gelitten, ſo 
kannſt du wohl auch etwas um ſeines Namens willen leiden. 
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Den Verſuchungen zu den Lüften der Jugend entging er durch 
die Gnadenzucht, unter der er ſtand. Statt ſelbſt von den Ban⸗ 
den der Sünde umſtrickt zu werden, ſuchte er, von der erſten 
feurigen Liebe zum Herrn getrieben, Andre von den Stricken des 
Satans los zu machen. Er ſammelte ſich ein kleines Häuflein, 
mit denen er auf abgelegenen Böden Betſtunden hielt. „Wir 
baten den Herrn, erzählt er, um Alles, was wir brauchten, 
inſonderheit, daß er uns ſo machen ſolle, wie er uns gern haben 
wolle.“ Zinzendorf war nun Seelſorger der kleinen Gemeinde; 
das war eine Herzensluſt für ihn. Denn fein innigſter Wunſch 
von frühſter Jugend an war immer geweſen, einſt ein Prediger 
zu werden. Doch hatte er auch dabei große Sorge, wie er uns 
berichtet. Es ſei damals bei dieſer kleinen Geſellſchaft ſo viel 
Mühe, Treue und Arbeit nöthig geweſen, als nachher in einer 
großen Gemeine; ſie wären auch ebenſo beneidet und verfolgt 
worden, wie es nachher geſchehen. Aus dieſer Geſellſchaft bildete 
ſich allmählig ein inniger Bund weniger auserwählter Freunde, 
welche ſich zu beſtändiger Gemeinſchaft mit dem Heiland und 
zum Wirken für ſein Reich verbanden. Dieſer Bund, den man 
den Senfkorn-Orden nannte, hat bis in fein ſpäteres Leben 
fortgedauert. Die Mitglieder zerſtreuten ſich wohl nach Hol⸗ 
land, Ungarn, Frankreich u. ſ. w.; aber man ſetzte die Verbin⸗ 
dung durch Briefvereine fort, und ſenfkornartig iſt die ganze ſpätere 
Wirkſamkeit Zinzendorf's aus dieſem Bunde hervorgegangen. 
Beſonders wichtig ward der Freundſchaftsbund, den er ſchon da⸗ 
mals mit Friedrich von Watte ville ſchloß. Angeregt durch 
die Miſſions⸗Thätigkeit, welche damals vom Waiſenhaus zu 
Halle ausgeübt wurde, ſchloſſen die Knaben einen Bund zur 
Bekehrung der Heiden, und zwar wollten die Knaben in 
friſchem Jugend-Muth ſich gerade an die ſchlechteſten Heiden 
machen, die ſonſt Niemand bekehren möchte. Freilich bedachten 
fie mit Schmerz, daß fie wohl ſelbſt nicht würden das Miſſtons⸗ 
Werk treiben können, da ſie von den Aeltern beſtimmt waren, 
als Staatsmänner in der großen Welt aufzutreten, und von 
einer Verletzung des kindlichen Gehorſams keinen Begriff hatten. 
Doch tröſteten ſie ſich: Vielleicht ſchickt der Herr, welcher dem 
Herrn von Canſtein einen Francke zugeführt hat, auch uns 
ſolche Leute, die zu dieſem Dienſte tauglich find. Zinzendorf 
ahnte nicht, daß er einſt Canſtein und Francke würde in 
Einer Perſon vereinigen dürfen. Halle wurde nun dem jungen 
Grafen ein gar lieber Aufenthalt. Er machte gute Fortſchritte, 
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gewann die innige Liebe Franckes und andrer Lehrer, und 
wünſchte ſehnlich, auch dort ſtudiren zu dürfen. Doch den Ver⸗ 
wandten wollte das fromme Weſen des Juünglings nicht gefallen. 
Wenn ſie auch ein bischen Frömmigkeit für ganz gut hielten, 
fo fürchteten fie doch, daß ſolch Hallenſer Pietismus einem Edel- 
mann, der am Hofe fein Gluck machen ſollte, ſchaden könne. 
Der Oheim zumal hatte ſich vorgenommen, ſeinem Neffen den 
Kopf auf eine andere Stelle zu ſetzen, als wo er ihn gefunden. 
Er ſchickte den Jüngling, der noch vor ſeinem Abſchied eine 
tüchtige Rede „über die Rechthaberei der Gelehrten“ gehalten, 
nach der alten Lutherſtadt Wittenberg. Dort ſolle er tüchtig 
die Rechte ſtudiren, aber auch nicht den ſonntäglichen Gottes— 
dienſt verſäumen. Zinzendorf fügte ſich mit unbedingtem 
Gehorſam, wiewohl mit tiefem Schmerze, dem Willen des 
Oheims, und verließ Halle im April Bt6. 7/6. 

Noch vor ſeiner Ankunft in Wittenberg ſchreibt er an 
ſeine Mutter: „Nunmehr iſt das liebe Halle verlaſſen, wiewohl 
es aus meinem Sinne nicht kommen wird, weil ich lebe. Denn 
da habe ich dasjenige erlernt, was mich in Zeit und Ewigkeit 
glückſelig machen kann. Der Abſchied iſt mit unzähligen Thrä— 
nen und ſtarker Begleitung geſchehen.“ Der junge Student warf 
ſich nun mit Eifer auf die trockene Juriſterei, die ſeinem feurigen 
Geiſte gar ſchwer anging. Doch die Liebe zum Herrn gab Kraft, 
ſeine Pflicht treu zu erfüllen. Er lernte auch, weil es die Ver— 
wandten ſo wollten, reiten, fechten, tanzen, aber mit dem Gebet 
zum Herrn, er möge ihm doch fein viel Geſchick zu dieſen Dingen 
geben, um ſeine Zeit bald zu beſſern und nützlichern Sachen an— 
wenden zu können. Hatte er nun nach treu vollbrachter Pflicht 
ein Paar Mußeſtunden, gleich wurde die Bibel vorgenommen, 
und dazu die Schriften Luthers und ſeines lieben Pathen 
Spener luftig traktirt, damit, neben einem Juriſten, doch noch 
ein tüchtiger Theologus aus ihm werden möchte. Wie in Halle, 
mußte Zinzendorf auch in Wittenberg gar manchen Kampf 
um ſeines Glaubens willen beſtehen. Sein ſtreng chriſtlicher 
Wandel, ſein Beſtreben, dem rohen Studentenweſen kräftig ent— 
gegen zu wirken, brachte ihm viel Haß und Verfolgung. Auch 
fand er unter ſeines Gleichen gar wenige, die Chriſtum lieb hatten. 
Da ſchrieb er denn in ſeiner Bekümmerniß nach Halle, ſich 
verlaſſen meinend, gleich wie Elias am Berge Horeb, (1. Könige 
19.): „Ich bin erbarmungswürdig, daß ich ſo ganz allein bin; 
ich ſoll mein Lehrer, mein Beſtrafer, mein Freund und Alles 
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ſeyn, und habe, außer Gottes Wort und meinem Gewiſſen, kei⸗ 
nen Menſchen, den ich brauchen und befragen könnte.“ Doch 
der Herr hat noch überall ſeine 7000, die ihre Knie nicht gebeugt 
haben vor Baal. Auch Wittenberg war von dem alten Lu⸗ 
thers⸗Geiſt noch nicht verlaffen. Doch hatte Zinzendorf ein 
arges Mißtrauen gegen die Wittenberger Theologen. Grade 
damals war ein recht trauriger Streit zwiſchen den beiden Uni⸗ 
verſitäten Wittenberg und Halle. Beide waren gläubig⸗ 
evangeliſch. Die Wittenberger aber wollten das Kleinod des 
Glaubens, wie ſie meinten, in rechtem Maria-Sinn bewah⸗ 
ren. Die Hallenſer drangen dagegen auf den in Liebe 
thätigen Glauben; neben dem ſtillen Maria-Sinn duͤrfe auch 
nicht der Geiſt der geſchäftigen Martha fehlen. Beide Theile 
waren wohl nicht ſo weit auseinander, als ſie glaubten. 
Aber man brauchte beiderſeits mißverſtändliche Ausdrücke, 
und dieß verurſachte viel Aergerniß. Zinzendorf, bei 
ſeiner tiefen Verehrung für Spener und Francke, nahm 
eifrig Partei für ſein liebes Halle, und beſchuldigte die Wit⸗ 
tenberger arger Zänkerei. Doch bei näherer Bekanntſchaft fand 
er auch unter den Wittenberger Theologen liebe, wahre Chri⸗ 
ſten. Zumal war ein Dr. Wernsdorf ein treuer Diener des 
Herrn, der gar ruhig und ſanft die harten Vorwürfe des feurigen 
Jünglings ertrug, und in dieſem die Sehnſucht weckte, die trau⸗ 
rigen Zerwürfniſſe zwiſchen beiden Univerfitäten ausgeglichen zu 
ſehen. Der junge Graf ſchien, um ſeines hohen Standes und 
ſeines Liebeseifers willen, ein recht geeigneter Vermittler. Schon 
wollte Dr. Werns dorf mit ihm nach Halle reiſen, um ſich mit 
Francke zu einigen, als die Aeltern, denen die ganze Sache falſch 
vorgeſtellt worden war, dem Grafen ernſtlich die Reiſe unterſagten. 
Du ſiehſt, lieber Leſer, wie viel auch ein Jüngling durch 

treue Liebe zum Herrn vermag. Wie ernſt er aber damals rang, 
ſich von der Welt los zum Herrn zu wenden, erſehen wir aus 
einem Liede, welches er um jene Zeit verfaßte. Da lautet ein Vers: 

Mein treuer Geiſt ermüdet nicht, 

Sich von der Macht der Eitelkeit zu reiß en, 

Und wenn es ihm an Muth und Kraft gebricht, 

Bedenket er, was ihm ſein Herr verheißen; 

Wie gut wird's ſich doch nach der Arbeit ruhn! 

Wie wohl wird's thun! — a b 

Das Reformations-Jubiläum von 1717 feierte er, 

ſtatt in das übermäßige Jubiliren auf allen Kanzeln und 
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Kathedern einzuſtimmen, im Stillen mit inniger Wehmuth über das 
mannigfache, gelehrte Wortgezänke ſo vieler Theologen über 
Nebenſachen, über ihr verdammungsſüchtiges Splitter-Richten 
und Wühlen in den eignen Eingeweiden der Kirche, und über 
ſo manche andre eingerißne Mißbräuche. „Haben wir nicht, 
fragt er, Urſache, in uns zu ſchlagen, und uns vor Gott zu 
ſchämen?“ — Dabei ſtellt er ſich bußfertig dem Heiland als 
einen Sünder dar, und bittet ihn um Gnade, für ſeine Perſon 
das Evangelium recht zu gebrauchen, und ihm zur Ehre in der 
Welt zu ſeyn. „Was ich bisher profitirt habe, ſo ſchreibt er in 
ſeinem Tagebuch, iſt, daß ich die Eitelkeit der Welt immer mehr 
verachten, und meine einzige Sorge ſeyn laſſe, wie ich mit dem, 
der aller Welt gebieten kann, mich immer näher vereinigen, und 
in ihm erfunden werden möge. Will Gott was Großes, und ſeinem 
Reich zum Nutzen Dienendes aus mir machen, ſo biete ich der 
ganzen Welt Trotz, und weiß, daß ich's ohne ihren Dank werden 
müſſe,, Will er mich bei den Menſchen vergeſſen machen, fo 
bin ich bei Ihm doch unvergeſſen. Ich lebe überhaupt der feſten 
Zuverſicht, daß ich einmal ein hauptſächliches Werkzeug zur gött— 
lichen Ehre werden dürfe, welches durch Haß, Neid und Rach— 
gier dringen wird. Gott hat mir, Ihm ſei Dank!, zur Beför— 
derung ſeines Ruhmes einen unermüdeten Geiſt gegeben, welcher 
nicht einen Augenblick ruhen kann.“ — Das waren prophetiſche 
Worte, worauf Gott fein Siegel der Erfüllung gedrückt hat. — 

Zinzendorf hatte nun drei Jahre ſtudirt, uud feine Zeit 
auch für ſein Studium gut an gewendet. Aber er wünſchte von 
Herzen, daß er für weltliche Geſchäfte nichts taugen möchte, und 
daß der Herr ihm doch ein Aemtchen zur Arbeit für ſein Reich 
anweiſen möchte. Doch die Verwandten kannten für ihren Lieb- 
ling kein herrlicheres Loos, als einſt als Hof-Cavalier vor der 
Welt zu glänzen. Das Verlangen nach einem geiſtlichen Wir— 
kungskreiſe hielten ſie für eine krankhafte Stimmung, die ſich 
am beſten durch eine Reiſe in die große Welt heben werde. So 

ward Zinzendorf auf Reiſen geſchickt. 

Die Jugend hat ja ſtets große Reiſeluſt; und Mancher 
würde bei dem Gedanken, den ſchönen Rhein hinab durch Hol— 
land nach Paris, und von da über die Schweiz, bei guter 
Reiſekaſſe und angenehmen Empfehlungen an die vornehmſten 
Familien, zu reifen, wohl nicht wenig frohlocken. Doch Zin— 
zen dorf hatte zu ſehr den Eitelkeiten der Welt entſagt. Er 
gehorchte zwar, wie immer, dem Willen ſeiner Verwandten, doch 
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mit der Aeußerung: „Will mich Gott in feinem Reich zu etwas 
brauchen, ſo biete ich der ganzen Welt Trotz, daß ich ohne ihren 
Dank es werden müßte, und wenn ich etwa zum Verſuch, ob 
mich der Weltgeiſt ankommen wollte, nach Frankreich gehen 
ſoll, ſo werden die Koſten übel angewendet.“ Gott werde 
ihn bei feinem Sinne erhalten, deß tröftete er ſich, und reiſte, in 
Begleitung eines Hofmeiſters, von Wittenberg ab, mit dem 
Gebet zu Gott: „Der Herr behüte uns nur bei dem 
Einen, daß wir ſeinen Namen fürchten!“ 

Den ſchönen, deutſchen Rhein entlang ſteigt der junge Graf 
in einer der blühendſten Rheinſtädte, Düſſeldorf, ans Land. 
Dort tritt er in die große Bildergallerie. Ein Bild feſſelt ihn 
am meiſten, es iſt ein leidender Chriſtus. Das trägt die Unter⸗ 
ſchrift: „Dies Alles that ich für dich; was thuſt du für 
mich?“ Gar mancher Reiſender war an dem Bilde vorbeigeflattert. 
Er aber bleibt davor ſtehen. Mir gilt das Wort, denkt er. 
Was habe ich denn ſchon für meinen Heiland gethan? Dieſe 
Frage liegt, wie ein Stein, auf ſeinem Herzen, und begleitet 
ihn auf allen Wegen. — Liegt ſie auch dir auf deinem Herzen, 
lieber Leſer? — 

Er mußte nach ſeinen Inſtruktionen drei Monate an der 
holländiſchen Univerſität Utrecht bleiben, um ſeine juriſtiſchen 
Kenntniſſe zu vermehren. Da lebt er nun ganz nach ſeiner 
Vorſchrift, vergißt aber auch nicht ſeiner höheren Inſtruktionen, 
die ihm ſein Heiland gleichſam auf's Neue in Düſſeldorf 
gegeben. Da arbeitet er zunächſt gar wacker an ſich ſelbſt durch 
Beten und Forſchen im Worte Gottes. Eine Anzahl Gleich⸗ 
geſinnter vereinigt er zu gemeinſamen, täglichen Andachtsübungen. 
Er, ſchon wahrhaft von Gott gelehrt, legt gar trefflich das 
Wort Gottes aus. Wo er hinkommt, legt er ein wackeres Zeug⸗ 
niß von ſeinem Glauben ab. Einſt, bei einem Ausfluge in die 
Holländiſche Reſidenz, den Haag, wird er in eine hohe Geſell⸗ 
ſchaft eingeladen. Ein vornehmer, katholiſcher Miniſter bemit⸗ 
leidet den jungen Mann wegen ſeines einfältigen Glaubens. 
Er ſucht ihm daher Stundenlang zu demonſtriren, wie ſolcher 
Glaube, zumal in der vornehmen Welt, ſchon längſt aus der 
Mode ſei; man könne wohl im Herzen einige Frömmigkeit für 
ſich behalten, müſſe aber Andere damit nicht inkommodiren. Da 
erklärt der Jüngling mit Ernſt und Kraft frei und öffentlich: 
„Gott wolle einen reinen Gottes dienſt, und die Eitelkeit der Welt 
ſey nicht blos Thorheit, ſondern ſeelengefährlich.“ Das ſchien 
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der ganzen, hohen Geſellſchaft doch zu arg, und für einen jungen 
Edelmann hoͤchſt taktlos zu ſeyn. Sie dringen alle auf ihn ein, 
um ihm die Lieblichkeit der Welteitelkeiten, wohl auch ihre 
Nothwendigkeit darzuthun. Das konnte Zinzen dorfnicht länger 
ertragen; er ſtand plötzlich auf, beurlaubte ſich aus der Geſell— 
ſchaft, und überließ es ihr, wie ſie ſich dieſen Schritt deuten 
möchte. Solche Verſuchung war nur ein kleines Vorſpiel von 
Paris. 

Zinzendorf wurde hier in die höchſten Geſellſchaften, 
ſogar in die Kreiſe der könig lichen Familie eingeführt. 
Sein liebenswürdiges, anſpruchloſes Weſen, aus dem Keuſch— 
heit und wahre, chriſtliche Frömmigkeit ſprachen, war eine unge— 
wöhnliche Erſcheinung in dem franzöſiſchen Babel. Da nun die 
feinen Franzoſen das Neue und Ungewöhnliche ſchon damals 
ſehr liebten, ſo war der junge, deutſche Graf, ohne es zu wollen 
und zu ahnen, das Tagesgeſpräch. Er hörte allerlei ſüße, lieb— 
liche Worte von den höchſten Herrſchaften, und, wie die Schmeiß— 
fliegen, machten ſich Herren und Damen um ihn herum, um die 
zarte Blume ſeiner Unſchuld zu vergiften. Doch die Unſchuld, 
welche im Glauben an Jeſum, den Sünderheiland, beruht, ſteht 
unter himmliſchem Schutz, und iſt unantaſtbar. Das merkten 
die klugen Franzoſen gar bald, und ſtanden nach ihrer Gewohn— 
heit von dem ab, wo kein Erfolg zu hoffen war. Sie meinten 
nun, der junge deutſche Herr ſei ein Sonderling, der gar nicht, 
wie feine Landsleute, den feinen Pariſer Ton erlernen möchte. 
Sonderbar mußte es den verderbten Weltleuten vorkommen, daß 
ein junger, vornehmer Herr nicht tanzen, ſpielen, ſchwelgen, noch ; 
Liebes⸗Abentheuer anſpinnen mochte, auch die üppigen Opern und 
Schauſpiele verabſcheute, und, ſtatt deſſen, den Umgang mit 
frommen Leuten ſuchte. Es hatte ſich nämlich noch damals, ſeit 
den geſegneten Zeiten der Reformation, eine Parthei Evangeliſch— 
Geſinnter in der katholiſchen Kirche Frankreichs erhalten; man 
nannte fie Janſeniſten. Aus Menſchenfurcht und Kreuzes— 
ſcheu waren ſie in der katholiſchen Kirche geblieben, in der 
thörichten Meinung, dieſe refoemiren zu können. Zinzen dorf 
ward mit mehreren dieſer Leute bekannt, und durch ſie auch bei 
dem Cardinal und Erzbiſchof von Paris, von Noail- 
les, eingeführt. Herr von Noailles, früher ſelbſt Janſeniſt, 
ein Mann von herrlichen Geiſtesgaben, war vom Papſt als ein 
gutes Werkzeug befunden, und deshalb durch den Cardinals-Hut 
geködert worden, fo daß er jetzt, wohl oder übel, mit ins Römiſche 
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Horn blafen mußte. Anfangs ſuchte er nun auch den artigen, 
jungen Grafen durch bald verblümte, bald unverblümte Redens⸗ 
arten ins Nömifche Garn zu locken. Doch kurzweg, und mit 
Beſtimmtheit, entgegnete Zinzendorf auf ſolche Anläufe des 
feinen Prälaten: „Die Wahrheitmeiner Kirche dispenſirt mich, 
eine andre zu ſuchen.“ Da gab's nun nichts zu bekehren, wohl 
aber hätte ſich die Sache bald umgekehrt. Der Papſt hatte grade 
damals eine recht gottloſe Bulle in die Welt geſandt, die Bulle 
Unigenitus genannt, ſo recht gemacht, um die letzten evan⸗ 
geliſchen Reſte in der katholiſchen Kirche Frankreichs auszutilgen, 
welche auf Anſtiften der Jeſuiten gemacht war, und das 
Bekenntniß der chriſtlichen Wahrheit in weſentlichen Punkten 
beeinträchtigte. Der Erzbiſchof hatte anfangs, an der Spitze 
vieler Bifchöfe und andrer Geiſtlichen der franzoͤſiſchen Kirche, 
freimüthig dagegen proteſtirt. Unſer junger Graf erfuhr die 
Sachlage, und ermuthigte mit dem ganzen Eifer ſeiner 
erſten Liebe zum Heilande den alten Herrn, er moͤge doch nicht 
aus Menſchenfurcht die dem Evangelio entgegenſtehende Bulle 
annehmen, und die Kirche Chriſti in Frankreich zerſtören. Doch, 
wie es fo oft geht, wer einmal A geſagt hat, muß auch B fagen, . 
Hatte Herr von Noailles einmal den Cardinalshut ange⸗ 
nommen, da mußte er nun ſchon die gräuliche Bulle annehmen. 
Zinzendorf war aufs tiefſte betrübt. Mit einem ſolchen 
Manne, der die Sache Chriſti um ein Linſengericht verrieth, 
konnte er nicht länger umgehen. Er ſchreibt ihm einen frei⸗ 
müthigen Abſagebrief, unterm 29. März 1720. „So ift es denn 
vorbei, Monseigneur, und der große Muth, der den Gefahren 
trotzte, und die Feinde der Wahrheit in Erſtaunen ſetzte, weicht 
der ſchwachen Hoffnung eines unerlaubten Friedens. — — 
Ich kann es kaum glauben, Monseigneur, ich, der ich Sie und 
Ihre guten Abſichten kenne. Was werden aber diejenigen ſagen, 
die entfernt von Ihrer Perſon, Ihre Tugenden jederzeit bewun⸗ 
dert haben, wenn ſie dies erfahren werden? Was mich betrifft, 
ſo habe ich zweimal die Pflichten des treuſten Dieners erfüllt, 
und weiß nichts mehr hinzuzufügen. Auch erkenne ich mich für 
unfähig, Sie zu belehren. Da aber meine Augen Sie, nach 
dieſer beklagenswerthen Unterzeichnung, nicht mehr ſehen werden, 
ſo will ich Ihnen hiermit auf ewig Lebewohl ſagen!“ — — 
Der arme Erzbiſchof war nicht beleidigt durch dieſen Brief; er 
mochte wohl ſeinen traurigen Irrthum nur zu ſehr fühlen. Aber 
er war, wie Sim ſon durch die Lift der Delila, fo in die 
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. päpftlichen Bande verſtrickt, daß er wohl den freien, deutſchen 
evangeliſchen Chriſten um ſeiner goldenen Freiheit willen benei— 
den mochte. Zinzendorf war tief gerührt von dem Elend des 
alten Mannes, und vergaß ſeiner nicht. Noch ſechs Jahre ſpäter, 
im Jahre 1725, ſandte er ihm durch ſeinen Freund Watte— 
wille 4 Bücher von Arnds wahrem Chriſtenthum, die 
er ins Franzöſiſche überſetzt hatte. Der Cardinal bat um acht— 
tägige Leſe⸗ und Bedenkzeit. Dann erklärte er: „Er habe das 
Buch ſo vortrefflich gefunden, daß er es nicht nur für ſeine 
Perſon mit Freuden annehme, ſondern Frankreich glücklich ſchätzen 
würde, ſo ſchöne Wahrheiten in ſeiner Sprache zu leſen. Er 
werde es den Buchhändlern empfehlen, ſehe aber voraus, daß 
der Verkauf deſſelben werde gehindert werden.“ Das geſchah 
auch wirklich. Es war, als ob das Papſtthum mit Blindheit 
geſchlagen, die letzten evangeliſchen Regungen in der katholiſchen 
Kirche Frankreichs unterdrücken wollte, um das Ungethüm der 
Revolution herauf zu beſchwören, welches ihm doch ſelbſt den 
Kopf zertreten ſollte. Zinzendorf war in Paris viel krank 
geweſen; ſeine Freunde fürchteten gar, daß Jeſuiten-Gift an 
feinem » Gebein nage. Doch dieſe Kränklichkeit war wohl auch 
eine züchtigende Gnadenführung Gottes, die ihn von Hoffart 
und der Welteitelkeit abzog, ſowie er an der andren wunderbaren 
Führung, mitten in dem gottloſen Paris gläubige Chriſtenherzen 
zu finden, die Liebesſeile merken konnte, mit denen der Herr ihn 
zu ſich zog. Dankbar konnte er am Schluſſe ſeiner Reiſe von 
der Hirtentreue des Herrn rühmen: „Je mehr ich in die Welt 
kam, je feſter hielt er mich, je inniger zog er mich in die Be— 
trachtung ſeiner Leiden!“ Ueber Genf, wo Zinzendorf den 
Vater ſeines Freundes Wattewille kennen lernte, kehrte er 
nach Deutſchland zurück, und verweilte ein halbes Jahr bei ſeiner 
Tante, der verwittweten Gräfinn von Caſtell. 


Seine Entſagung und Vermählung. Eintritt in den 
h Staatsdienſt zu Dresden. 


Gluͤcklich von feiner Reiſe zurückgekehrt in die liebe Hei⸗ 
math, in den Kreis theurer Verwandten, glaubte Zinzendorf 
bald in den Hafen einer ſtillen, häuslichen Ruhe einlaufen zu 
können. Er gewann hier in Caſtell ſeine Couſine Theodora, 
eine blühende Jungfrau, lieb, und hoffte, dieſe werde ſeine ihm 
vom Herrn zugewieſene Lebensgefährtinn ſeyn. Tante und Vor⸗ 
mund waren einverſtanden. Theodora ſchenkte dem ſcheidenden 
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Grafen ihr Bildniß, und bat ihn, wiederzukommen. Auch feine 
Verwandten waren mit ſeiner Verbindung ganz einverſtanden. 
Voll ſchöner Hoffnungen eilt bald darauf der im erſten Liebes⸗ 
glück ſchwärmende Bräutigam ſeiner Geliebten nach Caſtell zu. 
Da ſtuͤrzt fein Wagen in der Gegend von Plauen in den 
ſchäumenden Elſter-Fluß. Nur mit Lebensgefahr entkommt der 
Graf dem kalten Bade. Sein Gepäck iſt völlig durchnäßt. Er 
muß einige Tage verweilen. Graf Heinrich XXIX., regie⸗ 
render Herr zu Ebers dorf, ein Univerſitätsfreund, ladet den 
Verunglückten auf ſein Schloß, damit er ſich dort erhole. Im 
Laufe des Geſprächs äußerte die Mutter des jungen Grafen 
Heinrich: „Es ſei unumgänglich nöthig, daß ihr Sohn ſich 
verheirathe. Unter allen vorgeſchlagnen Damen von Stande 
habe keine fo viel Lob, als Gräfinn Theodora von Ca⸗ 
ſtell; aber an dieſe dürfe man nicht denken, wie Zinzendorf 
am beſten wiſſe.“ Dies etwas undelikate Wort, welches beſorgte 
Mutterliebe der ſonſt ſo rückſichtsvollen Gräfinn entlockte, in 
Verbindung mit dem geſtrigen, lebensgefährlichen Ereigniß, 
brachte unſern Grafen in ein tiefes Sinnen. Er ſah eine wun⸗ 
derbare Führung Gottes in allem dem. Er fühlte, daß er ſeine 
Theodora zu leidenſchaftlich liebe, daß er über ihr wohl ſeines 
Heilandes vergeſſen könne. Nach hartem Seelenkampfe eroͤff⸗ 
nete er ſeinem erſtaunten Wirthe, daß er von ſeiner Bewerbung 
um Gräfinn Theodora unbedingt abſtehe; ja er drang in den 
Freund, der dem Freunde an Edelmuth nicht nachſtehen wollte, 
ſogleich mit ihm nach Caſtell zu reiſen. Da gab es im gräflichen 
Schloſſe zu Caſtell ein nicht geringes Verwundern. Es kommt 
der Bräutigam der blühenden Tochter des Hauſes, die wohl 
Mancher als ein beneidenswerthes Kleinod betrachtete, kommt 
aber nicht, um zu freien, ſondern um ihr fur den Freund zu 
entſagen. Nachdem man ſich an das Unglaubliche gewöhnt, 
erkannten wohl Alle Gottes Finger in der Sache. Theo dora 
hatte ſich mehr aus Gehorſam zu der Verbindung mit dem ern⸗ 
ſten, ſtets in himmliſchen Betrachtungen lebenden Zinzendorf 
entſchloſſen; ihr Herz zog fie mehr zu dem heitern Grafen Reuß. 
Zinzen dorf überwand im Glauben den harten Verluſt, der 
noch erſchwert wurde durch den Spott und Hohn vieler Welt⸗ 
leute, die eine ſolche Entſagung fuͤr narrenhaft hielten. Nur, 
wie ein Ton ſtiller Wehmuth, klingt die Erinnerung an das 
Opfer hindurch, was er gebracht, wenn er ſingt: 
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„Die Chriſten find ſtille, und laſſen den machen, 
Der ihnen als Vater mit Rechte befiehlt. 

Die andern, die ſehen's, und ſpotten und lachen, 
Daß Gott mit den Seinen ſo wunderlich ſpielt. 
Und dieſer erſcheint, wenn's Niemand vermeint, 
Und hebt ſich in ſeinen gemeſſenen Schranken 
Weit über der Menſchen Vernunft und Gedanken.“ 

Von neuem, und jetzt noch lebendiger als früher, erwacht 
in ihm das Verlangen, ausſchließlich dem Wirken im Reiche 
Gottes zu leben. Herr von Canſtein war kurz vorher ges 
ſtorben. Zinzen dorf wäre gern ſein Nachfolger geworden; 
er reiſte nach Halle. Francke kömmt feinem Wunſche durch ein. 
freundliches Anerbieten zuvor. Doch auch jetzt mußte er ent— 
ſagen. Seine Verwandten dringen in ihn, ein Regierungsamt 
in Dresden anzunehmen. Mit kindlichem Gehorſam tritt 1721 
Zinzendorf in den Staatsdienſt. Aber mit ſo viel 
Thränen und Seufzern hat wohl noch kein junger Hof- und 
Juſtizrath ſein Patent eapfangen⸗ Voll Schmerz ruft er in 
ſeinem Liede aus: 

O Jeſu, gedenke, 

Wie ſehr es uns kränke, 
Dir ſo nicht zu dienen, wie wir es begehren! 
Aufs wenigſte mußt du uns ſtille ſeyn lehren! 

Einen ſo ſonderbaren Hof- und Juſtizrath hatte man aber 
auch noch nicht in Dresden geſehen. Er ging theilnehmend. 
zu den geringſten Leuten der Stadt, und ſtand ihnen mit Rath 
‚und That bei, immer nur darauf bedacht, Seelen zu Chriſto zu 
führen. Darum hielt er auch in ſeinem Hauſe Andachtsſtunden, 
an denen Jedermann Theil nehmen konnte; die Armen und 
Geringen waren ihm die liebſten Gäſte. Jetzt ſollte ſich auch 
ſein geiſtlicher Wirkungskreis ſchon etwas erweitern. Er kaufte 1722 
das Gut Berthelsdorf von ſeiner Großmutter, nur eine 
Stunde von Hennersdorf, dem Segens-Orte ſeiner Kindheit. 
Die dortige Pfarrſtelle wurde grade erledigt. Da berief er ſogleich 
einen frommen Candidaten, Andreas Rothe, dem er das 
Wohl ſeiner Gemeinde dringend ans Herz legte. Er ſelbſt wollte 
nicht von Rothe als Patron, ſondern als treuer Freund und 
Mitarbeiter angeſehen werden. Hatte er doch das Gut gekauft, 
wie er ſelbſt erzählt, aus keinem anderen Grunde, als ſein Leben 
unter den Bauern zuzubringen, und ihre Seelen fur den Heiland 
zu werben.“ Mit Ernſt dachte nun Zinzen dorf an feine Vers 
heirathung. Aber er fürchtete dabei gar manche Schwierigkeiten. 
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Als Hauptzweck feines Lebens betrachtete er ja: Chriſto unter 
Schmach und Verachtung die Seelen der Menſchen werben zu 
helfen. Als ehrlicher, gewiſſenhafter Mann konnte er dies ſeiner 
Braut nicht verſchweigen. Welche Dame, zumal von hohem 
Stande, iſt zu ſolcher Ehe bereit? Doch grade eine ſolche Ehe— 
Gefährtinn, ein wahres Kleinod unter den Frauen, wies ihm 
der Herr zu. Am 7. September 1722 vermählte ſich der Graf 
mit Erdmuth Dorothea, Gräfinn von Reuß, (geb. 7. 
November 1700), Schweſter ſeines Freundes, des Grafen 
Heinrich, dem zu lieb er ſeiner erſten Braut entſagt hatte. 
Mit welch heiligem Sinne dieſer Ehebund geſchloſſen wurde, 
das ſagt uns am beſten ein Lied des Grafen, welches er auf 
ſeinen Trauung dichtete, und worin er die Seligkeiten der 
Berg-Predigt gar herrlich beſingt. Der Anfang lautet: 


„Kron und Lohn beherzter Ringer, 
Der Seligkeit Herwiederbringer, 
Herr Jeſu, Herr der Herrlichkeit! 
Schau vor Deines Thrones Stufen 
Zwei Seelen, welche zu Dir rufen, 
Sie wären gern benedeit! 

Dn ſegneſt ja jo gern, 

Geſegneter des Herrn, 


Alſo müſſen wir auf Erden 

Nie, als in Dir, erfunden werden 
Du haſt uns je und je geliebt. 
Du haſt zuerſt um uns geworben, 
Du biſt aus Liebe gar geſtorben, 
Wer iſt, der ſolche Proben giebt? 
Wohlan, wir lieben dich, 

O Liebe, inniglich. 


Wir begehren's, Unſre Liebe 
So komm herein, wir ſind ja Dein, Iſt nur ein Bild, ſo lang es gilt, 
Und laß uns recht geſegnet ſeyn! [Wie Du uns ewig lieben willt.“ 


Seiner Gemahlinn ſchenkte er gleich beim Heirathskontrakte 
zur Abſchneidung aller Formalitäten ſein ganzes Vermögen. 
Schon vorher hatte er einem treuloſen Curator ſeines Ver⸗ 
mögens, der, um ſich der Liquidation zu entziehen, ihm frech 
genug zu verſtehen gab, daß er, als Jünger Chriſti, wohl kein 
fo großes Gewicht auf irdiſche Guter legen werde, die Rechen⸗ 
ſchaft mit großmuͤthigem Sinne erlaſſen, und mit dem Ueber⸗ 
bleibenden, ganz im Geiſte der von ihm beſungenen Berg-Pre⸗ 
digt, friedſelig vorlieb genommen. 


Mit ſeiner Gefährtinn machte er zu dieſer Zeit einen Bund, 
„auf des Herrn Wink alle Stunden den Pilgerſtab in die Hand 
zu nehmen, und zu den Heiden zu gehen, um ihnen den Heiland 
zu predigen.“ Aber vor der Hand fah man nicht, wie er dazu 
kommen könnte. Zinzendorf, als Gutsherr, Staatsbeamter 
und junger Ehegatte, ſchien ſo recht zu einem ſtillen, beſchaulichen 
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Leben beſtimmt zu ſeyn, Doch ſiehe, der Herr braucht oft geringe 
Mittel zu großen, ungeahnten Dingen. Eben wollte Zinzen⸗ 
dorf zur Hochzeit nach Ebers dorf abreiſen, da kommt ein 
armer Zimmermann an ihn heran, und klagt den ſchrecklichen 


Druck, den die Evangeliſchen in Mähren erlitten, und 


bittet um Aufnahme für Etliche. Gerührt von dieſer Erzählung 
ſagt der Graf ſehr freundlich die Aufnahme zu, und empfiehlt 
ihn ſeinem frommen Haushofmeiſter Heiz. Was daraus folgen 
könnte, ahnt er nicht von ferne. 


Mähriſche Brüder gründen Herrnhut. Neu⸗Begrün⸗ 
dung der alten Brüderkirche. 


Wer waren dieſe Mähriſchen Brüder? Da muß ich 
dich bitten, lieber Leſer, mit mir einen Blick in die alte Kirch en— 
Geſchichte Böhmens und Mährens zu thun. Dieſen bei— 
den, von Gott fo reich geſegneten Landern war das Wort Gottes 
von Conſtantinopel aus verkündigt worden ums Jahr 900. 
Der Papſt ſuchte aber dieſe Länder unter die römiſche Herrſchaft 
zu bringen. Dies gelang nicht ganz. Es kamen 1176 aus dem 
Norden Italiens urſprünglich evangeliſche Chriſten, die in ver— 
borgenen Thälern, wohl ſchon ſeit der Apoſtelzeit, den reinen 

Glauben bewahrt hatten. Dieſe, Waldenſer genannt, grün- 
deten in Böhmen und Mähren eine gar liebliche, evange— 
liſche Kirche, die lange im Verborgenen blühte. 1391 ward ſie 
vom Papſt entdeckt und blutig verfolgt. Johann Huß tritt 


auf ihre Seite, und leidet 1415 den Märtyrertod. Nun werden 


die Armen erſt gar entſetzlich verfolgt. Sie ſchauen ſich in der 
Welt um, ob nirgends eine evangeliſche, bibliſche Kirche ſei. 
Doch ihre ausgeſandten Boten bringen die traurige Kunde zurück: 
„Seufzer nach Erlöſung genug, aber nirgends eine ächte Chriſten— 
Gemeinde!“ Da erſcholl 1517 Luthers gewaltiges Wort zu 
Wittenberg, auch ihnen Erlöſung verkündigend. Sie ſenden 
zu Luther Abgeordnete, der fie gar liebreich aufnimmt, und 
erklärt 1532: „daß die Brüder, trotz der Verſchiedenheit der 
Kirchenübungen, Ceremonien und Ausdrücke mit den Seinen in 
Einen Schafſtall gehören.“ Sie hatten nun wohl eine Zeitlang 
Ruhe, aber der unglückliche Ausgang des dreißigjährigen 
Krieges brachte über fie neue Verfolgungen. An 90,000 war 
derten in evangeliſche Länder aus. Nur ein kleines Häuflein blieb 
in Mähren zurück. Ihr letzter großer Biſchof war Amos 
Comenius, ein weit berühmter Mann. In der Gegend von 
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Fulnek lebte noch jetzt, nahe der ſchleſiſchen Grenze, ein kleines 
Häuflein. Zu dieſen Brüdern kommt einſt ein armer Zimmer⸗ 
mann, Chriſtian David, der, früher Katholik, durch wunder⸗ 
bare Führungen Gottes zum lebendigen Glauben erweckt, nun 
auch den Brüdern reichlich mittheilt aus ſeinem Schatze evan⸗ 
geliſcher Weisheit. Die im alten Glauben neugeſtärkten Brüder 
wünſchten nun ſehnlich in ein evangeliſches Land auszuwandern, 
zumal da Chriſtian David vor den Jeſuiten fliehen mußte, 
die gar bald von feiner Wirkſamkeit erfahren hatten. Er reiſte 
über Schleſien nach Sachſen, wurde durch gläubige Geiſt⸗ 
liche an Zinzendorf empfohlen, und hatte deſſen Herz durch 
die Schilderung der Noth jener Brüder mächtig gerührt. Jetzt, 
am Pfingſtmontag 1722, kam er nach Fulnek zu den Brüdern 
zurück, und überbrachte ihnen die fröhliche Botſchaft: „Er habe 
einen jungen Grafen kennen gelernt, welcher nicht blos ſelbſt ein 
Kind Gottes ſei, ſondern auch andre Seelen zu Chriſto zu brin⸗ 
gen ſuche, auch in dieſer Abſicht ein Gut iu der Oberlauſitz, 
Berthels dorf, angekauft, und einen erweckten Prediger Namens 
Rothe, dahin berufen habe, der ein treuer Zeuge Jeſu ſei.“ 
Zwei Brüder Auguſtin und Jakob Reißer, ihres Hand⸗ 
werks Meſſerſchmiede, entſchloſſen ſich ſogleich, alles ſtehen und 
liegen zu laſſen, um nach Berthelsdorf zu ziehen. „Denn, 
ſagten fie, das thut Gott; das kommt vom Herrn.“ Das war 
kein kleiner Entſchluß für die beiden Brüder, auszuziehen, wie 
Abraham, aus dem Vaterlande und von ihrer Freundſchaft, 
Hab und Gut, wohl eingerichtete Wirthſchaften zurückzulaſſen, 
und mit ihren Weibern und Kindern bei Nacht und auf 
heimlichen Wegen, um nicht entdeckt zu werden, zu pilgern in 
ein fremdes Land, im Vertrauen auf die unbeſtimmte Verheißung 
des Zimmermanns, Chriſtian David. Doch der Herr war 
mit den Reiſenden, und brachte ſie alleſammt wohlbehalten 
an den Ort ihrer Beſtimmung. Zinzendorf war nicht in 
Berthelsdorf. Da wurde viel überlegt, was zu thun ſey. Endlich 
entſchied die Großmutter und der treue Heiz, unter Beirath 
anderer treuen Männer, daß ſich die Flüchtlinge des Grafen am 
Hutber ge, mitten im Wald, aber an der Landſtraße, anbauen 
ſollten. Chriſtian David legte den 17. Juni ſeine Axt an 
den erſten Baum mit den glaubensmuthigen Worten: Hier hat 
der Vogel ſein Haus gefunden und die Schwalbe 
ihr Neſt, nämlich deine Altäre, Herr Zebaoth, mein 
König und mein Gott!“ 
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Am 28. Dftober ward das erfte, neue Haus bezogen; aber 
im Glauben, daß hier bald eine neue Stadt ſtehen werde, nannte 
Heiz den künftigen Ort „Herrnhut,“ und ſchrieb darüber 
am 8. Juli an den Grafen: „Gott ſegne dies Werk nach ſeiner 
Güte, und verſchaffe, daß Ew. Excellenz an dem Berge, der der 
Hutberg heißt, eine Stadt bauen, die nicht nur unter des Herrn 
Hut ſtehe, ſondern da auch alle Einwohner auf des Herrn 
Hut ſtehen, daß Tag und Nacht kein Schweigen bei ihnen ſey.“ 
Zinzendorf hatte von dem, was auf feinem Gute vor: 
ging, gehört, und feine Zuſtimmung gern gegeben; begrüßte 
auch die armen, mähriſchen Anſiedler in einem innigen Briefe, 
worin folgende Worte ſtehen: „Und ihr, geliebteſte Fremdlinge 
und Pilgrimme, die der ewige Gott aus fremdem Lande hier— 
her geführt hat, wie ſelig ſeyd ihr, die ihr geglaubet habt! Denn 
es werden euch alle Verheißungen Gottes zufallen, und Amen 
ſeyn in Ihm, Gott zu Lobe, durch uns. Gehet den andern 
Einwohnern, wie im Glauben, alſo auch in den lebendigen 
Werken des Glaubens, mit anhaltendem Ernſt und in der Liebe 
vor! Seyd das Salz unter meinem Volk! Das Salz iſt ein 
gut Ding. — Hört, liebe Unterthanen! Laßt euch dieſe Fremd— 
linge nicht vorlaufen, daß die Speiſe, die euch bereitet iſt, nicht 
ihnen allein zukomme! — Kommt, und laßt uns Alle zum Heis 
land ziehen, und mit Ihm einen ewigen Bund machen, ſo wird 
er auch mit uns Bund machen in alle Ewigkeit! Er wird Ge— 
(danken des Friedens über Euch haben, und nicht des Leids. 
Ja, der Heiland wird ſeinem Volke Kraft geben. Er wird ſein 
Volk ſegnen mit Frieden. Amen, Halleluja!“ — Als Paſtor 
Schäfer von Görlitz den Paſtor Rothe zu Berthelsdorf 
einführte, ſagte er: „Gott wird auf dieſen Hügeln ein Licht aufs 
ſtecken, das im ganzen Lande leuchten wird. Davon bin ich 
lebendig verſichert.“ — Ende Dezember 1722 beſuchte Zinzen⸗ 
dorf mit feiner jungen Gemahlinn das erſte Mal Berthels-⸗ 
dorf. Da ſchimmert ihm in der Nähe des Dorfes vom Hut— 
berge her durch das Abend⸗Dunkel ein Licht entgegen. Er läßt 
den Wagen halten, und geht mit der Gräfinn darauf zu. In 
einem neuen, ihm ganz unbekannten Hauſe findet er die ver— 
triebenen, mähriſchen Brüder. Herzlich reicht er ihnen die Hand, 
fällt mit ihnen auf die Kniee, und betet inbrünſtig, daß Gott 
ſeine Hand über dieſem Hauſe halten wolle. 
Recht zur paſſenden Zeit kam damals ſein alter Jugend— 
freund, Friedrich von Wattewille, zu ihm. Er war in 
60 
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gar trauriger Lage. Er war den Lüften der Jugend eine Zeit 
lang erlegen, hatte faſt ſein ganzes Vermögen vergeudet, und 
am Glauben Schiffbruch gelitten. Jetzt kommt er, wie der ver⸗ 
lorne Sohn zu ſeinem alten Freunde. „Gott iſt die Liebe,“ 
ruft der treue Freund dem tiefzerknirſchten, reuigen Freunde zu. 
Dies Wort dringt tief in das zeriſſene Herz. Mit Thränen der 
Buße wirft ſich Wattewille vor dem Heilande nieder, ringt 
mit ihm etliche Stunden allein, daß er ihn ſegne, und fuͤhlt, 
wie die Todesſchatten der Gottvergeſſenheit ſchwinden, und ein 
neues Morgenroth eines friſchen Glaubenslebens in ihm auf⸗ 
dämmert. Es ward nun ein inniger Bruderbund geſchloſſen 
zwifchen Zinzendorf, Wattewille und Pfarrer Rothe, 
zu denen ſich noch der innige Magiſter Schäfer geſellte, 
der unſerm Chriſtian David zuerſt die Glaubensaugen auf⸗ 
gethan, auch die Mähriſchen Flüchtlinge liebreich beherbergt, und 
ihnen die Zufluchtsſtätte in Berthels dorf eröffnet hatte. Die 
vier Freunde gelobten ſich nun, uͤberall, wo ſie hingelangen 
könnten, ein kräftiges Zeugniß von Jeſu, als dem einzigen Weg 
ihres Lebens, abzulegen, allerhand nützliche Schriften zu ver⸗ 
breiten, und Anſtalten zur Erziehung der Kinder nach dem Sinne 
Chriſti zu ſtiften. Vor allem aber trachtete der Graf, ſeine ſämmt⸗ 
lichen Unterthanen zu Berthelsdorf in die Bahn ächter Frömmig⸗ 
keit zu führen. Nicht eher wollte er ruhen, bis der letzte ſeiner 
Bauern dem Heiland gewonnen ſey. Nach den Winken Luthers, 
und beſonders Speners, kleine Kirchen in die großen Kirchen 
zu pflanzen, war ſein Hauptzweck, die Mähriſchen Brüder 
ſollten ein heilſames Salz für ſeine Gemeinde werden. In der 
Erbauung und Seelenpflege der Erweckten unter feinen Unter 
thanen ſah er ſich als einen Gehülfen des Paſtors Rothe an. 
Nach Rothe's Sonntags-Predigt und Katechiſation wurde von 
dem Grafen eine Singſtunde gehalten, bei welcher Tobias 
Friedrich, einer ſeiner Bedienten, von ausgezeichneter, muſt⸗ 
kaliſcher Gabe, der um die Ausbildung des Geſanges in der 
Gemeinde das groͤßte Verdienſt hat, den Geſang mit der Orgel 
begleitete. In einer andern Verſammlung des Nachmittags in 
ſeinem Hauſe, wiederholte der Graf die Predigt des Paſtor Rothe, 
über deren Inhalt man ſich miteinander unterhielt. Doch noch 
größere Dinge ſollte nach dem Willen Gottes Zinzendorf 
ausrichten, an die er bis jetzt nicht gedacht. Im Jahr 1723 reiſte 
er nach Prag, zur Zeit der Krönung Kaiſer Karls VI., um 
ſich bei demſelben fuͤr die armen, gedrückten Proteſtanten zu ver⸗ 
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wenden. Der Kaiſer nahm ihn ſehr gnädig auf, und fein 
Vetter, der Kaiſerliche Erbſchatzmeiſter, Rudolphvon Zinzen⸗ 
dorf, wollte ihm gleich zu einer Kammerherrn⸗Stelle beim Kaiſer 
verhelfen, ohne jedoch in den Religionsſachen ihm dienen zu 
wollen. Er dankte aber für dieſe und andere Vorſchläge zu 
ſeiner Beförderung am kaiſerlichen Hofe. 

Zu dieſer Zeit zeigte er auch eine lebhafte Theilnahme fuͤr 
die Schritte, welche in Regens burg geſchahen, um eine Union 
zwiſchen den Lutheranern und Reformirten herbeizu⸗ 
führen, und ſetzte ſich deshalb mit einem der Hauptbeförderer, 
Kanzler Pfaff in Tübingen, in Correſpondenz. Als bald 
darauf, durch Vermittlung des preußiſchen und engliſchen 
Hofes, das ſogenannte Corpus Evangelicorum zu Stande 
kam, welches die gemeinſamen Rechte der Proteſtanten im deut— 
ſchen Reiche vertreten ſollte, ſo freute er ſich ſehr darüber, in 
der Hoffnung, daß auf dieſe Weiſe wenigſtens der ſeitherige. 
heftige Streit zwiſchen Lutheranern und Re formirten 
gemäßigt werden, wo nicht ganz aufhören würde. Von jetzt an 
that er weiter nichts in dieſer Sache. Unterdeſſen ließ es dem 
glaubenseifrigen Chriſtian David keine Ruhe in Herrnhut. 
Er wollte mehr Seelen herbeiführen. Im Frühjahr 1723 nahm 
er ſeinen Wanderſtab zur Hand, und pilgerte nach Mähren. 
In zwei Dörfern Kunnwalde und Zauchenthal ent— 

zündete er durch »feine Predigten ein gewaltiges Liebesfeuer, 
welches ſich beinah allen Einwohnern mittheilte. Die Vieh⸗ 
hirten auf dem Felde beteten und ſangen ſchöne geiſtliche Lieder 
bei ihren Heerden; Knechte und Mägde waren um ihr 
Seelenheil bekümmert; es wurde keine Muſik mehr auf den 
Dörfern gehört; Niemand wollte in die Spiel- und Tanz⸗ 
Häufer gehen. David Nitſchmann, ein Juͤngling von 18 
Jahren, mit ſeinem Bruder Melchior, zeugten kräftig von der 
Gnade Gottes, die ſie an ihrem Herzen erfahren hatten. Der 
römiſche Pfarrer erſchöpfte ſich in Schmäh- und Droh-Worten. 
Aber er richtete nichts aus. Da griff er zur Gewalt. Man 
nahm die ſchönen, geiſtlichen Bücher weg, forderte viele vor 
Gericht, und kerkerte ſie ein. Melchior Nitſchmann ward 
im Gefängniß durch Hunger gequält, und dergeſtalt gebunden, 
daß ihm das Blut zur Naſe und zum Mund und durch die 
Haut herausdrang; daher er auch nach feiner wunderbaren Bez 
freiung 1724 bis an ſein Ende elend und kränklich blieb. Fünf 
junge Männer, die Söhne bemittelter Aeltern, an ihrer Spitze 
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David Nitſchmann, mußten des Nachts fliehen, da die äußere 
Gewalt ihnen die Verkündigung des Evangeliums unmöglich 
machte. Auf einer Wieſe vor dem Dorfe knieten fie nieder, und 
beteten über Zauchenthal und die ganze Gegend. Sie ſelbſt 
empfahlen fie der Füͤrſorge Gottes; denn fie wußten nicht, wo⸗ 
hin ſich zu wenden. Doch fröhlich ſetzten fie ihre Wanderfchaft _ 
fort, indem ſie das ſchöne Lied ſangen, welches 100 Jahre vor⸗ 
her ihre Vorfahren bei ihrer Vertreibung aus dem Paterlande 
verfaßt hatten: a 


Selig der Tag, da ich muß ſcheiden, 
Mein liebes Vaterland muß meiden, 
Und mich begeben in das Elend! 


Der Herr wird mein Geleitsmann ſeyn, 
Mich ſchützen durch die Engelein, 

Der aller Gläubigen Beſchützer iſt. 

Ein Oertlein hat mir Gott ausgewählt, 
Daß meinem Herzen wohlgefällt. 

Wo ruhen kann die Seele mein. 


Gleich wie ein Hirſch verlanget ſehr 
Nach friſchem Waſſer, ſo viel mehr 
Dürſt't meine Seel’ nach Gott allein. u. ſ. w. 


Sie wollten nun gern ihre Brüder in der Lauſitz auffuchen, 
und befonders den Chriſtian David, der das Werkzeug ihrer 
Erweckung geweſen war. Am 12. Mai 1724 trafen fie glück⸗ 
lich in Herrühut ein, an demſelben Tage, wo dort der Grund⸗ 
ſtein zu einem großen, neuen Haufe, einem Gemein- und An⸗ 
ſtalts-Hauſe, gelegt wurde. Auch die Paſtoren Schäfer und 
Rothe, ſodann Wattewille und Milde, der Sekretär des 
Prof. Francke von Halle, waren gegenwärtig. Der Graf ſprach⸗ 
in einer nachdrücklichen Rede über die Abſicht des Baus. Watte⸗ 
wille kniete auf den Grundſtein nieder, und that ein Gebet 
mit ſolcher Geiſteskraft, daß die Anweſenden in Thränen zer⸗ 
floſſen, und der Graf in der Folge oft bezeugte, ein ſolches 
Gebet habe er feitdem nicht wieder gehört. „Sie haben viel 
verſprochen, ſagte die Gräfinn nach dem Gebet zu Watte⸗ 
wille. Trifft die Hälfte davon zu, fo iſt's weit über unſre 
Erwartungen.“ — Was die fünf Jünglinge hier fanden und 
hörten von Wattewille und vom Grafen, und wie dieſer 
Gott bat, das Werk zu ſegnen, wenn es zu ſeinem Dienſt wäre, 
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es aber in ſeinen Anfängen zu vernichten, wenn es Menſchen— 
werk wäre, ließ ſie nicht weiter ziehen. Sie hatten über ihre 
Erwartung gefunden. Dieſe Männer waren ächte Glieder der 
‚alten Brüderkirche, und gaben die Veranlaſſung zur Er— 
neuerung derſelben. Bald kamen immer mehrere derſelben nach.“ 
5 Aber in einer Gemeinde, die aus Leuten der verſchiedenſten 

Gegenden gebildet war, mußte gar bald mancher Streit aus der 
Verſchiedenheit der Geſinnung hervor gehen. Einige neigten mehr 
zum lutheriſchen, andre mehr zum reformirten Befennt- 
niß. Viele hatten dazu harten Druck erlitten, und vermochten 
nur ſchwer, die neue Freiheit zu ertragen. Die religiöſen Nei— 
gungen waren gar verſchieden. Nur mit Mühe konnte Zinzen— 
dorf durch ſein Anſehen die Ordnung und Eintracht aufrecht 
erhalten. Er hatte den mähriſchen Exulanten nachgegeben, daß 
an der Stelle der Privatbeichte, welche Rothe eingeführt 
hatte, die allgemeine Beichte wieder in Brauch kam. Da 
kam, um die Verwirrung zu vermehren, noch ein Rechtsgelehrter, 
Krüger, nach Herrnhut, der wegen religiefer Zänkereien aller— 
wärts verſtoßen, in Herrnhut Zuflucht ſuchte. Die Gemeinde 
nahm ihn in chriſtlicher Liebe auf. Er aber, nachdem er ſich 
bei einem großen Theil der Gemeinde den Schein einer außer— 
ordentlichen Heiligkeit zu geben gewußt hatte, begann bald mit 
feinen unheilvollen Streitigkeiten: Zinzendorf ſei der Zer- 
ſtörer der uralten Brüderkirche, Paſtor Rothe ſei ein falſcher 
Prophet, ſie ſollten ſich von beiden losſagen. Die Gottheit Chriſti 
und die Göttlichkeit der h. Schrift leugnete er. Da gab es 
ſchreckliche Verwirrung in Herrnhut. Selbſt' Chriſtian 
David ward eine Zeit lang an der guten Sache irre, baute ſich 
eine Strecke entfernt von Herrnhut ein Häuslein, und grub 
ſich einen Brunnen. Denn er mochte nichts mehr wiſſen von 
ſeinem Volk Iſrael, was er ſelbſt größtentheils aus dem ägyp— 
tiſchen Knechtshauſe ausgeführt hatte. Die Feinde Zinzen— 
dorfs jubelten: „Seht da, das Sectenneſt Herrnhut, was 
noch viel Unheil anrichten wird, wenn man es nicht bald zer— 
ſtört!“ Aber auch Wohlmeinende ſchüttelten den Kopf über 
dieſe Sachen. 5 N 

Zinzen dorf war mit Lebensgefahr wieder nach Oeſtreich 
gereiſt; denn dort lagen viele Brüder in Banden. Sein lieber 
David Nitſchmann war, als er ſeinen alten Vater beſuchen 
wollte, ins Gefaͤngniß gelegt worden. Dieſe alle wollte der Graf 
losbitten. Er hatte deshalb eine Conferenz zu Kremſir mit 
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dem Cardinal von Schrautenbach und deſſen Bruder. 
Er richtete zwar in dieſem Punkte nicht viel aus, ftärkte und 
tröſtete aber doch viele Brüder, erweckte viele Seelen durch ſeine 
evangeliſchen Vorträge, und kehrte mit Preis gegen Gott für 
ſeine glückliche Errettung zurück. 

Hier findet er aber ſeine liebe Gemeine zu Herrnhut: 
durch die auf's höchſte geſtiegene Zwietracht am Rande des Ver⸗ 
derbens. Rothe hatte ſchon lange mit gewohnter Kraft und 
Strenge dagegen gedonnert. Es war aber ein Sturmwind, und 
kein lindes, ſanftes Sauſen. Nun betritt Zinzendorf den 
Kampfplatz. Die Verwaltung feiner Güter und aller weltlichen 
Geſchäfte überläßt er feiner Frau und Wattewille. Er ſelbſt 
zieht nach Herrnhut in das neue Waiſenhaus, obgleich deſſen 
Wände noch nicht trocken ſind. Die hingebende Liebe des Grafen und 
die gewaltige Kraft ſeiner Erſcheinung und ſeiner Rede übten 
eine wunderbare Macht auf die Gemuͤther. Durch feurigen Zu⸗ 
ſpruch, heiße Thränen und liebevolle Belehrung, die er bald 
vertraulich, bald öffentlich ſpendete, brachte er die Verſöͤhnung 
zu Stande. Krüger wäre gar gerne verfolgt worden, um als 
Märtyrer glänzen zu können. Doch die erbarmende Liebe, die 
Zinzendorf ihm, trotz alles ſeines Undanks und Haſſes, be⸗ 
zeugt, nahm der giftigen Schlange den Stachel, andre zu ver- 
letzen. Gott aber übte ein ſchrecklich Strafgericht. Krüger 
wurde wahnſinnig, kam ſpäter ins Irrenhaus nach Berlin, 
und nahm, von ſeinem böſen Gewiſſen gequält, ein klaͤgliches 
Ende. In Herrnhut war nun wieder Friede eingekehrt. Nur 
etwas beunruhigte noch die Gemuͤther. Zinzendorf war ein 
warmer Verehrer Luthers, den er nach den Apoſteln für den 
gewaltigſten Gottesmann, der je gelebt, erklärte, und verlangte 
jetzt, die mähriſchen Bruͤder ſollten ſich ganz, auch in der 
kirchlichen Verfaſſung, mit der lutheriſchen Kirche vereinigen. 
Die Brüder begehrten nun wohl in Gemeinſchaft mit der evan⸗ 
geliſchen Kirche zu bleiben. Doch wollten ſie das Kleinod ihrer 
Verfaſſung durchaus nicht aufgeben. Selbſt Luther habe ja 
offen zugeſtanden, daß die Brüderficche darin etwas vor der 
ſeinen voraushabe. Dieſe bündige Erklärung veranlaßte den 
Grafen, ernſtlicher über die Sache nachzudenken. Je mehr 
Zinzendorf von der Kirchen-Ordnung der alten 
Brüder-Kirche hörte und las, und damit die Einrich⸗ 
tungen der apoſtoliſchen Kirche verglich, deſto feſter wurde ſein 
Entſchluß, trotz der Schmähungen und Mißdeutungen, die ſeiner 
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harren würden, den Brüdern die alte Verfaſſung wieder zu geben. 
Am meiſten beſtärkte ihn der Schmerz des alten, ehrwürdigen 
Brüderbiſchofs, Amos Comenius, der, 1671 vertrieben aus 
feinem Vaterland, aus Gram über den Untergang feiner Kirche 
geſtorben war, in dem Entſchluß, ein Wiederherſteller derſelben 
zu werden. Er erklärt ſich darüber unter Andern: „Ich durfte 
des alten Comenii erbärmliche Lamentation nicht lange leſen, 
da er dachte, nun ſey's mit dem Kirchlein der Brüder am Ende; 
ich durfte ſein wehmüthiges Gebet: „Bringe uns, Herr, 
wieder zu dir, daß wir wieder heimkommen! Erneure 


unfre Tage, wie vor Alters!“, nicht zweimal ins Geſicht 


bekommen, ſo war der Entſchluß da: Ich will dazu helfen, ſo 
viel ich kann. Ginge auch Hab und Gut, Ehre und Leben darauf, 
ſo ſoll, ſo lange ich lebe, und, ſoviel ich dazu thun kann, auch 
nach mir dieſes Häuflein des Herrn Ihm bewahrt werden, bis daß 
Er kommt.“ Der 12. Mai 1727 war der geſegnete Tag, an 
welchem die alte Brüderverfaſſung nach dem Vorbild der apofto- 
liſchen Kirche erneuert wurde. Unter Mitwirkung des Paſtors 
Rothe und der angeſehenſten Einwohner von Herrnhut hatte 
der Graf eine chriſtbrüderliche Gemein-Ord nung, mit Be⸗ 
rückſichtigung der erſten apoſtoliſchen Kirchen verfaſſung 
und der Regeln der alten Mähriſchen Kirche entworfen. 
An dieſem Tage hielt er nun an alle Verſammelten drei Stun 


den lang eine tiefbewegte, gründliche Rede gegen die Uebel reli— 


giöſer Trennungen und über den Zweck der Gemein-Ordnung. 
Alle gaben ihm hierauf, beſchämt über die betrübenden Zerwürf— 
niſſe, mit tiefer Rührung die Hand zum feierlichen Verſprechen, 


im Geiſt der Liebe Chriſti Eins ſeyn zu wollen, und der Erfolg 


bewährte es, daß hier ein höherer Geiſt der Eintracht die zer— 
ſprengten Gemüthsrichtungen bereits zuſammengefaßt hatte. Es 
wurden nun 12 Männer zu Gemein-Aelteſten, und unter 
dieſen 4 zu Ober-Aelteſten erwählt, der Graf zum Vor— 
ſteher, und Wattewille zu ſeinem Gehülfen. Außerdem gab 
es Helfer, Almoſenpfleger, Krankenwärter, Ermah— 
ner, männliche und weibliche. Die ganze Gemeinde theilte ſich, 
nach Alter und Geſchlecht, in Chöre der Jünglinge und 
Jungfrauen, der Ehemänner und Ehefrauen u. ſ. w. 
Jeder Chor hatte ſeine beſondere Andachten, Lieder und Feſte. 
Einfache Kleidung war allen gemein, aller Mode-Putz wurde 
verbannt. Bürgerliche Streitigkeiten wurden brüderlich von den 


Aelteſten geſchlichtet. Um der Reinheit der Sitten willen jons 
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derten ſich die Geſchlechter mehr und mehr. Man ordnete täg⸗ 
liche Gottesdienſte Morgens und Abends an, theilte die 
Gemeine in kleinere Geſellſchaften, oder Banden, welche ſich 
mit beſondrer Offenheit wechſelſeitig ermahnten und erbauten, 
und vereinigte ſich zu Nachtwachen, woran alle Männer von 
16-60 Jahren Theil nahmen, fo daß die Gemeine auch nächt⸗ 
lich durch Geſänge ermuntert, und daneben in ununterbrochenem 
Gebete dem Herrn prieſterlich vorgetragen wurde. (Jeſ. 62, 6.) 
Dies waren die ſogenannten Stun den-Gebete. Es wurde 
auch eine Aufſicht über die irdiſchen Handthierungen 
feſtgeſetzt. „In einer chriſtlichen Gemeine, ſagt Zinzendorf, 
muß gearbeitet, nur gute Arbeit zu dem billigſten Preiſe ge⸗ 
liefert, und noch immer dem Arbeitsunfähigen gegeben werden.“ 
Er hob auch alle Dienſtbarkeit und Leibeigenſchaft für Herrnhut 
auf. Durch ſolche Wechſelwirkung gläubiger Liebe ſchwand die 
Mißſtimmung und Zwietracht; ein demüthiger, himmelwärts ge⸗ 
richteter Sinn verband die Herzen, und faſt jeder Tag wurde 
durch neue Gnadenregungen bezeichnet. Dieſer Segen innigſter 
Verſchwiſterung im Geiſte erreichte durch ein der Gemeine zum 
unvergeßlichen Andenken gewordenes Abendmahl am 13. Au⸗ 
guſt einen ſeligen Gipfelpunkt, ſo daß die verſchiedenen Genoſſen 
recht eigentlich als Ein Herz und Eine Seele zuſammenfloſſen, 
und, von jener Zeit an, der eigentliche Gemeingeiſt und das 
einträchtige Feſthalten an Chriſto, dem Gekreuzigten, ſeinen 
lebendigen Anfang nahm. Ein Bericht von jenem Tage jagt 
hierüber: „Wir brachten dieſen und die folgenden Tage in einer 


ſtillen, freudigen Faſſung zu, und lernten lieben.“ Zu dieſer f 


Geiſtestaufe der Erwachſenen kam bald hernach eine große, ſegens⸗ 
reiche Erweckung unter den Kindern der Gemeinde, und ſo 
wurde jener Tag von Allen mit Recht als der eigentliche Stif⸗ 
tungstag der erneuerten Brüderkirche betrachtet, als welcher er 
noch heutiges Tages von ihr alljährlich gefeiert wird. 

Dieſe ſeligen Erfahrungen befang Zinzendorf in dem 
trefflichen Weiheliede: 


„O ihr auserwählten Seelen, 
In dem Pella Herrenhut. ꝛc. 


h 


wo er unter andern von dem Fundamente der Gemeinde ſagt: 


„Drum, ſo gründe dich auf Gnade, 
Bau des Höchſten, Herrenhut! 
Mache deine Mauern grade, 
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Deine Pfoften rühr' mit Blut! 
Jeſu Leiden, drin wir weiden, 
Haben uns das Herz genommen. 
Drauf find wir zuſammenkommen. 


Aber in — Demuth fügt er auch hinzu: 
Herrnhut ſoll nicht länger ſtehen, 
Als die Werke deiner Hand 
Ungehindert drinnen gehen, 
Und die Liebe ſey ſein Band, 
Bis wir fertig, und gewärtig. 
Als ein gutes Salz der Erden, 

Nützlich ausgeſtreut zu werden. 


Mit beſonderer Liebe nahm ſich Zinzendorf der Kinder 
an, als der jungen Saat für die künftige Gemeine. Er hielt 
ihnen gar liebliche, kindliche Reden, machte für ſie Lieder, unter 
denen eins: 

„Ich bin ein armes es 
Und meine Kraft iſt ſchwach.“ 
beſonders bekannt zu feyn verdient. Wie hy: ihm die Kin⸗ 
derzucht war, äußert er z. B. in folgenden Worten: „Sie iſt, 
ſagt er, eine heilige, prieſterliche Methode, die Seelen von ihrer 
Wiege an nichts andres wiſſen zu laſſen, als daß ſie für Jeſum 
da find, und daß ihre ganze Glückſeligkeit darin beſteht, wenn 
ſie ihn kennen, ihn haben, ihm dienen, mit ihm umgehen, und 
ihr größtes Unglück ift, auf irgend eine Art von ihm getrennt 
zu ſeyn. Daher der Kinder größte Strafe ſeyn muß, nicht 
mitbeten, nicht mitſingen, nicht in die Verſammlung gehen zu 
durfen.“ 


Looſungen. Erweckungs⸗Neiſen. Verbindung mit 
Profeſſoren und Studenten zu Jena. Erſte Neiſe 
nach Kopenhagen. Die erſten Miſſionen. 


Die Reden, welche Zinzendorf in den täglichen Abend» 
Verſammlungen über einen bibliſchen Spruch, oder über einen 
Liedervers zu halten pflegte, gaben im Mai 1728 Veranlaſſung 
zu den ſogenannten „Looſungen“ der Gemeine, indem er den 
behandelten Spruch oder Vers den Brüdern und Schweſtern, zu 
einer Looſung für den folgenden Tag, mit nach Hauſe zu geben 
anfing. Während das Werk Gottes in Herrnhut fröhlich ge— 
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dieh, und die Tage unter Singen und Beten von Jung und Alt 
gefeiert wurden, dachte Zinzendorf ſchon an die Zukunft. Wie 
leicht konnte weichliche Ruhe und ein unthätiges ſchwärmeriſches 
Weſen in der Gemeine einreißen, und ihre Glaubenskraft brechen. 
Er überzeugte ſich, daß die Form nur tauge, fo lange der Geift 
darin walte. Von außen mußte neue Lebenskraft und Anregung 
in die Gemeine kommen. Darum machte er Erweckungsreiſen. 
Obgleich die öſterreichiſchen Aemter den Befehl hatten, ihn 
feſt zu nehmen, reiſte er doch ohne Furcht und unangefochten 
durch Schleſien, von da in die Thüringer Lande. Die 
Univerſität Jena war damals eine gar liebliche Blume 
evangeliſchen Glaubens. Der wackere Gottesmann, Profeſſor 
Buddeus, der junge Magiſter Spangenberg und über 
hundert erweckte Studenten luden den Grafen im J. 1728 zu 
ſich ein, und wurden mächtig erregt durch ſeine gewaltigen, feu⸗ 
rigen Reden. Nicht anders die große Schaar gläubiger Studen⸗ 
ten in Halle, die ſchon damals chriſtliche Verbindungen zu gründen 
beabſichtigten, noch friſch angeweht durch den Geiſt Speners 
und Franckes. Vor Fürſten und Gewaltigen, wo ihm ſein 
Stand Eingang verfchaffte, zeugte er mächtig von der Wahrheit 
des Evangeliums, und erwarb gar viele Freunde. Seine Feinde 
aber wurden in ſeiner Gegenwart beſchämt, und zum Schweigen 
gebracht. Die Glaubensfriſche, die Zinzendorf von ſeinen 
Reiſen nach Herrnhut zurückbrachte, ermunterte die Brüder 
zu ähnlichen Reiſen. Johann und David Nitſchmann 
gingen nach Dänemark, drei Andre nach England, Andre 
nach Mähren; ſelbſt bis Ungarn drangen einige vor. — 
Schon längſt empfand Zinzendorf ſehr ſchmerzlich, daß ſein 
äußerer weltlicher Stand nicht mit ſeinem innern, geiſtlichen Be⸗ 
rufe übereinſtimmte. Er fühlte, er müſſe ſelbſt Geiſtlicher 
werden, und doch fand er bei dieſem Plan ſo vielen Widerſpruch. 
Da ſchien ſich ein Ausweg zu finden. In Dänemark herrſchte 
damals ein frommer König, Chriſtian VI., mit welchem, wie 
mit der Königinn, und feiner Schwiegermutter, der Mark⸗ 
gräfinn Sophie Chriſtine von Baireuth, der Graf 
ſchon länger bekannt und befreundet war. Er reiſte deßhalb im 
April 1731 nach Kopenhagen, mit der Hoffnung, dort vielleicht 
einen entſprechenden Wirkungskreis zu finden. Die Königliche 
Familie empfing ihn mit der größten Auszeichnung. Die höchiten 
weltlichen Ehrenſtellen und Staatsämter wurden ihm angetragen, 
und der König hing ihm am Krönungs-Tage mit eigener Hand 
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den Danebrogs-Orden um. Doch alle dieſe Ehren achtete 
er nicht, er ſuchte ja nur einen geiſtlichen Wirkungskreis. „Wenn 
das Gute bei Hofe gefördert werden muß, — ſchreibt er an 
ſeine Gemahlinn, — ſo kann ichs nicht unternehmen; denn es 
geht allzuviel edle Zeit auf die größten Kleinigkeiten, daß man's 
bei Gott nicht verantworten kann, ſeine Stunden und Tage ſo 
ſehr zu mißbrauchen. Mein Beruf heißt: 

„Jeſu nach, durch die Schmach, 

Durchs Gedräng von auß- und innen, 

Das Geraume zu gewinnen, 

Deſſen Pforte Jeſus brach!“ 


Als der König ihn deßhalb nun frug, was er denn PN 
lich wünſche, fo ſchlug Zinzendorf vor, „eine neue Univer— 
ſität zu gründen, welche die Welt mit dem Cvangelio erfüllen 
könne.“ Darüber äußerte der König große Freude. Er habe 
längſt ſich ſchon mit dieſem Plane beſchäftigt, aber bis jetzt noch 
nicht den rechten Mann finden können. Als es nun aber zur 
Ausführung kommen ſollte, da zeigte es ſich, daß der junge Köͤ— 
nig auch bei dem beſten Willen den Plan eines Ausländers 
gegen das Gutachten ſeiner Räthe nicht ausführen konnte. Wohl 
gab es auch unter den Hofleuten einige chriſtliche Männer; die 
meiſten aber behandelten das Chriſtenthum als eine Mode, der 
man ſich aus Liebe zum König, wenn auch mit Widerſtreben, 
fügen müſſe. Zinzendorf hatte ſeinen Zweck nicht erreicht; 
und doch ſollte dieſe Reiſe großartige Erfolge haben. Was ein 
König beim beſten Willen nicht thun konnte, dem Grafen einen 
großen, geiſtlichen Wirkungskreis anzuweiſen, das wirkte ein 
armer Mohr und zwei Grönländer. 

Ein Neger -Sclave, Anton, aus der Däniſch-Weſt⸗ 
indiſchen Inſel St. Thomas war nach Kopenhagen gebracht 
worden, um hier bei einem Grafen als Kammermohr aufzuwar— 
ten. Zinzendorf wurde mit ihm bekannt. Anton erzählte, 
wie er ſich früher ſelbſt ſo ſehr nach dem unbekannten Gott ge— 
ſehnt habe, wie ſeine leibliche Schweſter Anna, die in St. 
Thomas zurückgeblieben ſey, ſo inniges Verlangen nach dem 
Chriſten⸗Gott habe, und wie gränzenlos elend der Zuſtand der 
armen Seelen ſey. Das ging dem Grafen durchs Herz. Um 
dieſelbe Zeit ſah er zwei Grönländer, die der heldenmüthige 
Miſſtonar Hans Egede mitgebracht hatte. Das Werk der 
Miſſton lag aber jetzt jämmerlich darnieder. Der arme Egede 
erndtete nur Undank für feine ſaure Arbeit. Zinzendorf nahm 
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freundlichen Abſchied von der Königlichen Familie, und kehrte 
mit neuen Miſſtons-Gedanken erfüllt nach Herrnhut zurück. Die 
meiſten Brüder wollten nicht viel wiſſen von der Heidenbekeh⸗ 
rung; ſie waren ja eben erſt nach langem Kampf zu ſtiller Ruhe 
gekommen. Dazu waren eben erſt 74 Vertriebene aus Mähren 
gekommen, die untergebracht werden ſollten. Doch einige Brüs 
der wurden mächtig ergriffen, entſchloſſen ſich zur Reiſe nach 
St. Thomas, und erklärten, ſelbſt Sklaven werden 
zu wollen, wenn ſie auf keine andere Weiſe das Evangelium 
predigen könnten. Dies waren Leonhard Dober, ein Töpfer, 
und David Nitſchmann, der Zimmermann. 

Jeder hatte nur ſechs Thaler Reiſegeld. Alles lachte und 
ſpottete über dies kühne Unternehmen. Selbſt gottesfürchtige 
Freunde machten Einwürfe, und ſuchten ſie auf andere Gedanken 
zu bringen. Nur die Gräfinn von Stolberg zu Wernigerode 
ſprach ſich für ihr Vorhaben aus. — Sie ſprach herzlich mit. 
ihnen, und ſagte zum Abſchied: „Gehet hin!, und wenn ſie euch 
todt ſchlagen um des Heilandes willen, Er iſt alles werth.“ 
Das war Balſam auf mein Haupt, ſchreibt Dober, weil ſie 
die einzige auf der ganzen Reiſe, und, außer dem Grafen Zin⸗ 
zendorf, die einzige auf der ganzen Welt geweſen, die mir 
meinen Weg nicht ſchwer gemacht.“ In Kopenhagen ward 
ihnen durch eine Prinzeſſinn eine Beiſteuer zu ihrer Reiſe 
und eine holländiſche Bibel zugewandt. Auch einige Staats- 
Käthe, die die Glaubensfreudigkeit der Brüder bewunderten, 
entließen ſie freundlich mit den tröſtlichen Worten: „So geht 
in Gottes Namen! Unſer Heiland hat Fiſcher erwählt, ſein 
Evangelium zu predigen, und er ſelbſt war eines Zimmermanns 
Sohn.“ Nach einer beſchwerlichen Reiſe von 10 Wochen kamen 
die Reiſenden in St. Thomas an. Der Neger Anton hatte 
ihnen einen Brief an ſeine Schweſter Anna mitgegeben. Dieſe 
ſuchten ſie auf, laſen ihr im Beiſeyn andrer Neger den Brief 
vor, und verkündeten ihnen, daß Jeſus auch ihnen die Scligkeit 
erworben habe. Vor Freude über dieſe Botſchaft klopften die 
Neger in die Hände. Bisher hatten fie geglaubt, die ewige Ser 
ligkeit ſey nur ein Vorzug ihrer weißen Herren. Die Negerinn 
Anna mit ihrem Manne und Bruder Ahraham waren die 
Erſtlinge der ſchwarzen Chriſten. Da vid Nitſchmann mußte 
bald zurück nach Europa. Do ber blieb zwei Jahre zu großem 
Segen, aber unter vielen Gefahren, allein in St. Thomas, 
bis auch er als Aelteſter nach Herrnhut zurückberufen 
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wurde, und andre Brüder in fein Arbeitsfeld eintraten, welches 
unter Dobers apoſtoliſchem Wirken ſchon reif zur Ernte ge⸗ 
worden war. 

Auch das eiſige Grönland mit ſeinen ewigen Nächten und 
ſeiner kümmerlichen Vegetation ſollte ſeine Apoſtel unter den 
Brüdern finden, die mit liebeglühendem Herzen die harten Eis— 
rinden von den Herzen dieſer armen Grönländer wegzuſchmelzen 
wünſchten. Matthäus Stach trug dieſen Miſſions-Gedanken 
vom erſten Abend an, wo er von den armen Grönländern in der 
Verſammlung hatte reden hören, ſtill im Herzen herum. End— 
lich entdeckte er ſich den Aelteſten in Herrnhut. Doch Nie 
mand wollte den Plan billigen; bis nach längerer Zeit Zin— 
zzendorf ernſtlich mit Stach über die Sache ſprach, und ihn 
zur Ausführung aufforderte. 

Der ſchon bejahrte Chriſtian David konnte feinen 
gpoſtoliſchen Eifer nicht zähmen; er reiſte mit nach Grönland. 
Den 20. Mai 1733 landeten die beiden Brüder glücklich an der 
Küſte Grönlands. Das mühſame, aber geſegnete Wirken der— 
ſelben ſiehe weiter unten in der „Geſchichte der erſten 
Miſſionare der Brüder-Gemeinde in Grönland!“ 

Während fo das Kirchlein der Brüder nach innen und außen 
fröhlich aufzublühen begann, thürmten ſich aber ſchwere, ſchwarze 

Gewitter über ihnen auf, die ſich zunächſt uber dem 5 des 
Gründers zu entladen drohten. 


Zinzendorfs Verfolgungen. Gutachten der theol. 
Facultät zu Tübingen. Seine geiſtlichen Anfechtungen 
und vergebende Liebe. 


Herrnhut war zu einer Gemeinde von faſt 600 Seelen 
angewachſen. Dies erregte den Neid und Haß der Widerfacher. 
Bei der ſächſiſchen Regierung verdächtigte man den Grafen 
als einen unruhigen, neuerungsſüchtigen Mann. Es liefen auch 
Klagen von der Oeſtreichiſchen Regierung ein, daß Unter— 
thanen zur Auswanderung verlockt würden. Dazu war der Um— 
gang des Grafen mit einfachen, geringen Leuten den Hofleuten 
ſchon längſt ein Gräuel. Man verbot ihm in Dresden, er— 
bauliche Verſammlungen zu halten; nach Herrnhut aber ſandte. 
man eine Commiſſion, welche eine gründliche Unterſuchung 
anſtellen ſollte. Sie kommt im Januar 1732, den Amtshaupt- 
mann von Görlitz, Georg von Gers dorf, an der Spitze. 
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Aber ſiehe! Die heilige, feierliche Sabbaths-Ruhe, die ſchöne 
Ordnung, das liebliche, friſche Glaubensleben, welches in Herrn. 
hut waltet, macht auf die Glieder der Commiſſion einen ſo tie⸗ 
fen Eindruck, daß dieſe ſich nicht nur völlig von der Grund⸗ 
loſigkeit aller Anſchuldigungen überzeugen, ſondern auch mit 
Thränen und herzlichen Segend- Wünfchen von dort ſcheiden. 
Die Feinde ſchienen zum Schweigen gebracht, aber nun grollte 
man auch gegen die Commiſſion, welche einen für Zinzendorf 
ſehr günſtigen Bericht eingeſandt hatte, als heimliche Herrnhuter. 
Der Graf hatte im März 1732 fein Staats-Amt zu Dres⸗ 
den niedergelegt. Seinen Feinden gelang es, ſchon im Novbr. 
d. J. den Befehl zu erwirken, daß er feine Güter in Sachſen 
verkaufen ſolle. Kamen dieſe nun an einen den Brüdern feindlichen 
Herrn, fo war es um Herrnhut geſchehen. Doch Zinz en⸗ 
dorf hatte ſchon 1722 die Güter feiner Frau geſchenkt, und 
übertrug fie ihr nun noch formlich durch einen Kaufact. Br, 
durch war dem Unheil vorläufig gewehrt. — 

Zu den häuslichen Leiden, welche dieſes Jahr 1732 ihm 
noch bereitet, dem Tode eines zweimonatlichen Sohnes, Johann 
Ernſt, und eines zweijährigen, frommen Töchterleins, Theodora 
Charitas, kommen neue Schmähungen, ſelbſt Drohungen von 
außen. Man ſpricht ſchon davon, bald werde der Graf auf der 
Feſtung Königſtein für immer unſchädlich gemacht werden. 
Sein Stand ſchuͤtzte ihn nun wohl vor äußerſter Gewaltthat. 
Was konnte er aber bei ſeinem evangeliſchen Eifer von einem 
Fürſten erwarten, der, wie Aug uſt der Starke, den heiligen 
Glauben ſeiner ruhmreichen Vorfahren verläugnet hatte, um die 
Polniſche Königs-Krone zu gewinnen, deſſen Hof, nach 
dem Pariſer, der üppigſte und ſittenloſeſte in Europa war? 

Da der Befehl, feine Güter zu verkaufen, deutlich genug 
feine Ausweiſung aus Sachſen anbahnen ſollte, fo beſchloß er» 
auf den Rath ſeiner Freunde, einſtweilen freiwillig außer Landes 
zu gehen. Er pilgerte nach feinem lieben Württemberg, wo 
Geiſtlichkeit und Volk ihn ſtets ſo freundlich aufnahmen. Auch 
jetzt kam man ihm mit ſo viel Vertrauen, Liebe und Hochachtung 
entgegen, daß er ſich in feinem Ungluͤck dadurch beſchämt und 
gedemüthigt fühlte. Er ſchreibt darüber an feine Gemahlinn: 
„Iſt die Schmach und Noth in der Lauf itz groß, fo iſt die 
Erhebung meiner Perſon in dieſem Lande mir gewiß tauſendmal 
ängſtlicher, und plagt mich bis zum Sterben.“ Auch an ſeinem 
Leibe ſollte der Graf heimgeſucht werden. Ein ſchweres Fieber 
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warf ihn auf das Krankenbett, und machte ihn Wochenlang zu 
gewohntem, geiſtlichem Wirken untüchtig. Theilnehmend umſtan⸗ 
den ſein Lager die gläubigen Seelen Tübingens Hoch und 
Niedrig, begierig, ein Wort des Lebens aus ſeinem Munde zu 
hören. Ein Hauptzweck ſeiner Reiſe nach Würtemberg war 
auch wirklich erreicht worden. Auf ſeine Veranlaſſung hatte die 
theologiſche Fakultät zu Tübingen unterm 19. April 
1733 ein Gutachten herausgegeben, worin ſie erklärte: „daß 
die mähriſche Brüdergemeinde zu Herrnhut, ihre 
Uebereinſtimmung mit der evangeliſchen Lehre vor: 
ausgeſetzt, bei ihren ſeit 300 Jahren beſtehenden 
Einrichtungen und bekannten Kirchenzucht verblei- 
ben, und dennoch ihre Verbindung mit der evange— 
liſchen Kirche behaupten könne und ſolle.“ Dieſe 
Entſcheidung einer ſo berühmten, lutheriſchen Fakultät, wie die 
zu Tübingen, war ihm eine kräftige Stütze, feinen theologi- 
ſchen Feinden gegenüber. 

Aber auch mit geiſtlichen Anfechtungen ſollte der 
Vielgeplagte nicht verſchont werden. Jetzt war ihm von mehreren 
Seiten vorgeworfen worden, ſeine Lehre, ſein Hervorheben des 
blutigen Verdienſtes Jeſu Chriſti, ſeine ſogenannte Marter⸗ 
theologie ſey nicht die rechte Lehre. Auch ſey er ſelbſt noch nie 
rechtſchaffen bekehrt worden.“ Es ward nämlich die Lehre der 
Schrift von dem Verſöhnungsopfer Jeſu Chriſti zwar 
von den evangeliſchen Kanzeln herab noch gepredigt, aber von 
vielen Theologen fo dürr und trocken, fo gelehrt ſyſtematiſch, als 
Gewohnheitsſache, ohne eigene Erfahrung, ohne inneres gläu- 
biges Leben, daß dieſe dürre Glaubenslehre auch kein fruchtbrin⸗ 
gendes Glaubensleben erweckte, ſondern nur einen todten Kopf- 
und Gewohnheits⸗Glauben, auf den ſich aber die Selbſtgerech— 
tigkeit der Zuhörer viel zu Gute that, fo daß er ihnen ein bes 
quemes Ruhekiſſen in ihren Sünden wurde. Die Knechte Gottes, 
Arnd, Spener, Francke, hatten bekanntlich auch über ſolche 
kalte, todte Orthodoxie geklagt, und dagegen geeifert. Dieſe 
Einſeitigkeit des Vortrags der evangeliſchen Glaubenslehre 

benutzten nun ungläubige Philoſophen und Moraliſten, an ihrer 
Spitze der Kanzleirath, Conrad Dippel zu Berleburg, die 
Fundamentallehre des Evangelii: „das Blut des Sohnes 
Gottes macht uns rein von aller Sünde,“ (1. Joh. 1, 
7.), ſelbſt zu bekämpfen, weil fie meinten, die Menſchen dadurch 
zu größerer, fittlicher Selbſtthaͤtigkeit zu zwingen. Dies war der 
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Anfang der fogenannten Aufklärung, des troſtloſen Rationa⸗ 
lismus, der das Wort Gottes zuerſt verflachte, nachher mit 


Füßen trat, und lange Zeit, wie ein giftiger Peſthauch, die . 


Gottes verwüͤſtet hat. 


Dieſe Angriffe Dippels gegen die Lehre von der Ver⸗ 
ſöhnung trieben den Grafen im Jahre 1734 zu einer neuen, 
ernſtlichen Prüfung ſeines Glaubens⸗Gkundes, und zur 
Vergleichung deſſelben mit der h. Schrift und der Kirchenlehre, 
worin Spangenberg, Rothe, und die zwei grade in Herr n⸗ 
hut anweſenden würtembergiſchen Magiſter Stein hofer und 
Oetinger ihm halfen. Auf dieſem Wege ernſter Forſchung 
und aufrichtiger Selbſtprüfung gelangte er zu der bisher noch 
nicht ſo klar und beſtimmt erkannten Ueberzeugung, „daß die 
von ſo vielen verkannte und verworfne Lehre von dem Ver⸗ 
- föhnungsopfer Jeſu Chriſti der Mittelpunkt und 
die Hauptlehre des ſchriſtlichen Glaubens ſey, und 
daß alle wahre Herzens-Religion ſich auf den leben⸗ 


digen Glauben an den gekreuzigten Verſöhner der 


Sünde, und auf die aus dieſem Glauben hervor⸗ 


gehende Liebes-Gemeinſchaft mit Ihm (dem Umgang 


des Herzens mit ihm) gründen müſſe.“ Er ſagt darüber: 
„So lange ich Dippel's Syſtem blos von der Ecke anſah, 


da er den Zorn von Gott abwenden wollte, gefiel es mir; denn 


ich war damals in dem Concept der Theodicee, und der liebe 


Gott jammerte mich gleichſam, wo ſeine Handlungen nicht 


mathematiſch genug zuſammen zu hängen ſchienen; und weil ich 
nicht an Ihm irre werden konnte, ſo ſuchte ich Ihn auf alle 
Weiſe bei vernünftigen Leuten zu entſchuldigen, war alſo bei 


Dippel's Behauptungen ziemlich gleichgültig. Als aber ich 


ſelbſt in die genaue Unterſuchung meiner Bekehrung kam, merkte 


ich, daß in der Nothwendigkeit des Todes Jeſu und in 
dem Wort „Löſegeld“ ein beſonderes Geheimniß und große 


Tiefe ſtecke, wo die Philoſophie zwar ſchlechthin ſtehen bleibe, 


und nicht weiter komme, die Offenbarung aber unbeweglich 


darüber halte. Das gab mir einen Aufſchluß in die ganze 


Heilslehre, davon ich an meinem Herzen die erſte, ſelige 


Probe machte, endlich an den Herzen meiner lieben Brü⸗ 


der und Mitarbeiter, da es haften blieb. Von dieſer Ver⸗ 


ſöhnungs! ehre ſingt er: 


* 
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Dies iſt das wundervolle Ding: 

Erſt dünkts für Kinder zu gering; 

Und dann zerglaubt ein Mann ſich dran, 
Und ſtirbt wohl, eh' er's glauben kann. 


Auch wurde er, der früher fo ängſtlich geſetzlich war, jetzt, und 
eigentlich ſchon vom Jahre 1729 an, immer evangeliſch freier. 
Nach A. H. Francke's Tode war nämlich ein Theil der 
Hallenſer Theologen ſehr engherzig in der Lehre von der 
Bekehrung und Wiedergeburt geworden. Sie hatten eine 
beſtimmte Reihe von Buß kämpfen und Bekehrungsſtufen 
feſtgeſetzt, die jeder durchgemacht haben müſſe, ehe er ſich ein Kind 
Gottes glauben dürfe. „Ei, ſchreibt Zinzendorf, die Apoftel _ 
haben ja die bekümmerten Seelen nicht auf ein beſtimmtes Maß 
von Bu ßangſt und ängſtliche Uebung, ſondern direkt zu 
Chriſto gewieſen, (1 Petr. 1, 13. Hebr. 4, 16.), und der 
Meiſter ſelbſt beruft ja gerade die Mühſeligen und Beladenen, 
nicht, daß er ſie quäle, ſondern, daß er ſie erquicke. Ich 
weiß wohl, daß die geiſtliche Geburt nicht ohne Empfindlichkeit 
geſchieht. Aber wer darf den Grad der Schmerzen beſtimmen? 
Wäre die Geburt hart, und das Kind koͤnnte weder vorwärts, 
noch rückwärts, ſo iſt das beſte Mittel gewiß: — des Kindleins 
Weinen! Nach meiner Idee iſt das ein Heiliges, das zu den 
Füßen des Heilandes um Gnade weint.“ — Unterdeſſen war 
Churfürſt Auguſt IL im J. 1733 geftorben, und fein Nach— 
folger Auguſt III. war milder geſinnt gegen die Brüder-Ge— 
meinde, ſo daß Zinzendorf ſich wieder freier bewegen konnte. 
Im Mai 1733 kam der treffliche Spangenberg nach Herrn— 
hut, der fortan 60 Jahre im Segen in der Gemeinde wirkte. 
Auch Leonhard Dober kam, wie ein Siegesheld, aus St. 
Thomas zurück, um ſein Aelteſten-Amt anzutreten. Er führte 
als erſte Sieges⸗Beute einen hoffnungsvollen Negerknaben, Car 
mel Oly, mit ſich, der ſpäter in Ebersdorf getauft wurde, 
und den Namen Joſua empfing. 

Bald nach der Rückkehr des Grafen aus Würtemberg 
fand ein ergreifendes Ereigniß ſtatt. Der frühere Orts-Aelteſte 
Kühnel hat lange Jahre hindurch den Grafen heimlich gehaßt 
und verfolgt, auch viele Andre auf böſe Wege gebracht. Zuletzt 
ward er aus der Gemeine aus geſtoßen. Da wird Kühnel 
krank, von ſchrecklichen Gewiſſensbiſſen gepeinigt, und be— 
gehrt, der Gemeine ſeine Vergehungen abzubitten. Er läßt ſich 
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ih die Verſammlung tragen, als eben die Gemeine den Vers 
ſingt: 1 ci 
Gnade bitten wir von dir. 
Gnade iſt der Seelen⸗Anker; 
Und ein Kranker findet in der Gnade Saft — 
Heilungs⸗Kraft.“ 


Seine Geſtalt war jämmerlich, mehr einer Leiche, als einem 
lebenden Menſchen ähnlich. Wie er nun ſo kläglich um Ver⸗ 
gebung bittet, kann die ganze Verſammlung die Thränen nicht 
zurückhalten. Der Graf aber, gegen den der Unglückliche am 
meiſten geſündigt, ſteht auf, fallt ihm um den Hals, küßt ihn 
vielmals, und weint mit ihm. Dann kniet der Graf mit der 
ganzen Gemeine nieder, und betet inbrünſtig, daß ſich der Hei⸗ 
land ſeiner in Gnaden annehmen wolle. Der Kranke, durch 
dieſe barmherzige Samariter-Liebe wie von neuem geboren, fühlt 
einen Stein der Schuld von ſeiner Bruſt gewälzt, und erholt 
ſich ſichtlich. Er war dem Herrn von neuem gewonnen, und 
wollte wieder nach Herrnhut ziehen. Dieſe Barmherzigkeit 
war eine liebliche Frucht, welche die Schule der Leiden in dem 
Grafen gezeitigt hatte. 

Der innere Herzenszuſtand Zinzendorfs wollte ſich aber, 
je länger, je weniger, mit dem äußern hohen, weltlichen Stande 
vertragen. Er wollte nun auch vor der Welt nichts, als ein 
armer Diener Jeſu Chriſti ſeyn. Sein Staats-Amt hat er 
niedergelegt, aber alle rathen ihm ab, in den geiſtlichen 
Stand zu treten. Selbſt die Gräfin, bereit, jegliches Kreuz 
im Namen Chriſti zu tragen, ſagt ihm die unangenehmen Fol⸗ 
gen voraus, die ein ſolcher Schritt haben müßte. Doch er be⸗ 
zeugt: „Er habe einen göttlichen Ruf, das Evangelium zu 
predigen. Es ſey aber nicht gleichviel, ob er in einer Privat⸗ 
Verſammlung, oder öffentlich das Evangelium verkündige; die 
Kirchen und Kanzeln hätten einen Vorzug, und es ſey gewiß 
nicht vergeblich, wenn man Gottes Wort vor Jedermann be⸗ 
kenne; es komme nie leer zurück.“ Gegen ſolche Ueberzeugung 
half kein Widerſpruch. a 


Zinzendorf tritt in den geiſtlichen Stand. Nitſchmann 
zum Brüder⸗Biſchof ordinirt. 


Ein gottesfürchtiger Kaufmann in Stralſund, Namens 
Richter, begehrte einen Lehrer für feine Kinder aus Herrn- 
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hut. Da beſchloß er, unter dem Namen „Lud wig von 
Freideck,“ Hauslehrer deſſelben zu werden, um bei dieſer Ge— 
legenheit ſich von den daſigen zwei angeſehenen lutheriſchen 
Theologen, Superintendent Langemack und Dr. Sibeth, als 
Candidat der Theologie examiniren zu laſſen. 


Er gab ſich ſeinem Principal, wie den Theologen, zu er— 
kennen, und wurde von dieſen drei Tage lang, lateiniſch und 
deutſch, aufs ſtrengſte geprüft, mußte mehrere Predigten halten, 
und erhielt darauf von ihnen das Zeugniß nicht bloß theologiſcher 
Gelehrſamkeit, ſondern auch vollftändiger Rechtgläubigkeit. Kauf: 
mann Richter aber hatte ihn ſo lieb gewonnen, und fühlte 
ſich ſo zu ihm hingezogen, daß er mit ſeiner ganzen Familie 
nach Herrnhut zog, und ſpäter ſich getrieben fühlte, den 
Galeerenſelaven zu Algier das Evangelium zu verfündi- 
gen, wo er 1740 an der Peſt ſtarb. Bald nach ſeiner Rückkehr 
von Stralſund reift der Graf nach Tübingen, um der 
theologiſchen Fakultät ſeinen Entſchluß, den geiſtlichen Stand 
anzutreten, ſchriftlich darzulegen, welche ihn öffentlich billigt. 
Er predigt darauf am IV. Adventsſonntag daſelbſt zweimal, und 
tritt damit den geiſtlichen Stand öffentlich an. 


Er kehrt nach Herrnhut zurück, kommt in der Neujahrs⸗ 
Nacht 4 Uhr Morgens an, und hält noch am ſelben Tage ſeine 
Reden an alle Chöre und an die ganze Gemeinde. So ſelig iſt 


er, jetzt als öffentlicher Prediger des fügen Evangelii arbeiten zu 


können. Daher ſingt er auch in dem in dieſer Zeit verfaßten 
herrlichen Liede: 


Du, unſer auserwähltes Haupt,“ 
unter andern: 


Da bin ich, Herr, dein Unterthan, 
Und melde meine Gaben an, 
Die du mir Armen mitgetheilt! — 
Wenn mich der Hausherr Boten ſchickt, 
So halt' ich mich für höchſt beglückt. 
O, unſer allgemeines Haupt, 
Gib, daß man meiner Botſchaft glaubt! 
Mein Rufen dring' in Herz und Ohren ein, — 
Und, wenn ich auf dich weiſe, fo erſchein'! 


Die Brüder waren, je mehr ſie Miſſionare unter die Hei- 
den ſchicken mußten, denen eine kirchliche Ordination nöthig war, 
i ; 61* 
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in deſto größerer Verlegenheit, wer dieſe, die meiſtens unſtudirte 
Leute waren, ordiniren ſolle. Keine lutheriſche, oder ſonſtige 
Kirchenbehörde war dazu geneigt. Da erinnerte ſich der Graf, 
daß die alte Brüderkirche aus uralter Zeit her Biſchöfe habe. 
Jablonsky, Hofprediger des preußiſchen Königs Friedrich 
Wilhelm J., war noch ein ſolcher Biſchof. Und dieſer 
ſtand ſchon lange mit Zinzendorf und der Gemeinde zu 
Herrnhut in inniger Verbindung. An dieſen, als den Ael⸗ 
teſten der damaligen Brüder-Biſchöfe, ſchrieb Zinzendorf, 
ob er wohl den Zimmermann David Nitſchmann, der 
zu dieſem Amt von der Gemeine auserſehen war, zum Biſchof 
weihen wolle. Jablonsky bezeigte ſeine innige Freude dar⸗ 
über, es in einem Alter von 75 Jahren noch zu erleben, daß 
die Brüdergemeine von dem Herrn gewürdigt werde, den Samen 
des Evangelii in der alten und neuen Welt auszuſtreuen.“ 

dach genauer Prüfung ſeiner Erkenntniß und ſeines Glaubens 
ward Bruder David Nitſchmann am 13. März 1735 mit 
Einſtimmung feines Collegen im Biſchofs-Amt, des Seniors 
Sitkovius au Liſſa, zu einem Biſchof der Brüder - Kirche 
geweiht. 

Im Herbſt deſſelben Jahres trat Zin zend orf eine merk⸗ 
würdige Reiſe an, bekannt unter dem Namen Zeugenreiſe.“ 
Am erſten Reiſetage kehrte er bei einem gottesfürchtigen Edel⸗ 
mann, von Gersdorf, zu Leichnam, bei Bautzen, ein. 
Ein religiöſes Geſpräch dauert bis Mitternacht; da will der 
Gutsherr ſeinen Gaſt ins Schlafzimmer führen. Doch dieſer 
erklärt, trotz alles Zuredens, er müffe jetzt gleich weiter reifen, 
und reiſt wirklich ab. Des andern Morgens findet man die 
Decke jenes Schlafzimmers grade über dem für den Grafen be⸗ 
ſtimmten Bett eingeſtürzt. Dem apoſtoliſchen Feuereifer verdankte 
Zinzendorf fein Leben! — Faſt beftändig pilgerte Zinzen⸗ 
dorf bis in die Schweiz zu Fuß. Er war aber ein ſchlechter 
Fußreiſender. In traulichem Geſpräch mit ſeinem unſichtbaren 
Himmelsfreunde bemerkte er bei feiner großen Kurzſichtigkeit erſt 
die Gegenftände, wenn er ſich geſtoßen, oder in Ungelegenheit 
verwickelt hatte, verfehlte auch häufig den rechten Weg, und 
wenn er ſich den Tag über im Geſpräch mit Leuten, die ſeine 
Theilnahme weckten, aufgehalten hatte, ſo pilgerte er bis tief in 
die Nacht, um in eine Herberge zu gelangen. Da nun der - 
Fußreiſende fo ſtattlich vornehm, und doch dabei fo mild und 
freundlich ausſah, ſo wußten ſcharfſinnige Bettler ſeinen Taſchen 
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unerwartet ſchnell alles Geld zu entlocken, fo daß er oft ſelbſt 
in Noth kam. Für feine letzten Pfennige bat er einſt, zum Tod 
ermattet, um ein wenig Brod und Waſſer, wurde aber mit Spott 
abgewieſen. Doch ſammelte er auf ſolchen Reiſen gar köſtliche 
Lebenserfahrungen, die durch die ausgeſtandenen Beſchwerden 
nicht zu theuer bezahlt waren. — Neue Gewitter, ſchwerer als 
je, waren unterdeß im Anzug gegen ihn. Nicht bloß war er 
bei dem Könige von Dänemark durch Verläumdungen 
gänzlich in Ungnade gefallen, fo daß er ſich gedrungen fühlte, 
ihm den Danebrog-Orden zurück zu ſenden, ſondern feinen Fein⸗ 
den in Dresden war es auch gelungen, ein Verbannungs-⸗ 
dekret gegen ihn, und eine neue Unter ſuchungs-Com-⸗ 
miſſion gegen Herrnhut auszuwirken, von welcher letz— 
teren man hoffte, daß fie dem Pietiſten⸗Neſte den Garaus machen 
wuͤrde. 


Zinzendorf in der Verbannung, — auf der Nonneburg. 
Neiſe nach Liefland. Verhältniß zum König Friedrich 
Friedrich Wilhelm I von Preußen. 


Eben war Zinzendorf nach Holland gerufen worden, 
wo er, auf den Wunſch der Fürſtinn von Oranien, eine 
neue Brüder⸗Colonie zu Heeren dyck bei Utrecht gründete, 
und durch Predigten und Privat⸗Verſammlungen in Amfter- 
dam, Gröningen u. a. O. viel guten Samen unter verſchie— 
denen Confeſſionen und Sekten ausſtreute. In Am ſterdam 
hatte er auf den bekannten Unitarier, Samuel Crell, tiefen 
Eindruck gemacht, ſo daß dieſer auf ſeinem Sterbebett gläubig 
an Jeſum verſchied. Mit den Handels- Direktoren der 
holländiſchen Colonien hatte er Miſſionen der Brüder 
nach Surinam, Guinea, Südafrica und Ceylon einge— 
leitet. Da findet er auf der Rückreiſe in Heſſenkaſſel das Dekret 
feiner lebenslänglichen Verbannung aus Sachſen. Er 
ertrug dieſen harten Schlag mit heldenmüthiger Faſſung, ohne Bitters 
keit, und ſah darin eine liebevolle, heilige Fügung des Herrn, die 
ſeiner Gemeinde nicht zum Schaden, ſondern zur Förderung dienen 
werde. Mit großer Freudigkeit ſagte er daher zu David 
Nitſchmann: „Ich kann unter zehn Jahren ohnedem nicht 
nach Herrnhut kommen zum Dableiben. Denn jetzt müſſen 
wir die Pilger-Gemeine ſammeln, und der Welt den Heiland 
verkündigen. Das wird nun unſere Heimath, wo grade jetzt 
für den Heiland das Realſte zu thun iſt.“ Er ſah ſich nunmehr 
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mit dem Evangelium in alle Welt geſchickt, zur Entſchädigung 
dafür, daß er mit feiner vorerſt hinreichend gekräftigten Gemeinde 
zu Herrnhut nicht unmittelbar verbunden ſeyn konnte. Seine 
Frau, die ihn nach Holland begleitet hatte, ſandte er ſchnell 
nach Herrnhut zurück, um bei dem Erſcheinen der Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion von Dresden zugegen zu ſeyn. Er ſelbſt reiſte nach 
Frankfurt am Main, um dort die gläubigen Seelen zu be⸗ 
ſuchen, die als eine friſche, grüne Saat aus dem Samen her⸗ 
vorgewachſen waren, den ſein Pathe Spener einſt dort ſtreute, 
und die ihn eingeladen hatten. Die Commiſſion kam, Superinten⸗ 
dent Dr. Löſcher von Dresden an der Spitze. Aber ſtehe!, 
ſie mußte Herrnhut ſegnen, ſtatt zu fluchen. Bei ihrer zehn⸗ 
tägigen Anweſenheit fand ſie ſo viel tiefen und fröhlichen Glauben, 
und ſo viel weiſe, chriſtliche Einrichtungen, ſtatt der erwarteten 
Schwärmerei und Kopfhängerei, daß Dr. Löſcher den Sonntag 
darauf Herrnhut ſeiner Dresdner Gemeinde als Muſter 
hinſtellte. 

Eine Stimme des Unwillens erſcholl aus dem Munde 
Tauſender in Deutſchland über Zinzendorfs Verbannung. 
Was hatte er Uebles gethan, daß man ihn aus dem Lande ver⸗ 
bannte? Man warf ihm falſche Lehre und gefährliche Principien 
vor, und doch hatten ihn zwei lutheriſche Conſiſtorien zu Stral⸗ 
fund und Tübingen für völlig rechtgläubig erklärt. 

Von allen Seiten gingen ihm Einladungen zu, und herzliche 
Theilnahme wurde ihm vielfach gezollt. Zinzendorf verweilte 
eine Zeitlang auf dem lieblichen Schloſſe Marienborn in 
der Wetterau. Doch, als mehrere Brüder zu ihm ſtießen, auch 
die Gräfinn mit allen Kindern bei ihm eintraf, wurde Ma⸗ 
rienborn zu klein für ſo viele Gäſte. Da wurde ihm das 
nicht weit davon entfernte alte, halbverfallene Schloß Ronne⸗ 
burg zur Wohnung angeboten. Dort lebten aber ſchon In⸗ 
ſpirirte, Juden, und allerhand arme Familien von andern Ser; 
ten in großer Verwahrloſung. Chriſtian David ward 
ausgeſchickt, dort das Terrain zu recognosciren. Der brachte 
die Antwort: „Da können Sie nicht wohnen!“ Der Graf erwie⸗ 
derte: „Chriſtian, biſt du nicht in Grönland geweſen?“ 
Ja, ſagte er darauf: „Wenn's wie in Grönland wäre! 
Aber da können Sie nicht hin; Sie müſſen verderben.“ Je 
größer das Elend dort aber war, deſto mehr zog es den Grafen 
zu dieſen an Leib und Seele Verkommenen, als zu ſeinem eigent⸗ 
lichen Beruf. 
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Er begann auf der Ronneburg feine Predigten und Er⸗ 
bauungen für die armen Leute, errichtete Schulen für den Unter- 
richt der Kinder, theilte Lebensmittel aus, und ſchon begannen 
ſich die erſten Früchte der ſauren Miſſions-Arbeit zu zeigen, als 
die gegen ihn aufgewiegelte Landesherrſchaft Miene machte, das 
fernere Arbeiten an den Seelen jener Unglücklichen zu verbieten. 

Der Graf erklärte zwar voll Unmuths und heiligen Zorns, „er 
würde ſich die Arbeit an dieſen Seelen nicht wehren laſſen, ſon— 
dern über dieſer ſeiner Paſſion alles daran wagen.“ Da er aber 
Gewalt fürchten mußte, ſo reiſte er nach einem Aufenthalte von 
ſechs Wochen ab, um einer Einladung mehrerer Gläubigen nach 
Liefland zu folgen. Hier ließ er in Riga, Reval, und 
auf dem Lande, wo er eine große Zahl Geiſtlicher für ſich ge— 
wonnen, viele Segensſpuren von ſeinem kurzen Wirken zurück. 
Auf der Rückreiſe machte er die wichtige Bekanntſchaft des Kö⸗ 
nigs von Preußen. 

Friedrich Wilhelm J., ein ſtreng gläubiger Herr, war 
in jener traurigen Zeit einer der wenigen Fürften Europa's, der 
die wahre Bedeutung des Chriſtenthums begriff. Aber, weil er 
als Chriſt wohl wußte, was am Menſchen iſt, ſo mußte Jeder, 
ehe er ſein Vertrauen erhielt, erſt manche Proben durchmachen, 
ob er für Ehrgeiz, Geldgeiz, oder andre Leidenſchaften zugäng— 
lich ſey. Beſtand Einer dieſe Proben, dann konnte er auf ſeine 
dauernde Achtung rechnen. Im Stillen war der König allen 
Vorgängen in der Brüder-Gemeinde gefolgt; er hatte ſogar zur 
Beobachtung einen Oberſten nach Herrnhut geſandt. Denn 
ſeine Soldaten hielt er nun einmal zu allen Geſchäften tauglich. 
Als Zinzendorf durch Berlin kam, ließ ihn der König 
auf ſein Jagd⸗Schloß Wuſterhauſen einladen. Der König 
frug einige Hofleute, was fie von dem Grafen hielten. Sie 
waren bald mit der Antwort fertig. „Ew. Majeſtät, entgegneten 
ſie kurz, der Graf Zinzendorf iſt ein Narr.“ Das aber 
wollte der König erſt unterſuchen. Zinzendorf mußte, auf 
ausdrücklichen Befehl, drei Tage in Wuſterhauſen bleiben, 
und alle Tage eine Unterredung vor dem ſcharfprüfenden Mo— 
narchen aushalten. „Am erſten Tage, erzählt Zinzendorf, 
ſprach der König ſehr kalt, doch gründlich. Am zweiten offen 
und zutraulicher. Am dritten Tage erklärte er vor der Kö— 
niginn und dem Hofe: „Er ſey meinetwegen belogen und betrogen; 
der Teufel aus der Hölle könne nicht ärger lügen; meine ganze 
Sünde ſey, daß ich mich als ein Graf und in der Welt ange— 
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fehener Mann dem Dienfte des Evangelii widme. Er verſicherte 
mich ſeiner Liebe und ſeines völligen Vertrauens, und daß er 
nichts mehr wider mich glauben, ſondern mir dienen wolle, wo 
er wiſſe und könne.“ Zu jenen Hofleuten aber ſagte der König 
bitter: „Er wiſſe nun, auf welcher Seite er die Narren zu 
ſuchen hätte.“ Theilnehmend ging nun auch der König auf 
alle Lebensverhaͤltniſſe des Grafen ein. Er hatte ihn als einen 
rechtſchaffenen Chriſten erkannt, der mit ihm auf gleicher Straße 
dem Himmel zuſtrebte; ſo wollte er ihm, als einem Bruder 
in Chriſto, auch in zeitlichen Dingen rathen. Bis an des 
Königs Tod fand ein herzlicher Briefwechſel mit ihm ſtatt; auf 
allen ſeinen Reiſen mußte der Graf an den königlichen Gönner 
ſchreiben. 1 


Anerkennung der Brüder⸗Kirche, als einer biſchöflichen, 
vom engliſchen Parlament. Zinzendorfs Ordination 
zum Biſchof. Wirken in Berlin. 


Vom König mit einem kräftigen Empfehlungsſchreiben an 
den Grafen von Degenfeld, feinen Geſandten beim Ober⸗ 
rheiniſchen Kreiſe, verſehen, reiſte Zinzen dorf nach der Wet- 
terau zu ſeiner Familie. Die Gräfinn war durch die Ränke 
übelgeſinnter Menſchen förmlich von der Ronneburg vertrieben 
worden, und nach Frankfurt a. M. geflüchtet. Aber jene 
Empfehlung des Königs von Preußen that Wunder. Mit 
größter Auszeichnung empfing ihn die weltliche und geiſtliche 
Obrigkeit der Stadt. Man geſtattete ihm gerne, öffentliche An⸗ 
dachten zu halten, wiewohl ſein Predigen, daß der ehrlichſte 
und rechtſchaffenſte Rathsherr von Frankfurt nur grade jo durch 
die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu ſelig werden koͤnne, wie der 
Straßenräuber, den man auf das Rad lege, den feinen Welt- 
leuten bitter, wie Wermuth, dünkte. Er ſchrieb auch von hier 
eine Synode aus, welche auf dem Schloſſe Marien born, 
im Dezember 1736, zum großen Segen der Verſammelten abge- 
halten wurde. Dies war der erſte Synodus der erneuerten 
Brüder⸗Unität. Seinen älteſten Sohn, Chriſtian Renatus, 
ſandte er um dieſe Zeit auf die Univerſität Jena, unter 
Aufſicht des ältern Johann Nitſchmann, welcher ſich zugleich 
der zahlreichen erweckten Studenten annehmen ſollte. Er ſelbſt 
reiſte mit der Gräfinn, mit Watteville und andern Brüdern 
aus der ſogenannten Pilgergemeinde nach Holland, wo be— 
reits zwei liebliche Bruͤder-Colonien erblühten, von welchen bald 
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zahlreiche Milftonen in die holländiſchen Colonien nach Indien, 
Süd⸗ Afrika und Amerika ausgehen ſollten. Sein Miſ— 
ſtons⸗Eifer trieb ihn im Januar 1737 von hier über das Meer 
nach England. 

In dieſem ſchoͤnen Eilande, welches ſchon damals bedeuten— 
den Handel mit ſeinen weitläufigen Colonien trieb, und wo ſich 
viel evangeliſcher Eifer für Heidenmiſſion zu entwickeln anfing, 
erſah ſich der Graf ein reiches Feld für ſein Wirken. Der 
würdige⸗Erzbiſchof von Canterbury, Johannes Pot— 
ter, nahm ihn freundlichſt auf, und wur tief ergriffen von ſeiner 
aufopfernden Liebe für das Evangelium. Sollte er auch man— 
ches Leid darum zu erdulden haben, fo muͤſſe er doch nach der 
Wahrheit bekennen, „die Brüderkirche ſey eine wahrhaft 
apoſtoliſche und biſchöfliche, und behaupte in ihren 
Lehren nichts, was denen der Engliſchen Kirche widerſtreite.“ 
Dies wurde ſpäter, im J. 1749, von dem eng liſchen Par— 
lamente anerkannt, und den Brüdern rechtskräftig freie 
Uebung ihres Glaubens in dem geſammten Brit— 
tiſchen Reiche geſtattet, ein wichtiger Gewinn für die Brii: 
derkirche zu ihrer ferneren Ausbreitung. Zinzendorf aber 
predigte zu London gewaltig auf Deutſch und Engliſch, und 
legte den Grund zur erſten engliſchen Brüder-Ge— 
meine, aus der bald zahlreiche Tochter-Gemeinen hervorgingen. 
Auch mit den verſchiedenen Sekten, den Quäkern, und den 
Häuptern der ſich eben bildenden Methodiſten, Wesley 
und Whitefield, machte er Bekanntſchaft, und blieb eine 
Zeit lang mit ihnen in freundſchaftlicher Verbindung. 

Nach einem geſegneten Wirken von 3 Monaten reiſte 
Zinzendorf aus England wieder nach Holland, und von 
da nach Berlin. Hier wurde er, mit Genehmigung des Königs, 
am 20. Mai 1737 vom Oberhofprediger, Biſchof Jablonsky, 
zu einem Biſchof der Brüderkirche ordinirt. Von Juny 
bis Dezember ward es ihm vergönnt, in Herrnhut zuzubringen. 
Der 13. Auguſt 1737 ward feierlich als Stiftungsfeſt 
begangen. Erſt zehn Jahre beſtand die Gemeine, und was 
hatte man in dieſer Zeit nicht ſchon alles erlebt! Aus dem klei— 
nen Haufen mähriſcher Exulanten war ein blühendes Kirchlein 
entſtanden, welches ſeine Zweige faſt über alle Theile der Welt 
ausſtreckte. Unermüdlich arbeitete Zin zendorf faſt Tag und 
Nacht, um alle etwa eingeriſſenen Irrthümer zu beſeitigen, und 
mit Weisheit die nöthigen Inſtitutionen zu ſchaffen, „damit es 
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auf lange Zeit keinem Wolfe gelingen möge, wie es in den an⸗ 
dern Kirchen geſchehen, die kleine Heerde durch Mißglauben zu 
zerfleiſchen.“ Obgleich im Auguſt d. J. die ſächſiſche Regierung 
verfügt hatte, daß die Gemeine in Herrnhut, fo lange fie bei 
der Lehre der Augsburgiſchen Confeſſion beharre, bei ihrer Ein⸗ 
richtung und Kirchenzucht gelaſſen werden ſolle, ſo wurde dem 
Grafen doch jetzt von dieſer Regierung zugemuthet, einen Re⸗ 
vers zu unterſchreiben, wornach er mancherlei Vergehungen 
eingeſtehen ſollte, deren er ſich ganz unſchuldig wußte» Da er 
dies Gewiſſens halber nicht konnte, fo mußte er das Land wie⸗ 
derum verlaſſen. Dieſes Exil dauerte zehn Jahre; Herrnhut 
aber blieb unangefochten. Freudig bekannte Zinzendorf am 
Schluß ſeines Exils: „In der Zeit iſt Herrnhut geſtanden 
als eine Hütte Gottes bei den Menſchen, und Nie⸗ 
mand hat einen Nagel verrückt.“ 

Von jetzt an ſieheſt du ihn, lieber Leſer, bald hier, bald da! 
Er ſchien ſo recht dazu beſtimmt, in der Welt umherzuziehen und 
wohlzuthun, ſeinem göttlichen Meiſter nach. Sein Herz zog ihn 
ſehr nach Berlin. Dort lebte ſeine Mutter, gegen die er die 
tiefſte Verehrung und Pietät bis an ihr ſeliges Ende bewahrte. 
Sort lebte Preußens chriſtlicher König, der einzige Fürſt, 
der ihn verſtand, und ihm als Königlicher Schirmherr und lieb— 
reicher Freund zuverläſſigen Schutz verlieh. Dort hatte ſein 
geiſtlicher Vorgänger und Pathe Spener gewirkt. Wie er in 
Dresden und Frankfurt deſſen Spuren nachgegangen war, 
ſo wollte er es auch in Berlin thun. Freilich ſchien es, als 
ob der märkiſche Sand hier dieſe Spuren am ſchnellſten verweht 
hätte. Nur dünne ſchienen die Pflänzlein von dem reichen Saa⸗ 
men, den Spener ausgeſtreut, hier zu ſtehen. Nach einem 
Beſuche bei ſeinem Sohne in Jena reiſte er nach Berlin. 
In Halle ging ihm das Geld aus. Ein alter Freund mochte 
ihm nichts borgen. So mußte er zu Fuß nach Berlin wan— 
dern. Zufällig kehrt er bei einem wackern Bauer zu Radegaſt 
ein, dem er ſeine Noth klagt. Dieſer, ergriffen von der würdigen 
Erſcheinung des Grafen, ſpannt ſogleich ſeine Pferde ein, um 
den ehrwürdigen Herrn auf die nächſte Poſtſtation zu bringen, 
und leiht ihm das nöthige Geld. Von Berlin, wo er im 
Dezember 1737 ankam, ſandte der Graf ſeine Schuld zurück mit 
einem herzlichen Dankbrief. Nun miethete ſich Zinzendorf 
ein Haus in Berlin, und begann, in demſelben Andachtsſtun⸗ 
den zu halten, unter immer wachſendem Zulauf von Vornehmen 
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und Geringen, Soldaten und Civil-Perſonen. Obgleich die meiſten 
Geiſtlichen Berlins ſich, theils heimlich, theils öffentlich, da— 
gegen erklärten, ſo ermunterte ihn der edle König, „nur in 
Gottes Namen das reine Evangelium zu predigen, und Gott 
werde ſeinen Segen dazu geben.“ Ein Zimmer war bald zu 
klein; man nahm das anſtoßende dazu. Endlich mußte man auf 
den geräumigen Hausboden ziehen. Aber auch hier fanden die 
Schaaren Heilsbegieriger nicht Raum genug, ſo daß die Geſell— 
ſchaft fihetheilen mußte. War eine Abtheilung durch das Wort 
des Lebens geſättigt, ſo zog ſie ab, und es kam eine neue. An 
die Männer und an die Frauen hielt er ohnehin getrennte An— 
ſprachen. Eine Kirche ward ihm nicht eingeräumt; ja Geiſtliche 
und Weltliche ſuchten den Grafen beim König zu verdächtigen. 
Doch da kamen ſte ſchlecht an. Seine ſanfteſte Antwort war: 
„Gegen den Grafen Zinzendorf bringe mir Niemand etwas 
bei! Ich fühle ihn an meinem Herzen.“ Friedrich Wilhelm 
war ſich als Chriſt des großen Segens bewußt, den der Schutz 
des Evangeliums einem Staate bringt. Er nahm mit Freuden 
alle flüchtige Evangeliſche, zumal die armen Salzburger, in 
ſeinen Staaten auf. Als einſt wieder eine ſolche Schaar evange— 
liſcher Flüchtlinge gemeldet wurde, da rief der fromme König 
mit Freudenthränen: „Ach Gott, was thuſt du an dem Hauſe 
Brandenburg!“ So legte damals gläubige Liebe zum Heiland 
und deſſen armen Brüdern den Grund zu Preußens nachmaliger 
Größe und Heldenkraft, die ſich ſchon im nächſten Jahrzehnt 
entfaltete, und an der faſt ein ganzes ungläubiges Jahrhundert 
zehrte. „Wer mich ehret, ſpricht der Herr, den will id . 
auch ehren!“ — Ende April 1738 reiſte Zinzendorf, nach 
einem ſehr gnädigen und herzlichen Abſchied von Preußens Kö— 
nige, nach der Wetterau. 


Viſitation der Miſſionen in Weſtindien. Pflege der 
Diaspora. Zinzendorfs innerer Lebensgaug. Zweite 
amerikaniſche Neife. 
Jetzt kam fein lang gehegter Plan, ſelbſt eine Miſſions⸗ 
Reiſe nach Amerika anzutreten, in Ausführung. Man machte 
ihm den harten Vorwurf, als ſchicke er die Brüder in den ge— 
wiſſen Tod nach dem fernen Amerika, während er ſelbſt ge— 
müthlich zu Haufe ſitze. Auch gab es Mißverhältniſſe zwiſchen 
den Miſſtonaren und dem däniſchen Gouverneur in St. 
Thomas, denen nur Zinzendorf durch ſeine Gegenwart 
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abhelfen konnte. Aber ſchwer war der Abſchied von ſeiner Frau 
und Kindern; denn nicht leicht entrann ein Europäer dem mör- 
deriſchen Klima auf St. Thomas. Doch gottergeben, wie 
immer, fang die opferfreudige Gräfinn ihrem ſcheidenden Gatten 
ein ſchönes Abſchiedslied, worin fie fein Zeugenglück rühmte. 
(ſ. unten in ihrem Leben.) 

Im Dezember 1738 ging Zinzendorf von Amſter dam 
aus zu Schiffe. Er litt gewöhnlich ſehr an der Seekrankheit, 
und doch hatte er diesmal. ſo ſehr viel zu arbeiten. Da bat er 
den Herrn, er möge ihm diesmal die Krankheit mildern, und 
wirklich war er auf der ganzen Reiſe nur Einen Tag krank. 
Am W. Januar 1739 landete er in Euſtachius auf Weſt⸗ 
indien. Man frug ihn, ob er wohl wiſſe, daß St. Thomas 
das allgemeine Todten loch, zumal in dieſer Jahreszeit, ſei, 
woraus wegen der peſtilenzialiſchen Luft nicht leicht Jemand 
lebendig zurückkomme. Er ſolle wenigſtens noch zwei Monate 
warten. Er miethete aber ſogleich ein Fahrzeug, und fuhr nach 
St. Thomas über. Er kam gerade, wie ein Engel vom 
Himmel, zu rechter Zeit. Die Bruͤder ſchmachteten ſchon ſeit 
3 Monaten im Gefängniß; den ſchwarzen Chriſten ſuchten aber 
ihre Herren aus Furcht, jene könnten beſſere Chriſten als ſie 
ſelbſt werden, den friſch gepflanzten Glauben mit Peitſchenhieben 
auszutreiben. Das war ein bejammernswerther Anblick. Des 
Grafen Gegenwart änderte bald Alles zum Beſſern. Durch 
ſein Anſehen imponirte er dem Däniſchen Gouverneur dermaßen, 
daß dieſer ſogleich die gefangenen Brüder los ließ. Nun war 
große Freude unter den Chriſten in St. Thomas; denn auch 
die Pflanzer bekamen Reſpekt vor dem Grafen, und zeigten ſich 
milder gegen ihre chriſtliche Sclaven. ü 

Zinzendorf begann bald ſeine Predigt im Freien. Als 
er bei der erſten Verſammlung mit ſeinem gewöhnlichen Stoß— 
gebet anfing: „Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus u. ſ. w. 
mein Herr iſt“, da fuhr die ganze ſchwarze Mohren-Ver⸗ 
ſammlung mit herzlicher Inbrunſt und vielen Thränen fort: 
„Mein Herr, mein Herr! der mich verlornen und 
verdammten Menſchen erlöſet hat“ u. ſ. w. Ungewöhnlich 
ſtark war der Zudrang zu dem Hauſe des Grafen. An 900 
Schwarze waren gläubig geworden. — Ihre Zahl iſt gegen— 
wärtig bis auf 70,000 gewachſen. — Nachdem fie unter den 
härteſten Drangſalen und ſchrecklichſten Mißhandlungen des 
Tages Laſt und Hitze getragen hatten, eilten fie gegen 7—-8 Uhr 


961 


des Sonnabends zu den gottesdienſtlichen Verſammlungen, von 
denen ſie oft erſt des Sonntags früh zurück kamen. Aber auch 
die Pflanzer wurden von neuem erbitterter. Mit grenzenloſer 
Schamloſigkeit klagten ſie, daß keine Negerinn ſich mehr zu ihren 
fleiſchlichen Lüſten wolle gebrauchen laſſen. Man ſtellte dem 
Grafen förmlich nach dem Leben, und dieſer mußte nach einem 
Aufenthalt von 3 Wochen St. Thomas verlaſſen. Vorher aber 
brachte er den Kauf eines Hauſes und einer Plantage, der 
Poſa unenberg genannt, (nach Jeſ. 18, 1,), zum Dienſte der 
Miſſion zu Stande. Dieſe Station heißt jetzt Neuherrnhut. 
Ein Neger ſchrieb einen beweglichen Brief, von 650 Negern unter— 
ſchrieben, an den König von Dänemark, eine Negerinn 
einen ebenfo beweglichen Brief an die Königinn, den 250 
Negerinnen unterzeichnet hatten. Zinzendorf übernahm es, 
dieſe Briefe richtig zu beſtellen, und reiſte, nach einem rührenden 
Abſchied von den Brüdern und der Neger - Gemeine, den 17. 
Februar von St. Thomas ab. Er nahm einen getauften 
Neger und einen gelehrten portugieſiſchen Juden, Dakoſta, mit 
ſeiner Frau, der ihn flehentlich darum bat, nach Europa mit. 
Ja, aus Mitleid bezahlte er nicht blos die Ueberfahrt für den 
Juden, ſondern überließ ihm auch fein eignes Cabinet mit einem 
Bett, während er ſelbſt mit den andern Reiſenden in der Cajüte 
blieb. Die Reiſe dauerte 7 Wochen, in denen der Graf ent— 
ſetzlich litt. An ſeinem ganzen Körper brachen, in Folge der 

großen Anſtrengung und ſchlechten Luft, Schwären und Wunden 
auf. Deſſen ungeachtet predigte er alle Sonntage vor dem ver— 
ſammelten Schiffsvolk, ſtudirte und arbeitete viel. Eine ſeiner 
trefflichſten Schriften verfaßte er auf dem Schiff: „Jeremias, 
der Prediger der Gerechtigkeit.“ Auch dichtete er viele 
Lieder, worunter das köſtliche Lied: 


„Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 
Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid; 

Damit will ich vor Gott beſtehn, 

Wenn ich zum Himmel werd' eingehn. ꝛc.“ 
Erſtaunlich ſchnell und glücklich war dieſe Reiſe vollendet, fo. 
daß viele gar nicht glauben konnten, daß er dieſe Reiſe überhaupt 
gemacht habe. 

Den 1. Juni 1739 traf Zinzendorf in Marienborn 
ein, in Begleitung des Negers Andreas, der nun durch ſeinen 
Wandel ein freundliches Zeugniß von der unter den Negern 


waltenden Gnade ablegte. Seine ganze Familie und viele 
Freunde warteten ſeiner mit Sehnſucht. Doch voll Mitleid 
ruhten die Blicke der Seinen auf der veränderten Geſtalt des 
zurückkommenden Reiſenden. Das war nicht mehr der geſunde, 
blühende Mann von ehedem, das war nicht mehr das große, 
blaue, leuchtende Auge, welches ihm ſo viele Herzen gewonnen 
hatte. Man ſah vielmehr einen kranken Mann vor ſich, über 
und über mit Ausſchlag bedeckt, die Schultern wund von den 
Taſchen voll Büchern, und dem Gepäde, das er ſelbſt getragen. 
Dabei kam er zu Fuß, zitternd vor Fieber und Entbehrung. 
Unwillkührlich fiel einem Jeden der Gedanke ein, wie ſo ganz 
anders es dieſer Mann hätte haben können, wenn er nicht die 
Eine Paſſion gehabt hätte: Er, nur Er! 

Auch jetzt ließ ihn ſein Eifer für des Herrn Sache die 
Sorge um ſeinen Leib vergeſſen. Durch ſeine vielen Reiſen, 
und Predigten waren in den Kirchen der verſchiednen Länder 
Gemeinſchaften erweckter Seelen zuſammengetreten, die nun auch 
gern in der äußern Form das Vorbild Herrnhuts nachgeahmt 
hätten. Aber, ohne den Grund und Boden Herrnhuts, unter 
ganz andern ſtaatlichen und kirchlichen Verhältniſſen, mußten 
ſolche Beſtrebungen mißlingen, und nur Haß und Erbitterung 
gegen die Brüder-Kirche ſelbſt erregen. Zinzendorf wünſchte, 
daß feine Brüder und Anſtalten mit der geſammten evangeliſchen 
Kirche im Frieden und enger Verbindung ſtänden; ohne äußere 
Eroberungen zu machen, ſollten ſie nur Sammel-Punkte eines 
innigen Glaubens-Lebens für die ganze Kirche werden. Deßhalb 
berief er eine Synode nach Ebersdorf, wo er durchzuſetzen 
ſuchte, daß ſolche After gemeinden, wie er fie nannte, von 
den Brüdern entſchieden gemißbilligt, uud die Verbindung er⸗ 
weckter Seelen mit der Brüͤderkirche unverfänglich geordnet 
würde. Obgleich man anfangs nicht darauf eingehen wollte, ſo 
drang doch ſpäter die von großer Weisheit und Selbſtloſigkeit 
zeugende Anſicht des Grafen durch, und gab Veranlaſſung zu 
der Pflege der ſogenannten „Diaspora“, der Freunde der 
Brüder⸗Gemeine, welche einerlei Grund der Lehre und der Hoff- 
nung mit ihr haben, aber nicht dieſelbe kirchliche Verfaſſung. 
Bald auch trieb es ihn, eine Fuß-Reiſe nach Schwaben zu 
machen, wo er überall predigte, und köſtlichen Saamen ausſtreute, 
aber auch ſeine Geſundheit dermaßen aufs Spiel ſetzte, daß er 
in völliger Entkräftung nach Marienborn zurückkehrte. Von 
feiner Weſt⸗Indiſchen Reiſe hatte er ſich noch gar nicht erholt; 


die neuen Anſtrengungen brachten ihn daher dem Tode nahe. 
Er ſelbſt glaubte zu ſterben, und freute ſich darauf. Der Arzt 
gab auch den Patienten auf, und verordnete ihm nur ein küh— 
lendes Getränk. Ein ungeſchickter Wärter nahm, ſtatt deſſen, ein 
Glas mit essentia dulcis, und ward ſo durch Gottes Fügung 
fein Lebens-Retter. Nach ihrem Genuß fiel der Graf in einen 
fürchterlichen Schweiß, der in Strömen von ihm heradfloß. 
Hierdurch brach ſich die Krankheit. Bald zeigten Briefe, Lieder, 
Anordnungen aller Art, daß er wieder in gewohnter Thätigkeit 
ſei. In Holland ward ein neues Seminar gegründet. Glau— 
bensboten wurden nach der Wal lachei, Nord-Amerika, 
Ceylon und Algier ausgeſandt. 

Um feine Geſundheit zu ſtärken, mußte er noch im Dezember 
1739 eine Reiſe nach der Schweiz unternehmen, in Begleitung 
ſeines Freundes Watteville meiſt zu Fuß, wo ſie ſich bei 
Bern einmal verirrten. Zinzendorf rief in dieſer Noth 
den Heiland um Hülfe an, und nicht vergeblich. Ein Knabe, 
der aus einem Buſch heraus kam, zeigte ihnen den Weg. Viele 
Freunde gewann der Graf auf dieſer Reiſe; viele aber hatten 
den Verdacht, als wolle er ſich durch feinen Eifer fürs Chriſten⸗ 
thum berühmt machen. 

„Darüber, und über feinen ganzen innern Lebens gang 
äußert er ſich in einem Briefe folgendermaßen: „Daß ich die 
erſten, tiefgehenden Gnadenzüge erfahren, die von der Predigt 
des Kreuzes entſtanden, iſt ohngefähr etliche und dreißig Jahr. 
Daß die Begierde, Seelen zu Jeſu zu bringen, mein Herz ein⸗ 
genommen, und mein Plan im Herzen das Lamm geweſen, ob 
ich gleich auf unterſchiedliche Methoden gedacht, mit Ihm anzu- 
kommen, — (3. E. in Halle geradezu; in Wittenberg durch 
die Moral; in Dres den durch die Philoſophie; ſeitdem durch 
Seine Nachfolge; und nicht eher, als nach der ſeligen Zeit in 
Herrnhut, die mit dem Dippelſchen Weſen zuſammentraf, 
durch die ſimple Lehre von Seinem Leiden und Tode;) — das 
kann Alles zu meinem Knechtsberuf referirt werden. Doch 
habe ich dabei lediglich um Jeſu willen gehandelt, und keines- 
wegs aus eigenen Nebenabſichten. Denn, daß ich durch die 
Sache Jeſu hätte berühmt werden wollen, war meinem Tem: 
perament ungemäß. Ich liebte Pferde, Grandeurs, und meine 
Natur portirte mich, einen enophon, Brutus, Seneka 
u. ſ. w. abzugeben. Die Modelle von meinen Aeltern, und 
Groß⸗ und Ur⸗Aeltern waren dem gemäß; meine Erziehung 
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auch; und ſoviel wußte ich, daß bei der Lehre Jeſu kein Staat 
auf dergleichen Etabliſſements könnte gemacht werden. Aber das 
habe ich Jeſu wiſſentlich aufgeopfert. Meine Führung ging 
darum ziemlich langſam und confus. Weil ich keine Führer hatte, 
und wir die Schrift heutzutage nicht mehr verſtehen, wie ſie iſt, 
ſondern wie man fie mühſam verſtellt und paraphraſirt hat, fo 
führten mich die Exempel der Heiligen, und keine Principia. 
Ohnerachtet ich nun 1711, 1714, 1717, 1719 und 1721 ſolche 
innige Begnadigungen gefühlt, und der Seligkeit ſo gewiß war, 
als meines Lebens, ſo geſtand ich doch denen, die mir's negirten, 
leichtlich zu, daß ich vielleicht noch nicht bekehrt ſei. Und da 
kam ich in ein, nach meiner jetzigen Idee, unnöthiges, mir aber 
doch ſehr wohl bekommenes Ringen und Flehen; und habe die 
Verſiegelung des ewigen Friedens und der Kindſchaft ſeit der 
Zeit mehrmalen ſo empfindlich erfahren, daß ich endlich inne ge⸗ 
halten, ſie weiter zu begehren, damit ſich keine geiſtliche Eitelkeit 
drein mengen möge. Die Sache hat allezeit durchs Blut und 
Verdienſt Jeſu geſucht und erlangt werden müſſen. Daß ich 
hundertmal mehr Angſt, Noth und Thränen ene als ich 
von keinem Sünder jemals fordern werde, iſt gewiß. Ich halte 
aber dieſe meine Führung für eine bloß durch mein Amt zu 
entſchuldigende, ſonſt höchſt abſurde, nicht göttliche, ſondern den 
Umſtänden akkomodirte, ſyſtematiſche Um führung, die ich 
Jedermann treulich widerrathe, ob ſie mir gleich auf meinen 
Geburtsbrief ein Siegel nach dem andern gedrückt. — Was mei⸗ 
nen Generalplan betrifft, ſo habe ich gar keinen, ſondern 
gehe dem Heiland von Jahr zu Jahr nach, und thue, was ich 
ſoll, doch gerne. Auf Ein oder zwei Jahre habe ich zuweilen 
einen Specialplan, weil ich durch die Sache ſelbſt darauf 
gebracht werde; und was dergleichen Specialplane betrifft, 
fo habe ich Einen Plan, die mähriſche, ohne mich ent⸗ 
ſtandne Kirche dem Heiland zu conſerviren, daß fie bei mei⸗ 
nem Lebzeiten, und, wo möglich noch lange darnach, kein Wolf 
zu freſſen kriege; Einen Plan, ſo viel heidniſche Völker 
aufzuſuchen, als ich kann, und zu ſehen, ob ſie des für alle Welt 
vergoſſenen Blutes können theilhaftig werden; Einen Plan, 
des Heilands Teſtament Joh. 17, ſoviel mir möglich. ift, 

durch Gnade ausführen zu helfen, damit die zerſtreuten Kin⸗ 
der Gottes allenthalben in Ordnung zuſammenkommen, wo 
fie leiblich beiſammen find, nicht ins mähriſche, — da- 
arbeite ich vielmehr dagegen, — ſondern ins allgemeine 
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Band der Gemeinſchaft, dahin endlich die mährifche Kirche 
auch ſoll, doch erſt nach ihrer völligen Abnutzung in dem Theil 
ihres jetzigen Looſes; Einen Plan, fo viele Seelen, als ich 
kann, zur Sünderſchaft und Gnade zu bringen; — darum habe 
ich die Kanzel lieb, und reiſete, einer Kanzel zu Gefallen, 50 
Meilen; — und Einen Plan, alle auch nicht beiſammen 
wohnen de Kinder Gottes zu vereinigen, dem ich ſeit 
1717 bis 1739 unverrüdt gefolget; laſſe ihn aber jetzt fahren, 
weil ich nicht allein kein Durchkommen damit ſehe, ſondern im 
Gegentheil anfange, ein Geheimniß der göttlichen Vorſehung zu 
merken.“ 

Im Februar 1740 kehrte er nach Marienborn zurück, 
und hörte von den bedenklichen Krankheitszuſtänden, in welchen 
der König von Preußen ſich befände. 

Da Friedrich Wilhelm J., bei einer ſtrengen und hefti- 
gen Gemüthsart, ein rechtſchaffener und frommer Herr war, und 
Zinzendorf ihn als ſolchen ſtets hochgeſchätzt, und ihm zum 
tiefſten Dank verpflichtet war, er auch wußte, daß wegen der 
Menge der Schmeichler einem Fürſten die Seligkeit ſchwerer ge— 
macht zu werden pflegt, als faſt allen Andern, ſo fühlte er ſich 
verpflichtet, den König brieflich wegen der Gewißheit der Selig— 
keit zu einer ernſten Selbſtprüfung aufzufordern. Derſelbe nahm 
dieſe Aufforderung nicht bloß nicht übel, ſondern antwortete und 
fragte mit ſolcher edlen, großherzigen Demuth in mehreren Brie— 
fen, daß man ihn ebenſo zu bewundern und zu verehren ge— 
drungen wird, wie den freiwilligen Seelſorger, wegen der Frei— 
müthigkeit, Weisheit und Zartheit in dieſer Seelenpflege. 

Der gottſelige König entſchlief nicht lange darauf, wie er 
gelebt, fröhlich im Glauben, am 31. Mai 1740. 

Im Juni deſſelben Jahres ward eine Synode zu Gotha 
abgehalten, auf welcher die Miſſtonsreiſe des Biſchofs David 
Nitſchmann und der bisherigen Aelteſtinn Anna Nitſch— 
mann nach Nord-Amerika beſchloſſen wurde. Zugleich be— 
gehrte der Graf, ſeines bisherigen Biſchofsamtes entbunden zu 
werden. Grade damals waren nämlich die Beſchuldigungen gegen 
die Brüder⸗Gemeine, und beſonders gegen das Haupt derſelben, 
ungemein ſtark. Nun wünſchte Zinzendorf, dieſe Wetter und 
Stürme möchten nur ihn, als einen freien Diener Chriſti, treffen, 
nicht aber zugleich die Brüder-Gemeine. Sodann erkannte er, 
daß unter feinen Gegnern auch Männer von Frömmigkeit und 
chriſtlichem Eifer ſeyen. Er wollte ſich daher genau im Stillen 
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prüfen, worin er unrecht gehandelt habe. Die Synode ging aber 
auf dies Begehren nicht ein, ſondern ordnete nur den ehemaligen 
Leipziger Profeſſor, Polykarp Müller, ihm zum Gehülfen zu, 
als einen zweiten Biſchof. Sodann drang Zinzendorf in 
die Brüder, dem etwaigen Unrecht genau nachzuſpüren, um daſ⸗ 
ſelbe wieder nach Kräften gut zu machen. Allen Gegnern ſollte 
für gethanes Unrecht abgebeten, keine Schmähſchrift mehr beant⸗ 
wortet werden. Doch dieß hieß: Oel ins Feuer gießen. Denn 
bald wurden die Schmähungen gegen den Grafen ſo arg, daß 
die Brüder, voll Grauen über ſolche Entſtellungen, ihn zwangen, 
ſich von Neuem zu vertheidigen. In Herrnhaag, nahe bei 
Marienborn, hatte ſich eine neue Brüder-Gemeine ge⸗ 
gründet, zu der ein außerordentlicher Zulauf aus der ganzen 
Umgegend ſtattfand. Darüber wurde ein Profeſſor Benner in 
Gießen dermaßen erbittert, daß er eine Schrift: „Die Zinzen⸗ 
dorfſche Schlange,“ herausgab. In dieſer nannte er die 
Brüder wahre Ungeheuer, den Grafen einen Betrüger voller 
Ränke und erhabener Verrücktheiten, fo daß dieſer mit Schmerz 
ausrief: „Ach, geht das ſo fort, ſo wird bald Niemand mehr 
von Chriſto, ſeinem Tode, ſeiner Verſoͤhnung, dem zärtlichen 
Umgange mit Ihm, von ſeiner ewigen Gottheit und wahrhaftigen 
Menſchheit reden dürfen! Mein Herz weint über den Schaden, 
der der evangeliſchen Kirche daraus entſtehen kann.“ Leider er⸗ 
füllte ſich dies Wort nur zu früh. Schon ſtreckte das Ungeheuer 
des Unglaubens, wenn auch zuerſt in artiger Verhüllung, ſeine 
Krallen aus, um die evangeliſche Kirche Deutſchlands zu vertil⸗ 
gen, und benutzte das blinde Läſtern ſolcher todten Orthodoxen, 
die wahre Orthodoxie zu verdächtigen. Zinzendorf klagte nun 
zwar bei dem Reichs-Kammer gericht zu Wetzlar gegen 
ſolche Unbilden, erhielt aber, ſtatt einer gewünſchten, ernſtlichen 
Unterſuchung, nur von dem Kammergerichts-Aſſeſſor von Hey⸗ 
nitz den, wenn auch von Richtern ungewöhnlichen, doch 
herrlichen Troſt: „Der alte Gott lebt ja noch! Sie dürfen ſich 
ſolches Leidens Aufhören kaum wünſchen. Fahren Sie fort! 
Wären Sie und Ihre Gemeine von der Welt, ſo hätte die Welt 
das Ihre lieb! Gott wird das Leiden nicht abändern wollen, 
und ſo müſſen es auch die Richter auf Erden alſo geſchehen 
laſſen.“ Unter ſo vielfachen Anfechtungen, wozu ſich von neuem 
körperliche Krankheit geſellte, reifte ins Zinzendorfs Seele 
der Entſchluß, eine zweite amerikaniſche Reiſe zu unter⸗ 
nehmen. Denn für die Heiden, die oft viel dankbarer waren 
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für die Kunde des Evangeliums, als heidniſch gewordene Chriſten, 
fühlte er ſtets die innigſte Theilnahme, wie er dies in einem Liede 
ausdrückt: 

„O wie unbeſchreiblich dauern 

Mich in ihren Kerkermauern 

Alle Heiden, die noch trauern, 

Seit der Gnadenſtern erſchien.“ 

Sein Ziel ſollte diesmal Nord-Amerika ſeyn, und ſeine 
Abſicht ging dahin, die bereits dort begonnene Miſſion unter 
den Indianern zu viſitiren und zu fördern, anderſeits aber 
auch eine Vereinigung der vielen dort wohnenden 
Sekten zu verſuchen. Bis London begleitete ihn ſeine Ge— 
mahlinn, die hier zurück blieb. Seiner ſechszehnjährigen Tochter 
Benigna machte er den Antrag, ihn auf ſeiner Reiſe zu be— 
gleiten. Ein Uebel am Fuß, den ihr die Aerzte ſchon hatten 
ablöfen wollen, hinderte ſie nicht, mit Zuſtimmung der Mutter, 
den Antrag anzunehmen. Ihr Muth fand bald eine köſtliche 
Belohnung. Denn ihr Fuß wurde durch die Seereiſe ganz ge— 
heilt. Wegen des Seekrieges, der damals zwiſchen Spanien 
und England geführt wurde, rieth man ihm, auf einem Kriegs— 
ſchiffe überzufahren. Doch der Gedanke, einem Gefechte beizu— 
wohnen, war ihm ſchrecklicher, als in Gefangenſchaft zu ge— 
rathen. Deßhalb vertraute er ſich in fröhlicher Glaubenszuverſicht 
einem unbewaffneten Segelſchiffe an. Während ſeiner zweimo— 
natlichen Seereiſe war er, nach ſeiner Gewohnheit, außerordent— 
lich thätig, dichtete viele Lieder, die, wie aus einem unerſchöpf— 
lichen Born, ihm ſtets floſſen, ſchrieb auch, unter Anderm, eine 
Zuſchrift an alle chriſtliche Obrigkeiten, unter welchen 
Brüder wohnten, mit der dringenden Bitte, die Lehre und den 
Wandel derſelben gründlich zu prüfen, bevor ein Ausſpruch 
gegen ſie gethan würde. An die Brüder aber ſchreibt er folgende 
merkwürdige Worte, welche uns ein deutliches Bild geben von 
ſeiner damaligen Denkweiſe: „Ich bin von Gott, dem Herrn, 
dazu beftimmt, das Wort von Jeſu Blut und Tod zu treiben, 
nicht mit Känſtelei, ſondern mit Gotteskraft, ohne darauf zu 
achten, wie es mir dabei gehen wird; und das iſt mein Beruf 
geweſen, ehe ich etwas von den Mähriſchen Brüdern wußte. 
Ich bin und bleibe zwar mit dieſen verbunden, die unſer Evan- 
gelium von Jeſu Chriſto ins Herz gefaßt, und mich und andre 
Brüder zur Bedienung ihrer Gemeine berufen haben. Doch 
trenne ich mich dadurch nicht von der lutheriſchen Kirche; denn 
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ein Zeuge Jeſu kann in dieſer Religion leben und beftehen. 
Indeß kann ich mich mit meinem Zeugniß nicht an Eine Re⸗ 
ligion binden, ſondern die ganze Erde iſt des Herrn, und alle 
Seelen ſind ſein; ich bin mich allen ſchuldig. Es wird mir 
wohl ſo wenig künftig, als bisher, an Widerſpruch fehlen; aber 
das Wort von Jeſu iſt Gotteskraft und göttliche Weisheit, und 
was ſich dem widerſetzt, das wird zu Schanden werben.” 

Ende November kam Zinzen dorf wohlbehalten in Neu- 
Mork an, und begab ſich in den Staat Pennſylvanien, wo 
ſchon damals über 100,000 Deutſche lebten. Weil ſein Grafen⸗ 
Titel in der neuen Welt viel Anſtoß gab, legte er ihn öffentlich 
im Hauſe des Gouverneurs zu Philadelphia, wo auch 
Franklin zugegen war, nieder, und lebte als ein lutheriſcher 
Paſtor Ludwig fortan in Amerika. Anm Delaware-Strom 
fand er viele Brüder und Schweſtern, unter andern den alten 
Vater David Nitſchmann mit ſeiner Tochter Anna, und 
den Biſchof David Nitſchmann. Sie waren im Bau 
eines großen Hauſes begriffen, woraus bald der Ar Ge⸗ 
meindeort Bethlehem hervorging. N 

Nicht weit davon erblühte einige Zeit ſpäter ein zweiter 
Gemeindeort Nazareth. 

Mit Anfang des neuen Jahres begann der Graf ſeine 
Indianer-Reiſen, in Begleitung feiner Tochter Benigna 
und mehrerer Brüder. Der Weg ging mitten durch dichte Wäl- 
der, gefährliche Moräſte und angeſchwollne Flüſſe, oft nur auf 
den Jagdpfaden der Indianer zu den Delawaren. Auf der 
erſten Reiſe begegneten ihm die Häupter der Irokeſen, und 
als er ſie durch ſeinen Dolmetſcher fragen ließ, ob ſie und ihre 
Völker das-Wort des Herrn annehmen wollten, ſo gaben ſie 
ihm, nach einer halben Stunde, die Antwort. „Bruder! Du biſt 
dieſen fernen Weg übers Meer zu uns gekommen, den weißen 
Leuten und den Indianern zu predigen. Du haſt nicht gewußt, 
daß wir hier ſind, und wir haben nichts von dir gewußt. Das 
iſt von einer hohen Hand droben gekommen. Komm zu uns, du 
und deine Brüder, du ſollſt uns willkommen ſeyn!“ Unter ihnen 
wirkte ſpäter in großem Segen Miſſionar Zeisberger. Von 
der zweiten Reiſe zu einem andern Indianerſtamm, den Moht- 
kanern, ſagt Zinzendorf in einem Briefe: „Die für uns 
bereitete Wohnung von Baumrinde war mir das liebſte Haus, 
welches ich noch bewohnt habe. Von Innen hatten wir einige 
Prüfung, von Außen Regen, von Seiten der Heiden aber einen 


Haren Himmel, und alle Tage nur Freude über unfre lieben 
Indianer. Sogleich konnten ſechs getauft werden.“ Seine dritte 
Reiſe zu dem grauſamen Volke der Schawanos war die ge— 
fährlichſte, und doch ſchlug er ſein Zelt unter ihnen auf, und 
wohnte 20 Tage unter ihnen, ſo er doch keine Nacht mit ſeinen 
Begleitern des Lebens ſicher war. Der Herr aber wachte über 
ihnen, daß der Anſchlag der Wilden, ihn in einer Nacht zu 
überfallen und zu morden, vereitelt wurde, und Keinem ein 
Leid geſchah. 

Aus dem geſegneten Wirken in Amerika riß den Grafen 
eine Nachricht aus Europa, die ihn ſehr beunruhigte. Er 
hatte die Brüder ernſtlich gebeten, Alles während ſeiner Ab— 
weſenheit im alten Gange zu laſſen. Das war nicht befolgt 
worden. Man hatte neue Niederlaſſungen gegründet, und das 
Band mit der evangeliſchen Kirche fo gelockert, daß die Brüder- 
Gemeine wie eine neue Confeſſion erſcheinen mußte. Dies 
aber wäre ein großes Unglück für die ganze Brüder-Sache geweſen. 


Nückkehr nach Europa. Kirchliche Unabhängigkeit der 
Brüder⸗Gemeinden von den Conſiſtorien. Neiſe des 
Grafen nach Rußland. N 


Sofort eilte Zinzendorf nach Europa zurück. Während 
der anfangs glücklichen Seereiſe brach plötzlich ein Sturm aus, 
der das Schiff an die Klippen der Inſel Scilly in der Nähe 
Englands zu werfen drohte. Das Schiffsvolk ſah ſchon den 
gewiſſen Tod vor Augen. Zinzendorf allein war heitern 
Sinnes, und verkündete Allen ein ſicheres Landen; ſchon nach 
zwei Stun den werde der Sturm aufhören. Man achtete dieſer 
Tröſtung wenig. Als aber die genannte Zeit um war, erſuchte 
er den Kapitän, auf dem Verdeck nach dem Wetter zu ſehen, 
und wirklich legte ſich der Sturmwind in den nächſten Minuten. 
Der Kapitän Garriſon befragte nachher den Grafen, was 
es mit dieſer Vorherſagung fuͤr ein Bewandniß habe, worauf 
dieſer, im Vertrauen, daß kein Mißbrauch davon gemacht wuͤrde, 
ihm Folgendes mittheilte: „Es ſind ſchon über zwanzig Jahre, 
daß ich mit meinem lieben Heiland einen herzvertraulichen Um— 
gang habe. Wenn ich nun in gefährliche und ſeltſame Umftände 
komme, ſo iſt mein Erſtes dabei, daß ich genau unterſuche, ob 
ich daran ſchuld ſei, oder nicht. Finde ich nun etwas, damit 
er nicht zufrieden iſt, ſo falle ich ihm gleich zu Füßen, und bitte 
um Vergebung. Da vergibt mir's dann mein guter Heiland, 
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und läßt mich gemeiniglich zugleich wiſſen, wie es ablaufen werde. 
Wenn es ihm aber nicht gefällt, mich den Erfolg vorher wiſſen 
zu laſſen, ſo bin ich ſtille, und denke, es iſt das Beſte für mich, 
daß es mir unbekannt bleibe. Diesmal aber hat er mich es 
wiſſen laſſen, daß der Sturm noch zwei Stunden dauern würde.“ 
Diefer gewaltige Kindesglaube des großen Mannes ging Gar- 
riſon durchs Herz. Er wollte nicht länger Schifiskapitän 
bleiben, ſondern reiſte mit dem Grafen nach der Wetterau, 
um fortan in der Brüder-Gemeine zu leben. Später hat er 
noch manchmal auf dem Brüder- Schiffe „Irene“ Boten des 
Heils über das Meer geleitet. 

Im Februar 1743 kam er in England, und Ende April 
in Herrnhaag an, wo er mit der geſammten Gemeine in 
Herrnhaag das heilige Abendmahl feierte. Hier begann für 
ihn eine der peinlichſten nnd ſchwierigſten Arbeiten, die ihm je 
obgelegen. Es galt, den Strom des Lebens in den Brüder 
Gemeinen, der ſich über Maaß und Ziel ergoſſen hatte, in ſein 
beſcheidnes, ſtilles Bett zurück zu lenken. Zinzendorf wollte 
fromme Gemeinſchaften gründen, die ſich in alle evangeliſchen 
Kirchen hineinbilden, und wieder aus ihnen entwickeln, aber mit 
ihnen vereinigt bleiben ſollten. Aber nicht blos in Deutſch⸗ 
land in vielen Gemeinen, ſondern auch in Holland und 
England erflärten ſich die Brüder für Glieder einer beſondern 
Mähriſchen Kirche. Da galt es, viele Weisheit anzuwenden, 
und bald mit Ernſt, bald mit ſanften, freundlichen Worten die 
Bruder zur Befonnenheit zu mahnen. Seine Bemühungen wur⸗ 
den in der Hauptſache mit Erfolg gekrönt, obgleich Gott es ihm 
in mehreren Punkten nicht gelingen ließ, die in feiner Abweſen⸗ 
heit geſchehenen Maßregeln rückgängig zu machen. Dies Letztere 
geſchah, nach der verborgnen Weisheit Gottes, zum Heil der 
Brüder-Gemeine ſelbſt, wie die Zukunft lehrte. 5 

Auch die Gräfinn war während der Abweſenheit ihres 
Gemahls nicht unthätig geblieben; fie hatte Herrnhut, 
Ebersdorf und Berlin beſucht, war endlich ſogar nach 
Copenhagen und Petersburg gereiſt, um für das Reich 
Gottes zu wirken. Sie kehrte einige Tage nach des Grafen 
Ankunft zurück. Ueber Ein Jahr hatte die Trennung ge⸗ 
dauert; um ſo herzlicher und inniger war das Wiederſehn in 
Marienborn. Aber Zinzendorf war ſo recht dazu be⸗ 
ſtimmt, keine bleibende Stätte zu haben. Die Liebe zu 
Schleſien trieb ihn aus der kurzen Ruhe bei den Sei- 
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nen wieder heraus. Friedrich der Große hatte nämlich 
mittlerweile Schleſien erobert, welches nun nach langem Glau— 
bensdruck frei aufzuathmen anfing. Eine Menge Brüder aus 
Böhmen und Mähren ſüuchten hier leibliche und geiſtliche 
Stärkung bei den evangeliſchen Glaubensgenoſſen, und fanden, 
was fie ſuchten. Hierin that es Allen Herr von Seidlitz 
auf Oberpeilau bei Reichenbach zuvor. Er war ſelbſt um 
des Glaubens willen zu Jauer in Banden gelegt, aber 
bei dem fiegreichen Eindringen Friedrichs des Großen 
ſogleich befreit worden. Voll Dank für feine Erlöſung nannte 
er fein Gut Gnadenfrei, uud begründete dort eine Brüder— 
Gemeine. In dieſelbe Zeit fällt die Entſtehung von Gnade n— 
berg bei Bunzlau, und von Neuſalz an der Oder. An 
der Gründung dieſer Gemeinde nahm Zinzendorf thätigen 
Antheil. Friedrich der Große theilte zwar nicht die chriſt— 
liche Geſinnung ſeines ſeligen Vaters; hatte aber Achtung vor 
wahrem, lebendigem Glauben. Auch gab es unter ſeinen Gene— 
rälen und Miniſtern noch gar manchen ernſtgläubigen Mann 
aus der guten, alten Zeit. So hatte er, noch vor Zinzendorfs 
Rückkehr aus Amerika, den Brüder-Gemeinen eine General— 
Conceſſion ertheilt, fich überall in feinen Staaten niederzulaſſen, 
hatte ihren Biſchöfen allein das Recht der Inſpektion über ſie 
zuerkannt, und fie von der Inſpektion der Königl. Conſiſtorien 
befreit. Zinzendorf aber wünſchte gar nicht eine ſolche Selbſt— 
ſtändigleit der Brüderkirche, ſondern begehrte vielmehr in Berlin 
aufs dringendſte eine abermalige Prüfung des Glaubens ſeiner 
Gemeine, und zugleich einen innigen Anſchluß an die Landeskirche, 
unter fortdauernder Aufſicht der Conſiſtorien. Doch der Miniſter 
ließ ihn wiſſen, ihre Rechtgläubigkeit ſei längſt geprüft, und 
ihren Wandel wolle man an ihren Früchten erkennen. Uebrigens 
ſolle er Gott danken, daß die Sache in der Königl. Conceſſion 
fo, wie geſchehen, reſolvirt worden. Denn er könne ihn ver— 
ſichern, daß die Männer, unter deren Inſpektion er die Brüder 
nöthigen wolle, denſelben von Herzen zuwider wären, wie er 
ſelbſt ja am beſten wiſſen muͤſſe.“ Und allerdings waren die 
Conſiſtorien gegen die Brüder nicht günſtig geſinnt. 

‚ Bon Preußen reiſte der Graf nach Rußland. Er wollte 
bewirken, was ſeine Frau nicht hatte ausrichten können, nämlich: 
bei der ruſſiſchen Kaiſerinn Schutz für die armen Brüder 
zu erwirken, von denen einige, die nach dem Orient hatten gehen 
wollen, in Petersburg im Gefängniß ſaßen. Noch vor ſeiner 
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Abreiſe hatte er feinen alten Freund und Mitarbeiter, Friedrich 
von Wattewille, zu einem Biſchof der Brüderkirche ordinirt. 

Als er, in Riga im Dezember angekommen, um einen 
Paß nach Petersburg bat, ſperrte man ihn ſelbſt ins Ge— 
fängniß, und er mußte es ſich zur großen Gnade rechnen, daß 
er, anftatt nach Sibirien wandern zu miüffen, nur nach der 
preußiſchen Grenze zurückdirigirt wurde. Während ſeiner Haft 
von 20 Tagen verfaßte er voll fröhlichen Muthes Lieder, und 
ſchrieb Briefe an ſeine in Königsberg zurückgebliebene Frau 
und Tochter Benigna, an Erſtere unter Anderm Folgendes: 
„Wir ſind hier ein hübſches Häuflein um des Heilandes willen 
gefangen, und mein Chriſtel macht ſich eine Freude daraus, 
ſo etwas mit ſeinem Papa zu erfahren. Denke, liebes Herz, 
daß wir einen Heiland haben, in deſſen treuen Händen wir ſind, 
und der uns ſelig und lieblich leitet, wenn es gleich wunderlich 
ausſteht! Ich habe mein Lebtag zu nichts weniger Inclination 
gehabt, als zu Arreſten. Da es aber nun dazu kommt, iſt mir's 
recht. Ich kann weiter nichts ſagen, als was ich Dir ſchon 
ehemals geſagt habe: Wenn ich nicht da bin, ſo ſey Du ganz da, 
und thue meine Treue doppelt! — Riga am Chriſtabend 1743.“ 


Einführung des lutheriſchen, reformirteu und mähri⸗ 

ſchen Tropus. Ende der Verbannung des Grafen. 

Verirrungen in der Brüder⸗Gemeinde. Finanz Noth. 
Zerſtörung Herrnhaags. 


Nach einem kurzen und geſegneten Aufenthalt in Schleſien 
hielt er zu Marienborn im Mai und Juni 1744 eine Sy⸗ 
node, wo es durchgeſetzt ward, daß für jeden der drei Tropen, 
des lutheriſchen, reformirten und mähriſchen, ein 
eigner Biſchof eineſetzt wurde. Er ging nämlich in ſeiner Idee 
in Betreff dieſer drei verſchiedenen Tropen in der Brüder-Unität 
von dem Grundſatz aus, daß Einigkeit der Herzen und der 
Geſinnung in den Cardinal-Glaubens- Punkten mit 
Verſchiedenheit der Anſichten in den Punkten, die nicht 
zur Seligkeit nothwendig ſeien, gar wohl zuſammen 
beſtehen könne. Darum könne die Brüder-Gemeinde, die ihrem 
weſentllichen Charakter nach ein auf Herzens-Religion gegrün⸗ 
deter, freier, geiſtiger Verein der Herzen ſei, die in ſolchen unter- 
geordneten Punkten von einander abweichenden Anſichten und 
Meinungen ihrer Mitglieder ohne Bedeuken in ihrer Mitte 
fortbeſtehen laſſen, wie fie denn auch wirklich, theils aus mä h⸗ 
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nern und Reformirten beſtehe, welche alle ſich auf denſelben 


Grund des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung mit einander 


— 


verbunden fühlten, ohne dabei eine Trennung von den Kirchen, 
welchen ſie angehörten, für nothwendig zu halten. Die Brüder— 
Gemeine müſſe, um in der Kirche fur das Reich Gottes zu 
wirken, innerhalb derſelben ſeyn und bleiben. Wenn die Ge— 
meinſchaft mit ihr jetzt von den meiſten Stimmführern der ver— 
ſchiedenen kirchlichen Abtheilungen und Partheien abgelehnt 
würde, ſo ſolle einſtweilen die Brüderkirche, als eine univerſelle, 
jede Partikularkirche in ſich aufnehmen, als eben ſo viele Tropen 
(Weiſen, Erziehungs-Weiſen Gottes in feiner Kirche). Zins 
zen dorf übernahm es, Biſchof für denlutheriſchen Tropus 
zu ſeyn, der preußiſche Oberhofprediger Cochius für den 
veformirten. In dieſem Sommer 1744 vermählte ſich feine 
Tochter Benigna mit Johannes von Wattewille, dem 
Adoptiv⸗Sohne unſers Friedrich von Wattewille, früher 
Johannes Langguth. Die Neuvermählten ſuchten ſich bald 
ein ernſtes, aber reich geſegnetes Arbeitsfeld auf St. Thomas. 

Ein heiterer Lebensabend ſchien jetzt für den viel geſchmähten, 
müde gearbeiteten Mann zu kommen. Es ward ihm vergönnt, 
wieder in feine Heimath zurück zu kehren. Die fächſiſche 
Regierung hatte mit einem gewiſſen Neide gehört, wie ander— 
wärts die Brüdergemeinen blühten, wie fie nicht bloß für 
Erziehung und geiſtige Bildung Außerordentliches wirkten, ſondern 
auch einen lebendigen Handelsverkehr und Gewerbe in ihre 
ganze Umgebung brächten. Selbſt Herrnhut war mitlerweile 


zu einem Orte von 11—1200 Seelen aufgeblüht. 


Die Regierung ließ den Grafen nun wiſſen, daß man meh— 
rere ſolcher Niederlaſſungen, wie Herrnhut, im Lande wünfce, 
und bot ihm die Erbpacht des Schloſſes Barby und des 
Amtes Döben an. Zinzendorfreiſte zuerſt nach Berthels— 
dorf Zehn Jahre hatte ſein Exil gedauert, wie er es voraus 


geſagt hatte. Er traf daſelbſt den 16. September 1747 grade 


in der Stunde ein, in welcher vor 6 Jahren der Heiland als 
Aelteſter der Gemeine erkannt worden war. 

Durch ein feierliches Liebesmahl, wobei 200 Arme geſpeiſet 
wurden, ward die Rückkehr feſtlich begangen. 

Aber noch war die Arbeit für dieſen Mann Gottes nicht 


beendet. Leider hatte fich in vielen Brüdergemeinen ein ſchwär— 


meriſches Weſen eingeſchlichen. Zinzendorf hatte ſelbſt 
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von Amerika eine eigenthümliche Bewegung des Gemuͤths, 
eine überſpannte Gefühlsrichtung mitgebracht, die ſich auch in 
ſeinen Liedern und Reden um dieſe Zeit kund gibt. Nachfolgend 
dem Worte Luthers: „Gottes Wort in den Wunden des 
Heilandes zu verſtehen, ſei ſeine ganze Lebensaufgabe,“ hatte er 
gleich Luther, Arnd Spener und Francke in der Erlö- 
fung durch Chriſti Blut und Gerechtigkeit den koͤſtlichſten Troſt 
und Frieden gefunden. Aber, indem er mit Recht dieſe Ver⸗ 
ſöhnungslehre als den Mittelpunkt des Glaubens feſthielt, hatte 
er doch, dieſe Lehre auf Koſten andrer Lehren mit großer Ein⸗ 
ſeitigkeit ganz allein getrieben; beſonders mißbrauchte er die in 
der heil. Schrift einfach gebrauchten Ausdrücke von den Wun⸗ 
den und dem Blut Chriſti und ähnliche, mit maßloſer Gefühls⸗ 
ſchwärmerei und Tändelei in Liedern und Vorträgen, und ver⸗ 
unreinigte das Reden von der heiligen Liebe zu Chriſto durch 
eine Menge unpaſſender, von der ſinnlichen Geſchlechtsliebe 
hergenommenen Ausdrücke in taktloſer Weiſe. Das Schlimmſte 
war, daß die Glieder feiner Gemeinden, beſonders in Herrn- 
haag, aber auch in ſehr vielen andern, ſich auf die geſchmack⸗ 
loſeſte, unzarteſte und tollſte Weiſe überboten, ihm in dieſer 
Gefühlsſchwärmerei nachzuahmen. Um die von ihm ausgeſpro⸗ 
chene Ueberzeugung, daß Niemand die völlige Seligkeit in Chriſto 
recht ſchmecken könne, wenn er nicht im Herzen wieder zum 
Kinde würde, (Matth. 18, 3.), recht als die ihrige zu erklären, 
und zu zeigen, wie wenig ſie ſich vor dem Scheltend und Ver⸗ 
folgen ihrer Feinde ringsum in ihrem Frieden ſtören ließen, 
meinten fie, ſich gar nicht kindlich und herzensfröhlich genug in 
Liedern und Reden ausdrücken zu können, und verfielen in ein 
höchſt kindiſches, abgeſchmacktes, an unſittliche Luſtigkeit ftreifen- 
des Faſeln, ſodaß nicht bloß alle beſonnenen Freunde der Brü⸗ 
der-Gemeinde dagegen proteſtiren mußten, ſondern auch die 
Legion ſeiner Feinde dieſe Verirrungen mit triumphirenden Hohne 
gegen ihn und feine Sache benutzte. Zinzen dorfs eigner 
Sohn, der ſonſt tiefchriſtliche und ſelbſtverläugnende Chriſtian 
Renatus, hatte an dieſer leichtſinnigen Gef fühlsſchwärmerei 
ſtarken Antheil genommen. 

Nachdem dieſe Periode einer geiſtigen Tr unkenheit, dieſe 
Sichtungszeit, wie Zinzendorf ſie ſelbſt nennt, faſt ſechs 
Jahre, von 1745— 1750, gedauert hatte, während welcher er zwar 
oft war gewarnt worden, aber nie klar genug die Größe und 
die drohenden Folgen deb Verwirrung eingeſehen hatte, 1 
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er endlich aus feinen Träumen. Nun aber ſchritt er auch mit 
der ihm eignen Entſchiedenheit ein, rügte die Schwärmerei mit 
großem Ernſte, und forderte die Gemeinden zur Sichtung auf, 
mit der Ermahnung: „Her zu mir, wer dem Herrn an 
gehört! Wer ungehorſam iſt, der wird ſein Urtheil 
tragen, er ſey, wer er wolle!“ Wunderbar wirkte ſein 
kräftiger Aufruf von London aus, wo er damals war, in 
allen Gemeinden. Bald waren alle Tändeleien und Spielereien, 
alle phantaftifchen Ausgeburten eines ſchwärmeriſchen Gefühls— 
Chriſtenthums beſeitigt. 

Aber der hinkende Bote kam nach. Durch die Kämpfe im 
Innern ſank der Kredit der Brüder-Gemeinde nach Außen. Die 
Gläubiger forderten von allen Seiten Bezahlung der gemachten 
Vorſchüſſe. Da half aus dieſer Tod⸗drohenden Gefahr Zin— 
zen dorf, indem er mit ſeltner Hochherzigkeit, obgleich von 
Rechtsgelehrten dringend abgemahnt, ſich ſchriftlich für die Ge— 
ſammtſchuld verbürgte, und zu allmäliger Abzahlung der Zinſen 
bereit erklärte. ' 

Ein andrer nicht zu erſetzender Verluſt war die Zerſtörung 
der blühenden Gemeinde Herrnhaag in der Wetterau. Der 
junge Graf von YPſenburg-Büdingen, der eben feine 
Regierung angetreten, war, im Gegenſatz zu ſeinem Vater, ein 
Feind der Brüder. Man ſtellte ihm vor, die Gemeinde fchmälere 
ihm ſeine Rechte, und, wenn die Sachen ſo fortgingen, würde 
Zinzen dorf ihn mehr und mehr verdrängen, und ſich als 
Herr des Landes einſchleichen. Die häufigen Schmähungen gegen 
die Brüder, und die mancherlei Verirrungen, die unter denſelben 
ſtattgefunden, gaben ihm einen Schein des Rechts zu Gewalt— 
maßregeln. Es ward den Brüdern plötzlich befohlen, keine Ge— 
meinſchaft ferner mit dem Grafen Zinzendorf und ihren 
Aelteſten und Leuten zu haben, widrigenfalls ſie auswandern 
ſollten. Man verſuchte alles, um Milderung dieſes Befehls zu 
erlangen; doch vergebens. 

Die Gemeinde, welche ſich eben noch ſo ſorglos den Ge— 
fühls⸗Tändeleien überlaſſen hatte, mußte jetzt mit Kummer an, 
ihre Zukunft denken. Aber der gute Grund, der durch Zinzen— 
dorf gelegt war, trat gerade nun aufs Herrlichſte hervor. 
Sämmtliche Einwohner Herrühaags, geleitet von Johannes 
von Wattewille, der grade in dieſen entſcheidenden Tagen 
angekommen war, verließen willig Hab und Gut, und wanderten 
theils nach Amerika, theils nach Sachſen und Schlefien. 
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Dies hatte man nicht erwartet. Selbſt die ärgſten Feinde der 
Brüder klagten jetzt, daß durch ihren Abzug der Gegend ſo 
reichliche Nahrung entzogen würde. Auch die Regierung wollte 
einlenken; doch es war zu ſpät. Dieſe liebliche Gegend der 
Wetterau, durch Zinzen dorf zu einem Garten Gottes 
umgewandelt, ward wieder öde, wie zuvor. Die Gräfinn, welche 
dieſe ſchweren Tage in Herrnhut werlebt hatte, brachte dem 
Grafen die ſchmerzliche Botſchaft nach London, wo er eben 
weilte. — 


Ausbreitung der Brüder⸗Gemeinden. Tod des Grafen 
Chriſtian Renatus. Tod der Gräfinn. 


Um den Streitigkeiten über feine Perſon und die Brüder⸗ 
Gemeine, ſo viel an ihm war, ein Ende zu machen, ließ er ſich 
die Hauptbeſchuldigungen ſeiner Gegner von ſeinem treuen Ge— 
hülfen, dem gelehrten und gottſeligen Spangenberg, vorlegen, 
und beantwortete mit Hülfe deſſelben zuerſt 300, und hernach 
noch über 1000 dieſer Anklagen. — 

Die edleren Gegner Zin zen dorfs und der Brüder-Ge- 
meinde überzeugten ſich allmählig mehr und mehr von ihrem 
Irrthum, der meiſt aus Unkenntniß der Sache entſprang. Ja, 
von einem lutheriſchen Prediger Jung, in der Wetterau, 
erſchien eine dem Oberhofprediger, Dr. Herrmann, zu Dres⸗ 
den gewidmete Schrift, unter dem Titel: „Der in dem 
Grafen von Zinzendorf noch lebende und lehrende, 
wie auch leidende und ſiegende Dr. Luther.“ Der 
Verfaſſer gab auf alle Beſchuldigungen Antwort mit Luthers 
Worten, in einem Auszuge aus Luthers Schriften, und wies 
die wunderbare Uebereinſtimmung deſſelben mit Zinzendorf 
ſchlagend nach. Solche unpartheiiſche Vertheidigung ſchaffte die 
beſte Ruhe. Die meiſten engliſchen Biſchöfe bezeigten fort⸗ 
während die vertraulichſte Freundſchaft gegen den Grafen. Einer 
derſelben, der Biſchof von Sodor und Man, wurde ſelbſt 
ſpäter Biſchof für den reformirten Tropus. Eben waren 
auch wieder 100,000 Morgen Landes in Nord-Carolina zur 
Anlage einer neuen Colonie angekauft worden. Bruder Hocker 
machte eine Miſſions-Reiſe nach Aegypten, und nahm an 
den Patriarchen der Kopten zu Kairo einen Brief mit, 
worin ein kurzer Begriff von der Brüder-Kirche gegeben wurde. 
Heidenboten wanderten nach Nord- und Süd-Amerika und 
nach Oſt⸗Indien. Auch in Herrnhut ging alles recht 
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fröhlich von ſtatten. Der Graf war fo recht in feinem Gott 
vergnügt. Da wird ſein Sohn, Chriſtian Renatus, der 
letzte von 5 Söhnen, todtkrank in London, und ſtirbt, noch 
ehe die arme Mutter auf den Flügeln der Mutterliebe ihn er— 
eilen kann. Dieſer edle Jüngling war im Jahre 1750 am Ende 
der Sichtungszeit von feinem Vater von Herrnhaag ab nach 
London berufen worden, hatte da ſeine Verirrung bitter bereut, 
und war feinem Vater noch ein treuer Gehülfe geweſen. In Folge 
der übergroßen Anſtrengung im Dienſte des Herrn erlag er am 
28. Mai 1752 der Schwindſucht. Mehrere liebliche, tiefchriſt— 
liche Lieder zeugen noch von ſeinem Geiſte. 

Wiederum kamen die Brüder in große Geld-Verlegenheit. 
Einige ihrer Kaufleute waren durch einen Bankerott in furcht— 
bare Noth gerathen. Die neuen vielfachen Ankäufe von Grund— 
ſtücken, zumal in England, hatten die Schulden der Brüder ſehr 
vermehrt. Die Gläubiger erhoben ſich von allen Seiten zugleich 
mit ihren Forderungen. Nach menſchlichen Ausſichten war die 
ganze Brüder⸗Gemeine ruinirt. Da trat der Graf, im Vertrauen 
auf die Hülfe des Herrn, mit Dranwagung ſeiner Perſon, 
abermal ins Mittel, durch eine ſchriftliche Erklärung an ſämmt⸗ 
liche Gläubiger, daß er die ganze Schuld übernehmen wolle. 

Ein Rechtsgelehrter widerrieth dies dem Grafen aufs dringendſte; 
als er aber ſeinen feſten Entſchluß merkte, lief er mit Thränen 
in den Augen zu den Gläubigern, und beſtürmte ſie, nachzugeben. 
Die meiſten wurden ſo gerührt, daß ſie nicht nur von der weitern 
Forderung abſtanden, ſondern auch die wenigen Hartherzigen 
durch baare Zahlung befriedigten. Zinzendorf aber klagte 
ſich ſelbſt am meiſten an, daß er, über feiner Beſchäftigung mit 
geiſtlichen Dingen, fo ſehr der weltlichen Gefchäfte vergeſſen 
hätte. Noch manchmal kam er deswegen in Verlegenheit, erfuhr 
aber auch alle Zeit die gnädige Durchhülfe Gottes. Schon 
hatte er ſich einſt bereit gemacht, in den Schuldthurm zu wandern; 
da brachte die Poſt, welche diesmal weit früher, als gewöhnlich, 
ankam, die ihm fehlende Summe. Er hatte zwar ſchon im Jahre 
1741 eine Commiſſion von Brüdern, eine Diakonie, zur Beſorgung 
der äußern Bedürfniſſe der Brüder⸗Gemeinden angeordnet. Allein 
ſie verließ ſich meiſt auf ihn. 
Ueber drei Jahre hatte Zin zendorf in London ver- 
weilt; dringende Geſchäfte riefen ihn im Frühling 1755 nach 
Herrnhut zurück. Er blieb unterwegs 4 Wochen in der lieb— 
lich aufblühenden holländiſchen Brüder⸗Colonie Zeyſt 
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bei Utrecht, wohin er im Jahre 1745 die Brüder⸗Colonie zu 
Heerendyk verpflanzt hatte. 

In Herrnhut brachten ihn mehrere herzliche, abbittende 
Geſtändniſſe früherer erbitterter Gegner zu der Ueberzeugung, 
daß man es wohl am Beſten dem heiligen Geiſt allein überlaſſe, 
die Gegner von ihrem Unrecht zu überzeugen. „Wenn nur ein 
einziger in ſich ſchlüge, dem Heiland zu Füßen fiele, und nicht 
nur von den Sünden, die er an den Brüdern begangen, ſondern 
überhaupt von ganzem Herzen ſich zu Gott bekehrte, das ſei 
mehr werth, als wenn die Brüder ihr Recht vor Jedermann 
behaupteten.“ 

Das Jahr 1756 brachte den Brüder⸗Colonien viel Unruhe. 
Nicht nur in Amerika war Krieg, ſondern auch in Sachſen 
und Schleſien drohte der ſiebenjährige Krieg Verderben 
zu bringen. Doch Gott hielt ſeine Hand gnädig über den Ge⸗ 
meinen. Friedrich der Große verlieh ihnen einen Schutz⸗ 
brief, ſo auch der öſterreichiſche Feldherr, Herzog Carl 
von Lothringen. Nach Herrnhut kamen aber in dieſem 
Jahre allein 34 Prinzen, 78 Grafen und zahlloſe andere vornehme 
Herren, die wenigſtens auf kurze Zeit einen ſegensreichen Eindruck 
empfingen, und die Sache der Brüder zu Ehren brachten. — 
Das für den Grafen und die ganze Gemeine ſchmerzlichſte 
Ereigniß dieſes Jahres war der Tod der Gräfinn, ſeiner Ge⸗ 
mahlinn. Durch die vielen Kämpfe und Arbeiten während ihres 
bewegten Lebens war ihre Kraft endlich gebrochen. Ihre Kraft 
ſchwand allmählig. Ohne Schmerz, ohne Klagen ſchlief ſte 
ſanft lächelnd ein, den 19. Juli. Sie war eine Frau, die 
nicht bloß Küche und Haushaltung wohl zu verwalten ver⸗ 
ſtand, ſondern auch an Geiſtestiefe und Herzensfroͤmmigkeit ihrem 
Manne wuͤrdig zur Seite ſtand. Allen, die ſie kannten, erſchien 
ſie wie eine Prieſterinn und Heilige, die die Welt überwunden 
hat, aber in derſelben verklärt, freudig und raſtlos für aller 
Menſchen Heil arbeitete und betete. Näheres über ſie lies in 
ihrem Leben weiter unten! — ö 
Zinzendorfs Tod. Sein Körper, Geiſt und Charakter. 
Die Güter, welche bisher auf feiner Gemahlinn Namen 
geſtanden, ließ Zinzendorf, der ſich mit weltlichem Eigenthum . 
nicht mehr befaſſen wollte, nunmehr auf ſeine Tochter Benigna 
übergehen. Er ſelbſt wandte ſeine Thätigkeit faſt noch uner⸗ 
müdlicher der Sache des Heilands zu, mit dem Eifer eines 
treuen Knechtes Chriſti, der noch viel zu thun, und wenig Zeit 
dazu hat, wie er auch öfters ſagte: „Kinder, wir müffen fleißig 


979 


ſeyn! Die Zeit iſt kurz.“ Tief aber verſenkte er ſich auch 
in Selbſtbetrachtung. Er prüfte genau alles, was ſündlich an 
ihm wäre, und empfand bittere Reue auch über die klkeinſten 
Sünden. Oft verlor er ſich ganz in der Einſamkeit. Da es 
die Maſſe ſeiner häuslichen Geſchäfte bedurfte, ſo verband er 
ſich, auf dringendes Zureden der Brüder, im Juni 1757 mit 
Anna Nitſchmann, der Tochter des würdigen, erſten Bruͤder— 
Biſchofs David Nitſchmann. Sie war in ihrer-Jugend 
eine arme Wollſpinnerinn geweſen; aber durch die tief-innige 
Jeſusliebe war ihr Herz ſo geadelt, daß ſie allein unter Tauſenden 
würdig war, ihrer großen Vorgängerinn nachzufolgen. Sie war 
ſchon vor 27 Jahren zur Aelteſtinn der Gemeine ernannt wor— 
den, hatte auch in Nord-Amerika mit ihrem Vater Miſſions⸗ 
Dienſte gethan, und war jetzt in der Arbeit bei den Schweſtern 
die nächſte Gehülfinn des Grafen geweſen. Von nun an lebte 
Zinzendorf meiſt in der Stille zu Herrnhut, das auf 
1300 Seelen herangewachſen war. Täglich hielt er hier Haus⸗ 
verſammlungen. In ſeinen Reden drang er vor allem darauf, 
daß ein jeder Menſch eine neue Creatur, Ein Geiſt mit Chriſto 
werden müſſe. Scharf war er nur gegen die, welche klagten, 
als könnten ſie nicht zur Seligkeit gelangen, als hätte Gott ſie 
nicht erwählen wollen. Denn Gott wolle alle erwählen, und 
rufe einen Jeden zu ſich. (Hiob 33, 29. Joh. 6, 37. 1 Tim. 2, 4.) 
Es liege nur an der Bosheit und Trägheit des Herzens, daß 
wir nicht zu ihm wollten (Joh. 3, 19). Er ſelbſt aber betete 
damals für ſich inbrünſtig: „Ach, möchte ich gefallen dem Mär; 
tyrer für mich, dem Treuen, den meine Seele liebt, dem Gott, 
der meine Freude und Wonne iſt! Möchte ihm mein Gang recht, 
meine Denkweiſe nach ſeinem Sinn, und meine Handelsweiſe 
ihm zu Ehren ſeyn!“ 5 a 
Wie genau er es in der Seelenführung mit redlichen Per- 
ſonen nahm, wie kurz und klar er ihnen den Heilsweg zu zeigen 
wußte, davon möge noch folgender Brief vom J. 1755 zeugen 
an eine Perſon, die ihren Herrn verloren zu haben meinte. 
„Ob Sie Ihn recht liebet, das kann Sie aus folgenden Punkten 
ſehen: 1) Wenn Sie thut, was nur Er haben will. 2) Wenn 
Sie es gerne thut, ohne daß Ihr einfällt: das war etwas 
Gutes! 3) Wenn Ihr vornehmſtes Verlangen iſt, Ihm zu ge⸗ 
fallen. 4) Wenn Ihr keine fremden Gedanken kommen, wenn 
Sie mit Ihm redet. 5) Wenn Ihr ein Gedanke und eine Sache 
einfällt, die Ihm zuwider iſt, und Sie iſt dem feind. 6) Wenn 
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Sie nichts hat, was Sie Ihm verhehlen wollte. 7) Wenn Sie 
ſich immer gerne mit Ihm zu thun macht, wenn Sie auch 
gleich nichts Sonderliches zu verlangen hätte. 8) Wenn's Ihr 
ſchwer wird, vom Gebet aufzuſtehen. 9) Wenn Sie immer 
mehr ſagt, als Sie vorgehabt, Ihm zu ſagen, und es iſt Ihr 
doch immer zu wenig. 10) Wenn Ihr alle Luſt, Ehre, Fühlen, 
Reichthum, Ruhe, auſſer Jeſu ſelbſt, ein Verdruß iſt, und 
der Mangel davon keine Verleugnung koſtet. 11) Wenn Sie 
um Seinetwillen lieben kann, was Ihr zuwider iſt, und 12) 
um Seinetwillen gleich ſtutzig wird an Allem, das Sie liebet, 
ſo es Ihm nur ſcheint entgegenzuſtehen. Wenn das iſt, ſo hat 
Sie Ihn und Er Sie lieber, als Sie es ſelber weiß. Ich bin 
mit aller Demuth und Freude Ihr geringer Mitgenoß der ſeligen 
Hoffnung.“ ö 

Seit Anfang des Jahres 1760 bemerkten viele der Seinigen 
einen beſondern, lieblichen, ſeligen Blick an ihm, und ſeine Augen 
oft voll Thränen, und ein Bruder belauſchte ihn einmal, wie 
er zu ſeinem Herrn ſagte: Ach könnte ich Dir doch einmal 
meinen Plan perſönlich darlegen!“ Zu Anfang des Mai fertigte 
er noch das Loſungs-Büchlein auf 1761 an, was immer ſein 
liebſtes Geſchäft war. In den letzten 5 Tageslooſungen hinter⸗ 
ließ er der Gemeinde einen rührenden Abſchiedsſegen, als hätte 
er fie damit noch vor feinem Heimgange begrüßen wollen. Ełs 
waren die Stellen: Pf. 118, 26. 1 Moſ. 49, 28. Pf. 115, 4. 
Col. 3, 15. 1 Könige 18, 14. 

Zinzendorfs Körper war durch die großen Al een 
ſehr geſchwächt. Er war ſchon in den letzteren Jahren häufiger 
von Krankheiten befallen worden. Den 5. Mai fühlte er ſich 
unwohl, verrichtete aber noch ſeine Arbeit, und erſt Nachmittags 
ſtellte ſich ein hitziges Catarrhal-Fieber ein. Wiewohl an ſolche 
Anfaͤlle gewohnt, ſah er dieſen Anfall doch für etwas Beſonderes 
an. In jeder Krankheit, ſagte er, habe er den Wink des Herrn 
erkannt, daß etwas zu feiner innern Beſſerung nöthig geweſen, 
worauf die äußere bald erfolgt ſei; diesmal aber verweiſe ihm 
der Heiland nichts, ſondern gebe ihm ein heiteres Gemüth und 
frohe Zuverſicht. Er ſprach noch mit feinen 3 Töchtern, welche 
allein noch von 6 Söhnen und 6 Töchtern am Leben waren. 
Als er den Tod nahen fühlte, ſprach er leiſe zu feinem Schwieger⸗ 
ſohn, Johannes von Wattewille: „Mein lieber Sohn, 
ich werde nun hingehen. Ich bin mit meinem Herrn ganz ein⸗ 
verſtanden. Er iſt mit mir zufrieden. Ich bin fertig zu ihm 


zu gehen. Mir ift nichts mehr im Wege.“ An 100 Brüder 
Hund Schweſtern ſtanden in Thränen in den Nebenzimmern. Er 
blickte ſich noch einmal freundlich nach allen um, und ſchloß die 
Augen, und während Johannes von Watte wille die Worte 
ſagte: „Herr! nun läſſeſt Du Deinen Diener in Frie⸗ 
den fahren!“ hauchte er mit dem Worte „Friede“ den letz⸗ 
ten Athem aus. Man kleidete den Leichnam in einen weißen 
Talar, wie ſolchen die Biſchöfe der Brüder zu tragen pflegten. 
Zu ſeinem Begräbniß ſtrömten über 2000 Fremde zuſammen. 


Den Sarg trugen abwechſelnd 32 Prediger, wie ſie aus den 


verſchiedenſten Gegenden, aus Holland, England, Nord— 

Amerika, Grönland zugegen waren. Kaiſerliche Grenadiere, 

an ihrer Spitze angeſehene öſtreichiſche Officiere, bildeten eine 

Ehrenwache. Unter Muſik und Abſingung von Liedern, unter 

andern: „Ei, wie ſo ſelig ſchläfeſt Du, und träumeſt ſüßen 

Traum!“ geſchah die Beſtattung auf dem Hutberge. Auf 

ſeinem Grabſteine lieſt man die Inſchrift: „Er war geſetzt, 

Frucht zu bringen, und eine Frucht, die da bleibe.“ 

Die Loſung ſeines Sterbetages hieß: „Er wird ſeine Ernte 

fröhlich einbringen mit Lob und Dank.“ Als der kranken Ge 
mahlinn des Grafen die Kunde von ſeinem Scheiden gebracht 
wurde, rief fie weinend: „Ich habe von euch allen die fröhlichſte 

Ausſicht; ich werde bald zu ihm kommen.“ Sie folgte ihm 

ſchon in 12 Tagen, den 21. Mai. Der Graf ruht in der Mitte 

n beiden Gemahlinnen. 

. Zinzendorf war von Geſtalt groß und ſattlich, in ſeinem 
Alter wohl beleibt. Seine blauen Augen waren voll Feuer und 
milder Freundlichkeit. Sein offnes, zutrauliches Benehmen ge⸗ 

wann ihm bald aller Herzen. Mit Leuten geringen Standes 
ging er um, wie mit Brüdern, gegen Vornehme und Gebildete 

konnte er auch fein und gemeſſen ſeyn. Sein Geſpräch, ſtets 
voll Geiſt und Leben, noch unterſtützt durch ein gewinnendes 

Aeußere und eine klangvolle Stimme, war für alle Vornehme 
und Geringe ſehr anziehend. Seine Lieder quollen ihm, wie ein 
lebendiger Strom, nach ſeinem eignen Ausdrucke, wie bei einem 
Faſſe, daran man den Spund aufmacht. Viele Lieder, darunter 
mehrere ſeiner ſchönſten, ſang er in Gemeinverſammlungen frei 
aus dem Herzen. An Einem Tage ſang er ſo einſt acht Lieder. 

DER Dabei legte er natürlich wenig Werth auf äußere Form. Sie 

haben aber einen unſchätzbaren Werth, weil fie aus dem leben 


1 5 ben an Chriſtum floffen, und gleichſam fröhliche Be. 
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er innerlich erfahren hatte, und lebendig fühlte, das ſprach er 


aus in ſeinen Liedern. Alle ſeine Lieder bewegen ſich um zwei 
Haupt⸗Punkte: Chriſtum, den Gekreuzigten, und die Ge⸗ 
meine des Herrn. Man erzählt von ihm, daß er durch ſei⸗ 
nen Umgang an fünfzigtaufend Seelen zum lebendigen 


Glauben geführt habe. Herder, der große deutſche Dichter, 


‚ ‚gleiter. feiner heiligen, aufopfernden Thaten waren. Denn, was 


nennt ihn einen „Eroberer im Reiche der Geiſter, dergleichen die 


Welt von Anfang nur wenige geſehen hat.“ Er hatte faſt in 
allen Theilen der Erde Anhänger Chriſti geſammelt, und das 
Alles nur durch das einfache Wort vom Kreuz. Albert Knapp, 


der von feinen 2000 Liedern eine köſtliche, viel zu wenig be⸗ 


kannte Sammlung von 700 herausgegeben hat, bezeugt von 
ihm: „Er war ein Herzensjünger Jeſu Chriſti, und daneben 


ein Donnerskind im ſchönſten, edelſten Sinne des Wortes, wie 
Johannes, der ſelige Sohn des Zebedäus. In ſeinem 


Herzen war es immer Charfreitag. Bei ihm vereinigten 


ſich drei ſeltene Gaben, hoher Geiſt, feine, vornehme Bildung, 
und ein feuriges, von der Liebe Chriſti von Kindheit auf innig 
entzündetes Herz, um einen Mann in Chriſto aus ihm zu ma⸗ 
chen. Zinzendorf, der Patriarch der Brüderkirche, von dm 
Herrn zum Träger ſeines himmliſchen Lichtes vor Millionen be⸗ 

rufen und ausgerüftet, ſteht mit Auguſtin und Luther an 
Geiſtes⸗Kraft auf gleicher Hohe. Dieſe drei ſind die größten 5 
Zeugen Chriſti ſeit der Apoſtel⸗Zeit; denn ſie waren die freiſten, f 


entſchiedenſten Prediger der freien Gnade Gottes in ihm.“ 


Seine innige Liebe zum Herrn drückt er ſelbſt in den 5 


Worten aus: „Ich habe nur Eine Paſſion; die 05 Er, 
nur Er.“ 


Sein ganzes Leben war ein beſtändiges Ringen ie Eis EN 
ben, ſowohl felbft feinem Herrn wohlgefällig zu ſeyn, als auch 


Andere zum Born des Lebens zu führen, Dabei hatte er ſtets 


das unausſprechlich ſelige Gefühl, durch den Heiland erlöſt zu 
ſeyn. Sein ganzes irdiſches Leben ging darauf ee wie jun 
früher gelungen hatte?: 


. 


„Lebt man, ſo zeugt man mit einer Kraft, j ! 
Die mit Widerhaken im Herzen haft't; ER. 5 
Geht man aus der Hütte, das Lamm zu küſſen, ; 
So ſoll noch der letzte Blick zeugen müſſen, 

Daß wir geglaubt!“ 


—— 22 — 
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Gräfin von Zinzendorf, 
0 u deb. Gräfinn Reuß. | 
Geb. 7. Nov. 1700, geſt. 19. Juni 1756.) 


bersfiur Neuß die Gemahlin 

des Grafen Nicolaus Ludwig von Zinzendorf war 
8 ) eine der feltenen Frauen, welche den hohen Beruf ihres Gemahls, 
die Kirche Gottes auf Erden mit größter Selbſtverläugnung 
bauen zu helfen, nicht bloß in ſeinem ganzen Umfange als einen 
gottgegebenen erkannte, und ihn darin unumſchränkt gewähren 
ließ, nach Pauli Wort: „Die da Weiber haben, daß fie 

RN, 83 4 


— 
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h | 8 
ſeyen, als hätten ſie keine,“ ſondern die auch ſich ſelbſt 
ihrem Gemahle zu einer Gehüͤlfinn in feinem Berufe mit einer 
Opferfreudigkeit und Ausdauer ihr ganzes Lebenlang hingab, 
daß ſie mit Recht eine Säugamme der Brüderkirche, und eine 
Fürſtinn Gottes unter den Chriſten genannt wird. Nur durch 
eine ſolche Mitwirkung von ihrer Seite konnte er ſo Großes 
leiſten, und ein ſolcher Vater für ſein Brüdervolk werden, wie 
er ſelbſt dankbarlichſt bekannte. 

Erdmuth Dorothea war eine Lochtet des Grafen 
Reuß zu Ebersdorf, geboren am 7. November 1700. Von 
dem berühmten Hochmann von Hohenau, der einer ihrer 
Jugendlehrer war, ſchreibt ſich ihr erſter Eindruck von dem Ver⸗ 
dienſt Chriſti und dem hohen Werth ſeines Verſöhnungs⸗ Leidens 
her, welche Lehre fie hernach in der Brüdergemeine fo ſtark unter⸗ 
ſtützt hat. Ihre Schweſter, Gräfinn Benigna, hatte großen 
Antheil an der ihr im Jahre 1720 widerfahrenen Begnadigung. 

Bei dem Beſuche ihres Bruders, ſeines Univerſitäts⸗Freundes, 
des Grafen Heinrich XXIX., im Jahr 1721, hatte Graf \ 
Zinzendorf fie kennen gelernt, und in ihr die für ihn paſſende 
Gebülfinn erkannt. Da ſeine Verwandten mit dieſer Wahl ein⸗ 
verſtanden waren, ſo erklärte er bei ſeiner Werbung um fie ihr 
ſogleich mündlich, was für eine Gemahlinn er ſuche und nöthig 


habe. Seine Abſicht mit einer Gemahlinn ginge eigentlich dahin, 


ſowohl feinem jetzigen, als künftigen Vermögen, Unterthanen und 
Anſtalten eine Hausmutter zu verſchaffen, damit er für ſeine 55 
Perſon das Zeugniß Jeſu, dem er bereits diene, freier und un 
gehinderter durch die Welt tragen könne Wenn er durch einen 
künftigen Eheſtand daran gehindert werden ſollte, ſo wolle er 
lieber ledig bleiben. Er machte darum auch ſeiner Braut ſogleich 
mit feinem ganzen Vermögen ein Geſchenk, und erſuchte ſie, ſolches 
allemal zu obengenanntem Zweck zu verwenden, und wolle nicht 


über hundert Thlr. jährlich zu ſeinen Special⸗ Bedürfniſſen ver⸗ 


langen. Sie ging mit Freuden in ſeinen Plan ein, geſtand 
ihrem künftigen Gemahl die volle Freiheit zu, ſeinem Herrn, 5 
ganz ungehindert von ihr, auch ohne die geringſte Rückſicht auf 
ſie, und künftige Familie, nach vollem Maße ſeines Erkenntniſſes 85 
und innern Rufes zu dienen, und ſolchen Dienſt in ſeiner Per⸗ 
ſon ſo weit zu treiben, als es die Natur der Sache von Zeit zu 
Zeit erfordern würde. ; 

Am 7. September 1822 erfolgte ihre Trauung. Ihre Ehe 
wurde mit 12 Kindern geſegnet, von denen jedoch nur 3 Töchter S 


ſie überlebt haben. Beſonders vom Jahre 1727 an, wo Graf 
Zinzendorf ſeinen bleibenden Wohnſitz in Herrnhut nahm, 
wenn ſchon er ſein Staats⸗Amt zu Dresden erſt im Jahre 
1732 förmlich niederlegte, übte fie das Amt der Hausmutter 
zum Dienft der armen mähriſchen Exulanten und aller ihrer 
andern Unterthanen, mit einer unvergleichlichen Gabe, nicht bloß 
in den ausgedehnten ökonomiſchen Angelegenheiten, ſondern auch 
in der Seelenpflege unter ihrem Geſchlecht, worin fie ihrem Ge— 
mahl eine treue und zuverläſſige Mitarbeiterinn war. So war 
ſie eine der Gemeinhelferinnen und Seelenpflegerinnen der Frauen 
der Gemeinde; ſo hatte ſie eine der kleinen Geſellſchaften weib⸗ 
licher Seelen, Banden genannt, welche zur Beſprechung ihres 
Seelenzuſtandes von Zeit zu Zeit zuſammenkamen, unter ihrer 
Aufſicht. 

Alle ökonomiſchen Gehülfen ſtanden unter ihr; denn ihr 
5 und ihres Mannes Vermögen war der vornehmſte Fond für 


7 RER Oekonomie. Sie war auch Herrſchaft von Herrnhut, beſon⸗ 


ders ſeit der Graf ſeine Guter im Jahr 1732 förmlich durch 
einen Kaufact ihr übertragen, und ihr hatte huldigen laſſen. Ihr 
Haus war die Haupt⸗Werkſtatt der ganzen Gemeinde, eine Woh⸗ 
nung der vornehmſten Arbeiter, und ein Ruheplatz der vielen 
N Pilger, Für viele Hunderte Menſchen mußte fie fortwährend forgen. 
Während der vielen, langen Reiſen ihres Gemahls blieb alle 
16 Arbeit der Leitung und Verwaltung der Gemeinde faſt allein 

auf ihren Schultern, ſo daß ſte dadurch oft in große Noth kam. 
So z. B. bereitete ihr, während der Reiſe des Grafen nach 
Kopenhagen, im Jahr 1731, die Ankunft vieler mähriſchen 


1 Erulanten zu Herrnhut, Mißwachs und Theurung große Ver⸗ 
llegenheit. Sie erfuhr aber auch dabei, daß der Herr treu iſt, 


und die Laſt, die er auflegt, ſelbſt tragen hilft. Der Graf 5 

dankte dem Herrn dafür bei ſeiner Rückkehr von Herzen, und 

Beide verbanden ſich auf's Neue, ſich zum Dienſte des Heilands 

und ſeiner Gemeinde noch kindlicher, herzlicher und einfältiger 

herzugeben. RN 
In einem Liede fingt er davon alſo: 


955 „Nun haben wir die Hände eingeſchlagen, 
ER, Und halten fie Dir, treue Liebe, hin. 
ER Wir ſchwören Dir den unverrückten Sinn, 
Wir wollen uns um Dich mit Freuden wagen; 
5 Man ſoll an uns nichts hören, merken, ſehn, 
Als was in uns durch Deinen Trieb geſchehn. 
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Hier haſt Du uns, und unſre lieben Kinder, 
u Die uns nur lieb find, wenn fie Dir gefall'n; 
Wir woll'n mit Mund und Herz und That erſchall'n 
Von unſerm guten Herrn und Ueberwinder; 5 
Wir und der Zeugen ganze Gnadenfluth, n 
Wir bringen Dir, nimm's, unſer Gut und Blut! 


Im Februar 1736 reiſte fie mit ihrem Gemahl und ihrer 
älteften Tochter Benigna und 12 Mitarbeitern nach Holland 
und Friesland. Als fie auf der Rückreiſe nach Heſſen⸗ 
Kaſſel kamen, erhielten fie von Herrnhut eine Abſchrift des 
Königlich⸗Sächſiſchen Reſcriptes, wodurch dem Grafen 
der Aufenthalt in Sachſen verboten wurde. Da zur 
ſelben Zeit eine Regierungs-Commiſſion von Dresden 
zur Unterſuchung der Brüdergemeinde nach Herrnhut abgehen 
ſollte, ſo eilte die Gräfinn nach Herrnhut, um während der Ver⸗ 
handlungen der Commiſſion gegenwärtig zu ſeyn, kam auch noch 2 

Einen Tag vor dem Eintreffen derſelben an. 85 


Dies Exil ihres Mannes beugte aber ihren Muth und iii a 
Freudigkeit für die Brüdergemeinde fo wenig, wie bei ihm ſelbſt. 185 
Sie erkannte vielmehr darin die gnädige Abſicht ihres Gottes, 
durch das Exil ihres Mannes die Brüdergemeinde noch nach 
andern Ländern auszubreiten, wie es mit jener Verfolgung und 
Vertreibung der Apoſtel von Jeruſalem Apgſch. 8 Statt 
hatte. Sie fang auf dieſe Begebenheit folgendes glaubens freu 


dige Lied: . 5 
1. Nun iſt's Zeit :,: 3. Und daß nun : a f 
Völlig an das Licht zu gehn, Sie nichts mehr verbinden nt 
Denn der Herr macht offne Bahnen, Recht in Kraft hervor zu brechen, 
Und läßt uns ins Freie ſehn. So erweitert Er den Plan, 5 
Er ſteckt hie und da die Fahnen, Und führt ſie auf weite Flächen, 
Machet Raum den Seinigen zum Drauf ſie können reiche Hate ö 
g Bann thun, * 
Es geht weit.: g Eh' fie ruhn. ) en 
2. Allemal 2, : 4. Welch ein Loos ; © 
Wenn Er Seine Herrlichkeit Haben wir in 1 Lauf! 
Auf beſondre Art will zeigen, Wir ſind doch Herausgewählte, 1 
Führet Er zur Niedrigkeit, [Dia kann man ſich ſteifen drauf, 
Und ein ganz beſonders Beugen, Und zu denen Mitgezählte, 
Die erfüllen ſoll'n der Zeugen Durch die Er ſich, ob fie arm 
i Zahl i b und bloß, f 


Allemal. : f Machet groß. : 
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5. O! man acht't : 7. Ei wie leicht : 1 
Sich der Bude: ja nicht 5005 Trägt ſich nicht die ſchöne Schmach 
Daß man alſo wird erhöhet! Unſerer verwund'ten Liebe! 
Man hält ſich zu hoch geehrt; Und wie friſch geht man ihr nach! 
Wer in dieſem Sinne ſtehet, Dahin gehen unſre Triebe. 
Der will gern mit werden aus⸗ Iſt wohl was, das dieſes über⸗ 
5 gelacht, ſteigt? 
Und vevacht't. ,: Und ihm gleich? : 
6. Fahret fort, :,: 8. Wohl uns nun 2: 
Kehret euch an Niemand nicht! Ueber dieſe Seligkeit! 
Unſer Aug’ bleibt an dem hangen, Da wir ſo viel Luſt bekommen, ? 
Der auch Sein's auf uns gericht't. Und die Wege ſind bereit't, 
Wir ſind frei und doch gefangen; Auch viel Hindrung weggenommen, 
Unſern Füßen leucht't ſein helles Wollen wir treulich das Befohlne 
Wort thun, UT 
Immerfort. 8 5 Und nicht ruhn! 


Statt daß die Grafinn nun, bei ihrem ſchwächlichen Korper, auf 
ihren Gütern zu Herrnhut geblieben wäre, wo ſie auch für 
die Gemeinde viel Nutzen ſtiften konnte, zog fie vor, das vieler⸗ 
lei Ungemach und die Beſchwerde des Exils mit ihrem Gatten 
zu theilen, ſo weit es irgend möglich war. So zog ſie mit ihm 
und den Kindern auf die wüſte Ronneburg in der Wetterau, 
und half da ihrem Manne an den vielen verkommenen Armen 
und Elenden, die dort wohnten, mifftoniren. Zugleich war fie 
der mütterliche Mittelpunkt der Pilgergemeinde, die ſich um ihn 
herum ſammelte, wo der Graf ſeinen Wohnſitz aufſchlug. Hier 
waren die Brüder und Schweſtern, die er im Dienſt des Herrn 
ausſandte; hierher kamen ſie, wenn fie von den auswärtigen 
Stationen zurückkehrten. So füllten denn immer Schaaren von 


u Pilgern das Haus, für deren Nothdurft fie nicht nur nach Ver⸗ 


mögen, ſondern auch über Vermögen ſorgte. Sie wußte dabei 
Alles ſo weislich und ſparſam einzurichten, daß mit Wenigem 
Viel geſchah, und man pilgermäßig auskam. Wer von den 

Pilgern noch etwas eigenes hatte, der ſchaffte ſich ſelbſt jeine 
Kleidung und andere geringere Bedürfniſſe an; wer aber nichts 
hatte, dem wurde geholfen, ſo gut man konnte. Wer eine Gabe 
zum Dienen hatte, der wurde dazu gebraucht, nahm aber keinen Lohn. 
So war es auf der Brüder, und auch auf der Schweſtern Seite. 
Als der Graf in dieſem Jahre nach Liefland reiſte, in 
Folge vieler Einladungen von dort, blieb ſie mit ihren Kindern 


und der Pilgergemeinde auf der Ronneburg. Allein die Lan⸗ 


A e e der Graf von Mendes ek 
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hatte ſich von den 1 der Brüder ſo gegen fie TON 


laſſen, daß er ihr plötzlich befahl, mit ihrer ganzen Pilgerge⸗ 
meinde die Ronneburg zu verlaſſen. „Obgleich ihre jüngſte 


Tochter in dieſem Momente fo krank lag, daß man alle Stunden h 
ihr Scheiden erwartete, und obgleich ſie noch kein Plätzchen zum 
kunftigen Aufe nthalt für ſich und ihre Familie hatte, jo machte 
ſie ſich doch am 11. Oktober mit den Ihrigen auf den Weg, 
nachdem ſie vorher mit den bei ihr anweſenden Brüdern und 
Schweſtern ſich dem Heiland zu Füßen geworfen, und der Baron 
Friedrich von Watttewille, in einem herzlichen Gebet, 
wobei ſich keines der Thränen enthalten konnte, nicht nur die 
abreiſende Geſellſchaft, ſondern auch die auf der Ronneburg 
zurück bleibenden Seelen dem Herrn empfohlen hatte. 

Sie ſelbſt ſchreibt davon: „Mein Herz war ſonderlich ganz 
zermalmt vor dem Heilande, um vieler Urſach wegen, und ich 
bat Ihn, daß Er uns immer hinten nach ſollte ſehen 
laſſen, und Ihm vorher danken, und daß Er auch die 
ſo viele und mancherlei Proben in- und äußerlich, die ich da 


erfahren, zu meinem wahren Nutzen und Seiner Verherrlichung 


moge gereichen laſſen.“ Als die Schweſtern, die fie bei ſich 
hatte, zu Fuß nachfolgten, gingen die Maͤgdchen (auf der 
Ronneburg) unter vielem Weinen zur Begleitung mit, und 
verſprachen dem Heiland treu zu bleiben. Sie kam dann nach 

Lindheim zu dem Baron von Schrautenbach, und 


wurde mit vieler Liebe aufgenommen, reſolvirte aber, ſich für 


die Zeit nach Frankfurt a. M. zu begeben, was am 15. 
Oktober erfolgte. Daſelbſt richtete fie ſich mit ihrer Familie 
ein, doch ſehr pilgermäßig. Wenige Tage darauf kamen viele 
Leute, und baten wieder um eine Verſammlung. Sie ſchreibt 
davon: „Wir waren drei Stunden beiſammen, und diſcurrirten 
mit einander von dem ganzen Grunde der Seligkeit, und es 
war ſehr herrlich und geſegnet. Am 27. hörten wir, daß ſich 
einige ſchon darüber aufhielten, daß die Separatiſten zum Theil 
bei uns aus- und eingingen. Herr Jeſu, er 1 wan⸗ Ss 
deln in deiner Augen Lichtl“ 5 
Uebrigens war die Gräfinn mit ihrem ganzen Haufe (denn 
die Brüder und Schweſtern, die mit ihr auf der Ronneburg 
gewohnt, kamen auch mit nach Frankfurt) im Herrn vergnügt. 
Sie verbanden ſich bei einem Liebesmahl allerſeits mit einan⸗ 
der, dem Heiland treulich anzuhangen und zu dienen, und in. 
Rungeſtörter Bruderliebe bei Ihm auszuhalten. Der 


N 
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Tiefes Leid fühlte ihr Mutterherz durch das frühe Sterben 
vieler Kinder. Ein Kind, Chriſtian Ludwig, hatte ſie ſchon im 
Mai d. J. auf der Ronneburg durch den Tod verloren, 
außerdem früher noch vier, Chriſtian Ernſt im J 1724, 
Chriſtian Friedrich im J. 1729, Johann Ernſt im Mai 


1732 und The odora Caritas im Decbr. 1732. 


In der letzteren Tochter, welche nur 2 Jahre und 2 Moncte alt 
wurde, hatte ſich auſſerordentlich früh eine kindliche Frömmigkeit 
mit geiſtiger Reife entwickelt, ſo daß ſie ihren Aeltern große 
5 Freude machte. Sie ſang ſehr gern geiſtliche Lieder, ſelbſt mit 
ſchweren Melodien und Vater und Mutter mußten oft mit ihr 
ſingen. Mama fragte ſte einmal: „Wo biſt Du geweſen?“ 
„Bei dem Heiland und bei dem Papa!“ antwortete ſie. Sie 
hatte den Vater im Gebete angetroffen. Wenn fie etwas ver⸗ 
fehlen hatte, fiel fie gleich auf ihre Kniee, und bat es dem Hei⸗ 
lande ab. Auch ihrem Papa, Mama und Andern pflegte ſte 
ihre Verſehen abzubitten, ohne dazu angetrieben zu werden. 
Auch vergaß fie nicht in ihren kindlichen Gebeten die ihr be⸗ 

kannten Brüder und Schweſtern. Als ſie ſich zu ihrer letzten 
80 1 legte, ſang ſie auf dem Sterbebett: 1 9 ; 


„Mein Heiland, nimm mich ein zur Ruh, i 5 
N Und mich in Dich recht füge! N 
1 5 Thu' Du mir ſelbſt die Sinne zu, 

Und je). Du meine Wiege!“ 


les war damals der gewöhnliche a bei der Einſenkung 

Ex der Kinder ins Grab. 

i Zu Ende des J. 1836 reiſte die Gräfinn mit ihtem Gemahl 

nach Marienborn und nach Holland, und als er von da 
nach London ee, kehrte fie nach Frankfurt a. M. 
a 11 9 

a Die erſten Monate des J. 1738 brachte ſie mit ihm in 


| Berlin zu, und als er die weftindifche Reiſe nach St. Tho⸗ 


mas gegen Ende des Jahres unternahm, von wo fie wenig 
1 Hoffnung haben konnte, ihn wiederkommen zu ſehen, da war ſie 
ſo wenig betrübt, daß fie in ihrem Glaubens muthe vielnehr 
das ſchöne Ned ſang: 0 


5 . Will Du nun Botſchaft gehn? Daß, weil Er dich 1 


Iſt's nun des Herren Wille; Nach Indien zu reiſen, 
So will ich in der Stille Er alles laß' geſchehn, 


Dierweile iu Ihm flehn, Was Er dadurch erſeh 'n. 


„Ich bleibe dann zurück, 

And ſeh dir nach mit Beugung, 
Doch auch mit Ueberzeugung 

Von deinem Zeugenglück. 

Hier ſoll Natur erſterben, 

Und gehen in's Verderben, 

Weil ich in dieſem Stück 


Nur auf die Sache blick'. — — 


Ich gebe Dir die Hand, 
Ich will des Heilands bleiben, 
Und Seine Sache treiben 
In meinem ſchwachen Stand. 
Du geheſt dann ſchon weiter, 
Und biſt Sein Wegbereiter, 
Durch Waſſer und zu Land: 
Sein Sinn iſt Dir bekannt. 


So ziehe denn nun hin 
Mit tauſendfachen Segen, 
Auf den beſchwerten Wegen! 
Du ſiehſt ſchon den Gewinn, 
Den Du, beim Ueberlaſſen, 
Wirſt mit den Händen faſſen. 
Du weißt des Heilands Sinn, 
Und haſt Befehl von Ihm. 
Der Herzog über's Heer, 
Der Hirte Seiner Heerde, 
Der König Seiner Erde, 
Der Herrſcher über's Meer, 
Leit' dich durch Wind und Wellen, 
Mit Deinen Reiſ'geſellen, 
In Gnaden hin und her, 
Als Seinen Wanderer 
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5 Er ſtärk' auch euren Muth! 9055 
Geht, ſchaut auf die Gefilde, 
Und ſehet, ob das Milde, 

Das theure Gottesblut 
Die Saaten dort befeuchtet? 
Ob's Wundenlicht hell leuchtet? 

Was ſonſt für Wunder thut, 
Dies unſchätzbare Blut. 

Seht nach der ſchwarzen Schaar, 
Ob die gewaſchen worden? 

Ob ſie im Sünderorden? 
Und ſeht ihr, daß es wahr; 
So ſtärket auch die Brüder, 
Die dort ſind hin und wieder; 
Seht ihr was in Gefahr, 

So macht es ihnen klar! 

.Wenn alles ausgericht't, 

So kommet als die Tauben, 
Mit recht geſtärktem Glauben, 
(Wie's dann allzeit geſchicht,) 
Zu euren Fenſtern wieder, 
Und ſehet, wie die Glieder 
Die Zeit ſich eingericht't; 
Gebt ihnen dann Bericht!“ 

. So wollen wir das Lamm 
Mit Einem Munde loben, 
Daß es ſo manche Proben, 
So treu, fo wunderſam 
Hat helfen überſtehen; 

Wir wollen es erhöhen. 
Es brenn' dann Eine Flamm' 
Vor unſerm Bräutigam!“ 


8 


Tags drauf ſandte er ihr zur Antwort nachſtehendes Lied, 
aus dem wir die hohe Verehrung ihrer großen Eigenſchaften, 


die er ihr zollte, und die ſelige Geiſtes-Gemeinſchaft, 
erſehen, welche beide in dem Dienſt ihres 


der Opferfreudigkeit, 
Heilandes zeigten. 


1. Da iſt Dein Geſinde, 
Du geſchlacht'tes Lamm! 
Sende doch geſchwinde 
Deines Herzens Flamm', 
Und entzünd' uns beide, 
Die Du in der Welt 
Sich zu Leid und Freude 
Hatteſt zugeſellt!!“ 


auch in 


2. Deine Wegen gehen 
Wir ſchon ſechszehn Jahr, 
Lamm!, und wir verſtehen 
Dich nun ziemlich gar. 
Ich bin ganz zufrieden; 
Meine Schweſter auch, 
Wie Du uns beſchieden, 
Deinem Reich zum Brauch. 


A 


N 5. Und das größte Wunder 


6. Ueber dieſes bleibet's 


Denn die Gnade treibet's 


Be . ; 


3. O Du Herzenslönig! = Meine hochgeliebte 10 


Was machſt Du das Jahr? Mitmagd, Schweſter, Frau, 
Itzo gehts ein wenig, Die ſo manches übte N 
Wie's vor Alter war, In der Wetterau; — — 
Wenn die Patriarchen 7. Iſt bei meiner Reiſe 
Deinen Sinn bedacht, Noch dazu erfreut, 
Und bei Deinen Archen Und auf eine Weiſe 
Heiliglich gewacht. ; Fertig und bereit, 
4. Meine Ehgenoſſinn, Mir mein Glück zu gönnen 
Dier Dein heiliges Blut An der Kreuzes Fahn', 
Längſt ins Herz gefloſſen, Daß ich ſie kaum kennen 
Fühlt den Zeugenmuth. Und begreifen kann. 
Du willſt, daß ihr Bruder, 8. Meine Herzensſchweſter! 
Der ihr lieb und werth, Du biſt wirllich ſo, 
Weg vom Kirchenruder, Wie die Fürſtinn Eſther, 


In die Inſeln fährt. Deines Stand's recht froh. 

Unter Centnerlaſten 

Stehſt du aufgericht't, 

Als wenn ſie dir paßten; 
Mehr entglommen iſt, Ja, fie drücken nicht. — — 

Als er, weil wir leben, 9. Einen Blick der Freude, 


Bei der Sache iſt, | 
| 
| 
Jemals noch geweſtt, | And der Innigkeit, 


Daß der Liebeszunder 


And uns gern drein geben, Sah man, wenn wir beide 
Wie Du alles drehſt. Eine kurze Zeit 

Von einander waren, 

Und uns wieder ſahn, 

In den ſechszehn Jahren 

Dir beſtändig an. — — 


Beim Ergeben nicht; 


= ein höher Licht. 


Während Graf Zinzendorf in Weſtindien iſt, hält 
fie ſich in Marienborn auf, wo fie mehrere Jahre bleibt. 
. Jahr 1741 reift ſie mit ihm und der Pilgergemeinde nach 
a Im Jahr 1742, während er die zweite Reiſe nach 
Amerika macht, in Begleitung der älteften Tochter Benig na, 
wird ſie vom Zeugengeiſt fo mächtig ergriffen, daß ſie im Site 
tereſſe der Gemeinde größere Reiſen, nicht bloß Reiſen nach 


Ebersdorf, Herrnhut und Berlin macht, ſondern auch 


nach Dänemark und nach Liefland, theils um Vorurtheile 
und Beſchuldigungen gegen die dortigen Brüder zu widerlegen, 
theils um dieſe unter den Anfeindungen von außen zu ſtärken. 


Auf dem Schloß Hirſchholm bei Kopenhagen erhielt ſie 


auf der erſten Reife eine Privat⸗Audienz bei der König inn 


von Dänemark. 
uf der he Reife machte fie in Liefland, wo die 
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vielfach gedrückten Brüder fie mit Sehnſucht erwartet hatten,, 
große Freude. Schon vor ihrer Abreiſe von Herrnhut er⸗ 
hielt fie die Nachricht, daß ihr jüngſter A jähriger Sohn David 
zu Marienborn heimgegangen ſei, und in Liefland wurde N 
ihr der unterdeß erfolgte Heimgang ihrer zu Herrnhut zu⸗ 
rückgebliebenen 5jährigen Tochter, Johanna Salome, gemel⸗ 
det, Wegen der bedenklichen Lage der Brüder in Liefland 
und der Anſchwärzung derſelben bei der Regierung reiſte fie nach 
Petersburg, um eine Audienz bei der Kaiſerinn zu erhalten. 
Man erwies ihr große Höflichkeiten von Seiten des Kanzlers 
Beſtuchev und Andrer, ließ fie aber nicht zur Audienz bei 
der Kaiſerinn kommen. So verließ ſie Petersburg wieder. 
Kanm aber hatte fie die ruſſiſche Grenze paſſirt, fo erreichte fie 

ein Kaiſerlicher Eilbote, der ſie zu bereden ſuchte, wieder zurück⸗ 

zukehren: „Die Kaiſeriun wolle fie ſehen.“ Sie hatte aber nun 
ſchon 100 Meilen zurückgelegt, und ihr Scharfblick ſah bei dieſer 

Einladung ſo viele Bedenken, daß ſie ſich entſchuldigte, und ent⸗ 
ſchloſſen weiter nach der Heimath reiſte. Sie war wirklich alis 
eine Stifterinn der neuen Secte und der liefländiſchen Unruhen 0 
angegeben, und da hätte die in Aus ſicht geſtellte Unterſuchung f 
ihr übel bekommen lönnen. — Bis zum Jahr 1745 behielt fie 
die Oberaufſicht über die ganze Oekonomie der Brüder, wo ihre 
zunehmende körperliche Schwachheit ſie nöthigte, dieſe Laſt abzu⸗ 
geben, was ihr Gemahl aufs tiefſte bedauerte, und was freilich 
auch nicht zum zeitlichen Vortheil der Brüder diente. 77 
In den Jahren 1745 und 1746 reifte fie mit ihm nach 
i Holland. Im Jahr 1748 wohnt fie im Herrnhaag, wäh⸗ 
rend er in England iſt. Im Jahr 1750 reiſt ſie zu ihm nach 
England, ebenſo im Jahr 1752, als ihr die tödtliche Krank- 
heit ihres dort bei dem Vater verweilenden einzigen Sohnes, 
Chriſtian Renatus, gemeldet wird. Sie findet ihn nicht 
mehr lebend, was ihr Mutterherz auf's allertiefſte verwundet. 
Denn er war der einzige Sohn, der zu reifen Jahren gekommen 
war, eine tiefe Herzensfrömmigkeit beſaß, und darum von Vater 
und Mutter auf's zärtlichſte geliebt wurde. Er war nicht bloß 

ein treuer Vorſteher der ledigen Brüderchöre, ſondern auch dem 
Vater ein ſehr thätiger Gehülfe in der eee und an⸗ 
dern Amts⸗ ⸗Geſchaͤften. | 

Sie hatte ihre 3 erwachſenen Töchter er "Marie 
Agnes und Eliſabeth ſchon frühe zu Gehülfinnen bei den 
ledigen Mädchen⸗Chören der Gemeinde heran gebildet, weil ſie 
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nichts Seligeres und Heiligeres kannte, als ſich mit all ihren 
Kindern in den Dienſt des Herrn zu ſtellen. 5 
Seit dem Tode ihres Sohnes zog ſie ſich, ſo viel ſie konnte, 

in die Stille zurück. Auch ihre Kräfte nahmen in dieſen Jahren 
merklich ab. Anfangs Juni 1756 wohnte ſie noch den zwei 
erſten Sitzungen der in Berthelsdorf eröffneten General- 
Synode bei, entſchlief aber darauf am 19. in Folge der über⸗ 
hand nehmenden Schwäche ſanft und ſelig, ohne beſondere vor— 
hergegangene Krankheit, in ihrem 53. Lebensjahre. Die Gemeine 


in Herrnhut weinte der Seligen mit dem Grafen und den 


zur Synode verſammelten Arbeitern unzählige Thränen der 
Liebe und des Schmerzes nach. Am 25. Juni wurde die ent: 
ſeelte Hülle dieſer Magd des Herrn, bei einem feierlichen Leichen⸗ 
begängniß, unter zahlreicher Begleitung, auf dem Gottesacker 
der Herrnhutiſchen Gemeinde zur Erde beſtattet. 5 
Der Graf verfertigte ihr folgende Grabſchrift: 


Hier liegt 
ſeit dem 25. Juni 1756 
vor eine beſtimmte Weile 
der Leichnam der Gräfinn 


Erdmuth Dorothea 


von Binzendorf und Pottendorf, 
gebornen Gräfinn Reuß, 
einer Fürſtinn Gottes unter uns, 
und der Säugamme 5 
der Prüder-Kirche im 18. Seculo. 
Das Blut Zeſu Chriſti hat ihn verſähnt, 
Sein Geiſt hat ihn bewohnt, 
. und das Korn ſeines Leichnams 
8 verklärt ihn. 
N Venn er ſelbſt if die Kuterſtehung. 
Das Leben war auch todt. 
Sie war geboren den 7. November 
1700 
e und entſchlief den 19. Juni 
1 9 1756. 
19 Was den Werth und Charakter ſeiner treuen Gehülfnn 
b 1 . benift, ſo hatte der Graf ſchon während ihrer Lebzeit in meh⸗ 
5 reren Sichem davon te Außerdem iſt noch er Erklärung 
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BB ROW 
ee welche er darüber im Jahr 1757 in den naturellen 
re giebt: 5 i 

„Ich habe 25 Jahre aus Erfahrung 3 daß die Ge⸗ 
\ hiakrinn, die ich habe, die einzige geweſen, die von allen Ecken 
und Enden her in meinen Beruf paßt. Wer hätte ſich in mei: 
ner Familie ſo durchgebracht? Wer hätte vor der Welt fo un⸗ 
anſtößig gelebt? Wer hätte mir in Ablehnung der trockenen 
Moral fo Hug aſſiſtirt? Wer hätte den Phariſäismus, der ſich 


alle dieſe Jahre hindurch immer herbei gemacht, jo gründlich 


gekannt? Wer hätte die Irrgeiſter, die ſich von Zeit zu Zeit ſo 
gern mit uns vermengt hätten, ſo tief eingeſehen? Wer hätte 
meine ganze Oekonomie ſo viele Jahre ſo wirthſchaftlich und ſo 
reichlich geführt, wie es die Umſtände erfordert? Wer hätte mir 
den Detail des Hausweſens ſo ungern und doch ſo ganz abge⸗ 
nommen? Wer hätte fo ökonomiſch und doch fo noble gelebt 2. 
Wer hätte fo a propos niedrig und hoch ſeyn können? Wer 
hätte bald eine Dienerinn, bald eine Herrinn repräſentirt, ohne 
weder eine beſondere Geiſtlichkeit zu affectiren, noch zu munda⸗ ; 
nifiren? Wer hätte in einer Gemeine, wo ſich alle Stände be⸗ 
eifern, einander gleich zu werden, aus weiſen und realen Urſachen, 
eine gewiſſe Diſtinction von außen und innen zu mainteniren 
gewußt? Wer hätte zu Land und See ſolche erſtaunliche Mit⸗ 
pilgerſchaften übernommen und ſoutenirt? Wer hätte die Welt ſo 
a propos zu ehren und zu verachten gewußt? Wer Hätte, unter 
ſo mancherlei faſt erdrückenden Gemeinumſtänden, ſein Haupt 
immer emporgehalten und mich unterſtützt? Wer endlich unter 
allen Menſchen hätte ereignenden Falls ein wahreres, ein plau⸗ 
ſibleres, ein überzeugenderes Zeugniß von meinem innern und 
äußern Privatweſen ablegen können, als eine Perſon von ihrer 
Capacität, von ihrer Nobleſſe, zu denken, und von ihrer Unver⸗ 
mengtheit mit allen den theologiſchen Vorgängen, in die ich ver⸗ 
wickelt worden?“ 

Spangenberg giebt noch folgende treffende Sciwerung 
von der Gräfinn: 

„Die ſelige Frau Gräfinn, deren Charakter mir nicht nur 
durch Zeugniſſe vieler Andern, ſondern auch aus a: - 
rung bekannt worden ift, hatte an Gnade und Gabe etwas Un⸗ 
gemeines, und ihre lobenswürdigen Eigenſchaften bleiben bei 


Allen, die ſie kennen gelernt haben, unvergeſſen. Sie ſtammte 


aus einer Familie, die Gottes Wort in Ehren hielt, und bei 
der die Kinder und Diener Jeſu, wenn ſie auch ſonſt mit 
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Schmach bedeckt waren, lieb und werth gehalten wurden. Sie 
war in der heiligen Schrift ſehr geübt, und hatte die Gottes⸗ 
wahrheiten, worauf ſich unſer Glaube und Wandel gründet, in 
einem trefflichen Zuſammenhang inne. In andern Wiſſenſchaften 
war ſie nicht unbekannt. Dem Leibe nach war ſie ſchwächlich; 
aber an Gemüth und Verſtand ſtark und doch dabei von kind⸗ 


licher Einfalt. Ihre Denkweiſe war gründlich und zugleich ſehr 


lebhaft. So abgemeſſen ihre Reden und ihre ſchriftlichen Aus⸗ | 
drücke waren, fo eindrücklich und begnadigt waren fie. Im 


Umgang diſtinguirte fie ſich, und war doch herablaſſend gegen 


Jedermann. Sie war in ſchweren Umſtänden muthig und ge— 


troſt, und im Rathgeben beſonders glücklich. In kleineren Aus⸗ 


gaben war ſte ſehr ſparſam und wirthſchaftlich; wenn es aber 


Sa die Sache des Heilandes erforderte, ſo war ſie willig und bereit, 58 


nicht nur nach Vermögen, ſondern über ihr Vermögen zu thun. 
Sie wußte das Vergangene mit dem Gegenwärtigen weislich 


95 zuſammen zu halten, und daraus Schluͤſſe auf's Künftige zu 


machen, die gemeiniglich pünktlich eintrafen. Kurz:; fie war 


eeine Fürſtinn Gottes unter ihrem Volk, in einem patriarchaliſchen 


Sinn, da ſie in der That eine geſegnete Dienerinn desſelben 


war; gegen die Elenden und Nothleidenden mitleidig und mütter⸗ 


llich, und um das Kleinſte, wie um das Größte beſorgt; daher 


＋ 


man ſie auch nur die Mama nannte; doch ihre Bedienten und 


Unterthanen blieben in gehörigem Reſpect gegen fie Das 


5 Köſtlichſte von Allem, das von ihr geſagt werden kann, war, 


daß ihr Herz mit einer ſehr zärtlichen Liebe am Heiland hing, 
105 mit dem ſie in einem kindvertraulichen Umgang ihre liebſten 
Stunden zubrachte. — Es heißt von vielen Menſchen: Man 
weiß nicht, was man an ihnen hat, ſo lange ſie da ſind; wenn 
fie aber nicht mehr da find, jo ſiehet man es erſt. So war es 


5 nicht in Abſicht auf die ſelige Frau Gräfinn. Man wußte, 


was man an ihr hatte; ſie war erkannt, geliebt und geehrt. — 
Die Güte, Treue und Weisheit des Herrn hat ſich in Abſicht 
auf unſern Grafen ſonderlich darin geoffenbart, daß Er ihm dieſe 
Gemahlinn gegeben. Sie war ihm zur Erreichung des 
Endzwecks, den der Heiland mit ihm hatte, ſchlechter⸗ 
dings, nach unſrer Denkart, unentbehrlich, und ihm war am 
e bewußt, was er ſeit 34 Jahren an ihr gehabt hatte. —- 
Man kann es bei manchen Ehen als eine Schönheit an⸗ 
chen, wenn der Mann ſo viel Vorzügliches vor ſeiner Frau 


5 hat, daß fie: ſich, ohne über die Dinge ſelbſt viel zu denken, 
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ee 
von ihm ſo kann leiten und führen laſſen, als ob er ihr Vater 
wäre. So war es aber nicht mit unſerm Grafen und feiner 
Gemahlinn. Sie war nicht dazu gemacht, eine Copie zu ſeyn, 
ſondern war ein Original; und ob ſie gleich ihren Gemahl von 
Herzen liebte und ehrte, ſo dachte ſie doch ſelbſt über alle Dinge 
mit ſo viel Verſtand, daß er ſie in dem Theil mehr als Schweſter 


und Freundinn anzufſehen hatte. Er that es wirklich, und das 


war auch eine Schönheit von einer andern Art. Sie nahm 
ihrem Gemahl nicht nur die Laſt der Beſorgung der ökonomi⸗ 
ſchen und herrſchaftlichen Geſchaͤfte ab; ſondern war ihm auch 


eine treue, weiſe und geſegnete Gehülfinn in den Dingen, welche 


er als Objecte ſeines eigentlichen Berufes anſah. Der Heiland 

war mit ihr, und bekannte ſich zu ihr, wenn fie als Helferinn 
der Gemeine etwas in die Hände nahm. Sie hatte ein offenes 
Ohr für Alles, was Rath und Troſt brauchte. Zuweilen machte 
ſte ſich ſchwere Stunden durch unnöthige Verlegenheit; welches 
ſie hernach, wenn ſich die Woͤlken verzogen, und ſie die Sache 
im rechten Licht ſah, ſelbſt erkannte, und darüber beſchämt war. 

Gegen ihre Kinder bewies ſie ſich als eine zärtliche, ſorgfältige, 8 
verſtändige und unermüdet treue Mutter. Von 12 Kindern, 6 
Söhnen und 6 Töchtern, haben fie nur 3 Töchter überlebt. Ihren 


Sohn Chriſtian Renatus konnte ſie nicht vergeſſen, und hatte 


von der Zeit ſeines Todes an nicht viel Neigung mehr, ſich mit 


Geſchäften abzugeben, ſondern war, wie ein Müdes, das ſich nach 5 
der Ruhe ſehnt. Aus ihren Liedern, die zum Theil gedruckt ſind, 


ſieht man deutlich, daß unſer Herr Jeſus Chriſtus und Sein für N 
uns zur Vergebung der Suͤnde vergoſſenes Blut der alleinige 


Grund war, worauf ſie als eine arme Sünderin ſich gründete. 


Sie hatte dieſes nicht nur im Kopfe, ſondern auch im Herzen, und 
daraus floß ihr Beſtreben, dem Heiland zu dienen, und Sein Herz zu 
erfreuen. Sie lebt nun in ungeſtörtem und vollkommenſten Genuß deſ⸗ 


ſen, was ihr derſelbe durch Sein Leiden und Sterben erworben hat.“ 


Eine ſeltene köſtliche Miſchung in ihrem Charakter dürfen. 
wir zum Schluß nicht unerwähnt laſſen, den heldenmuͤthigen 
Zeugen⸗Geiſt, der fie zu weiten, beſchwerlichen Reifen trieb, um 
Seelen für das Lamm werben zu helfen, und das innigſte, zar⸗ 
teſte Gemeinſchafts⸗Leben mit ihrem geliebten See een f 
in ſeligſter Stille. ! 

Der erſtere Geiſt ſpricht ſich aus in dem kleinen folgenden 1 


Liede, wo man eine Debora, die Mutter in Ifrael, glaubt 


mächtig in die Saiten greifen zu hören, aufrufend zu heiligem Streit: 


9 


. Das if Einfalt, welch ein Wort! 


* Bringt 16 0 Frieden in's Herz 


N Auch ungeſehen. 
5 1 O, wer nur immer bei Tag und 


7 


Seil 


: | Gottes ganze Dienerſchaft, 


And dankbar wird. 
N 2. er 85 dein freundliches Ange⸗ 


5 Du kannſt dich fühlbar g'nug 


ff. 


Waſſer brauſe, das die Welt um⸗ 
geht! 

dem Rae, der die Welt durch⸗ 
weht! 


Auf! und alle eure Kraft 
Aufgeboten, daß ihr Ihn erhöht! 8 
1 iſt Klarheit, was ſich offen⸗ 
h bart; 
Das iſt BEN: mas 5 Grund 
bewahrt; 


8 


Das iſt rechter Zeit und Ort, 
So ins, wie es ſoll in feiner Art. 


3. 


4. 


Herrnhut, weißt du, Schein 
vom Morgenſtern! 3 

Warum heißt du eine Hut des 
| Herrn? — 

Daß in dir bei Tag und Rache 

Werde unſerm Herrn gewacht; 

Und Gottlob! wir rühren uns 
ihm gern. 


Weiſer Meiſter, fördre unſern 


Lauf! 
Deine Geiſter freun ſich alle drauf, 
Die Dich ohne Aufenthalt 
Loben, göttliche Geſtalt! 
Die Regiſter zeuch du ſelber auf! 


Der kindlich⸗ſelige Geiſt der Gemeinſchaft mit ihrem Hei? 


eh lande tönt aus folgendem Liede: 
. Ach, mein Herr Jeſu! dein Nahe⸗ 


ſeyn 


hinein, 
8 und dein Gnadenanblick 
Macht uns jo ſelig, 
Daß auch's Gebeine darüber fröhlich 


; fit, 
Ben Huld und Gnade, wohl leib⸗ 
6 Ku) nicht; 
Aber unſre Seele 
Kanns ſchon Aceh en 


offenbaren, 


Nacht 
Dein m genießen recht wär' be⸗ 
dacht: 
. hät ohn' Ende i 
Von Glück zu ſage ß 
Und Leib und Seele müßt' immer 
fragen: 


. Wer iſt wie du? 
4 Barmherzig, gnädig, geduldig ſeyn, 


1 täglich reichlich die Schuld 


OR Bei verzeihn, 


wo 


8, 3 
Rn. r 


-ı 


1 
Iſt deine Luſt. 
„Ach gieb an deinem koſtbaren Heil 


Heilen, ſtillen, tröſten, Erfreun 
und ſegnen, 

Und unſrer Seele als Freund be⸗ 

gegnen, 


Uns alle Tage vollkomm'nern Theil, 
Und laß unſre Seele 
Sich immer ſchicken, 


Aus Noth und Liebe nach dir zu 0 


blicken 


Ohn Unterlaß! 
„Und wenn wir weinen, fo tröſt“ 


uns bald 
Mit deiner Gnad' und Friedens⸗ 
gewalt; 
Laß dein Bild uns immer 


Vor Augen ſchweben, N 


Und dein wahrhaftiges In⸗uus⸗ 


leben 
Zu ſehen ſeyn! 


„Ein herzlich Weſen und Kit 


feit 

Sei unſre Zierde zu aller Zeit, N 
Und die Tröſtung⸗ 
Aus deinen heiligen Wunden 
Erhalt' uns Frieden zu allen 

Stunden 
Bei Freud' und Leid! 

864 


8. So werden wir bis in Himmel 
hinein 

dn dir vergnügt wie die Kinder 
ſeyn. 

Muß gleich unſer Auge 

Sich manchmal netzen, — 

Wenn ſich das Herz" nur an dir 

5 ; ergötzen 

Und ſtillen kann! 
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92 Du reich'ſt uns heine bucegeoß ne 


Hand, 
Die ſo viel Treue an uns ge⸗ 
re wandt, 
Daß wir bei'm Gedächtniß 
Beſchämt daſtehen, 
Und unſer Auge muß übergehen 
Vor Lob und Dank. 


Gm ) 7 )) A\ 7 | 
Leonhard Dober, 


1 (geſt. 1. April 1766.), 
And David Nitſchmann, 
e geſt. 6. Okt. 1772.), 

die erſten Miſſionare der Brüdergemeinde in Weſtin dien. 

5 Der Herr Zebaoth rüſtet ein Heer zum Streit. (Jeſ. 13, 14.) 8 
a us Der Graf von Zinzendörf hatte ſchon im Jahre 1715 

auf dem Pädagogium in Halle mit feinem Herzensfreunde 

Friedrich von Wattewille einen Bund gemacht zur Bekeh⸗ 


rung der Heiden, und zwar nur ſolcher, an die ſonſt Niemand 
ſich machen wuͤrde. Dieſer Bund war lange ohne Thaten ges 
1 . 64* 8 
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blieben. Im Jahre 1728, als die Brüderge meh ſich ſchon auf 
ſeinen Gütern angeſiedelt hatte, fanden des Grafen Gedanken bei der 
Gemeinde Anklang. Manche wurden willig gemacht, Hand ans 
Werk zu legen, wenn der Herr ihnen Gelegenheit dazu geben würde. 
0 Im Sommer 1731 begab ſich Zinzendorf nach Kopen⸗ 
hagen, um der Krönung des Königs Chriſtians VI. bei⸗ 
zuwohnen. Dieſe Reiſe wurde für die Miſſion der Brüder⸗ 
gemeinde entſcheidend. In dem Dienſte des Oberſtallmelſters, n 
Grafen von Laurwig, diente ein Neger aus Weſtindien, 
Namens Anton, als Kammermohr. Er erzählte einigen Brü⸗ 
dern, die der Graf mitgenommen hatte, unter ihnen dem David 
Nitſchmann, daß er ſchon oft in St. Thomas, einer weſt⸗ 
indiſchen Inſel, einſam am Seeufer ſitzend, Gott gebeten habe, 
daß er ihm Licht in feiner Finſterniß geben möge. Auf wunder 
bare Weiſe habe es Gott gefuͤgt, daß er nach Kopenhagen 0 
gekommen, und hier im Chriſtenthum unterrichtet und getauft ſei. 
Er erzählte von dem Elende der Negerſelaven auf St. Thomas, 


von ihrer Sehnſucht, und beſonders von der Sehnſucht ‚feiner > 


Schweſter Anna, Gott kennen zu lernen, ohne daß fie Zeit 
und Gelegenheit dazu hätte. Die Erzählung des Negers ging dem 
David Nitſchmann durch die Seele. Zinzendorf hätte 
gern auf der Stelle Boten des Heils nach St. Thomas geſchickt. 
Kurz darauf, nachdem der Graf nach Herrnhut zurück. 
gekehrt war, erzählte er am 23. Juli der Gemeinde von dem 
Neger Anton, und von der Noth der Schwarzen auf St. 
Thomas. Durch ſeine Erzählung fühlten ſich zwei junge 
Brüder, Johann Leonhard Dober und Tobias Leupold 
in ihrem Herzen angetrieben, dieſen Armen das Evangelium za! 
verkündigen. Es waren innig verbundene Freunde; aber an 
dieſem Tage ſagten ſie einander Nichts von dem, was in ihnen 5 
vorging. Am folgenden Morgen hatte Dober noch denſelben 
Trieb, und als er ſein Looſungsbüchlein aufſchlug, traten ihm 5 
die Worte entgegen: „Es iſt nicht ein vergeblich Wort an 


euch, ſondern es iſt euer Leben, und das Wort wird 


‚euer Leben verlängern. 5 Mo. 32, 47. Denn wahrlich 
bleibt's dabei, daß der ohe Zeuge heißt Amen. mit dem 
Namen, und die Verheißung nur in Jeſu Namen ſei; Ja, Amen 
treuer Zeug'! Ja, Amen, Amen.“ Dem Do ber war es ein 
göttlich Amen auf die Gedanken ſeines Herzens. Am Abend 
ging er mit Leupold hinaus aufs Feld. Dober ſpricht von 
dem Bericht des Grafen, und von den Gedanken, die er in ihm 
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erregt hatte. Da ſchließt auch Leupold fein Herz auf; alle 
Ungewißheit über ihr Vorhaben iſt verſchwunden. e 
Singend zogen die Beiden mit andern Brüdern nach Herrn⸗ i 
hut zurück. Als fie zu des Grafen Haus kamen, trat dieſer 
mit Magiſter Schäfer mitten unter fie, und ſpräch: „Herr 
Magiſter, hier unter dieſen Brüdern ſind Boten zu den Heiden 
in St. Thomas, Grönland, Lappland u. ſ. w.“ Beide 
erhielten durch dieſe wenigen | Morte, die der Graf mit fichtbarer 
Glaubensfreudigkeit ſprach, neuen Muth, und befchloffen, ihn. 
mit ihrem Geheimniß bekannt zu machen. Bei verſchloſſener 
Thuͤre ſchrieben ſie ihm von ihrem Vorſatz, und überreichten den 
Brief heimlich, der mit den Worten ſchließt: „Lieber Bruder, 
behalten Sie es bei ſich, und überlegen es, und ſeien Sie ſo 
gnädig, und laſſen uns Ihre Gedanken darüber wiſſen! Der 
- Herr aber führe uns allezeit rechte, aber rauhe Wege!“ 
Der Graf las den Brief mit großer Freude, und theilte 
ihn ohne Nennung der Namen der Gemeinde mit. 
Am 20. Juli langte der Neger Anton in Herrnhut an. 
In einer Gemeindeverſammlung theilte er fein Anliegen in hol⸗ 
ländiſcher Sprache mit; der Graf war ſein Dolmetſcher. Er 
erzählte von dem Elend der Neger, von ihrer Blindheit und von. 
N ihren gräulichen Sünden. Viele, ſagte er, würden die Botſchaft 
in vom Heilande mit Freuden aufnehmen; ſeine Schweſter Anna 
ſehne ſich danach. Aber wegen ihrer vielen Arbeiten ſei es 
es ihnen nahe zu kommen, es fei denn, daß der Miſſionar 
ſelbſt Sklave werde. Dober un Leupold erklärten, fie wären 
bereit, Sklaven zu werden, wenn ſie dadurch nur Eine Seele 
gewinnen könnten. Aber ihr Vorhaben fand wenig Beifall in 
der Gemeinde. Es erſchien ihnen als ein gutgemeinter Einfall 
junger Leute, der nicht auszuführen ſei. Der Aelteſte, Martin 
Linner, meinte, die Gemeinde könne feinen. Gehülfen Dober. 
nicht entbehren; er ſelbſt war dem Grabe nahe, und gedachte Er 
in Dobers Hände fein Aelteſtenamt niederzulegen. 0 
So ging ein ganzes Jahr hin; alle Vorſtellungen bei der 
Gemeinde waren vergebens. Da endlich fragte der Graf unſern 
Dober, ob er damit zufrieden ſei, daß man den Willen des 
5 Herrn durch das Loos erforſche. Dieſer antwortete: für ihn 
wäre es nicht nöthig; die Gemeinde möge thun, was fie für 
gut halte. Er zog das Loos; es lautete: „Laſſet den Kna⸗ 
ben ziehen!, der Herr iſt mit ihm.“ Jetzt war | 
5 e EN Gemeinde beſtätigte Dobers Verf] Linn, er 
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i ertheilte ihm in ihrem Namen den Segen. Leupold zog für 


dies Mal nicht mit. An ſeine Stelle war David Nitſch⸗ 
4 mann getreten, der freudig Weib und Kind verließ, um die 
Miſſton unter den Negern beginnen zu helfen. 5 


Am 21. Auguſt, Morgens drei Uhr, verließen die Heiden⸗ 
boten Herrnhut. Zinzendorf begleitete ſie bis Bautzen, 8 
wo er ihnen ſeinen väterlichen Segen ertheilte. Ihre ganze 


Inſtruction war, ſich in allen Dingen von dem Geiſte Jeſu 
Chriſti leiten zu laſſen. Der Graf gab einem jeden einen Du⸗ 
katen zur Reiſe; jeder hatte ſelbſt vorher drei Thaler bei ſich. 
Zu Fuße wanderten ſie über Wernigerode, Braunſchweig 


und Ham burg Kopenhagen zu. Unterwegs hatten fie manche 


Einwürfe gegen ihre Vorhaben zu hören. Die meiſten hielten 


eine Miffton unter den Negerſklaven für unmöglich. Do ber 


pflegte zu antworten: „Ich wundere mich ſelbſt, wenn ich an 
mein Vorhaben denke; ich kann aber doch nicht anders, als 


meinem Triebe einfältig folgen, und dem Willen Gottes, wie 


ich glaube, dadurch dienen.“ Nur die edle Gräfinn von Stol⸗ 
berg in Wernigerode bewies ſich ihrem Vorhaben geneigt, 


und unterredete ſich theilnehmend mit ihnen. Sie fagte ihnen: 


„Gehet hin, und wenn fie euch auch todt ſchlagen um des 


Heilandes willen, er iſt es Alles werth!“ 


Die Brüder langten am 15. September in Kopenhagen 


an. Auch hier hörten fie die fo oft gemachten Einwendungen. 


Selbſt Zinzendorfs Freunde wollten ſie nicht unterſtützen; 
ſie meinten, arme Europäer würden wegen der Theuerung der 
Lebensmittel in Weſtindien nicht beſtehen können. So fragte 


fie der Oberkammerherr von Pleß: „Wie werdet ihr in 


St. Thomas durchkommen?“ Sie antworteten: Wir wollen 


als Sklaven mit den Negern arbeiten.“ Er ſagte darauf: „Das 
könnt ihr nicht; das wird durchaus nicht zugelaſſen.“ Nitſch⸗ 


mann erwiederte: „So will ich denn auf meinem Handwerk als ir 
Zimmermann arbeiten.“ — „Wie aber der andere, der Töpfer?“ — 


Nitſchmann gab zur Antwort: „Den will Hi ſchon. mit⸗ 


0 ee 10 


Dazu kam, daß der Neger Anton jetzt ganz anders 0 er 


war, als früher. Er hatte den Einflüſterungen Anderer ſein 


Ohr geliehen, und widerrief nun Alles, was er in Herrnhut f 
von der Sehnſucht der Heiden geſagt hatte. Doch gab er ihnen, 
da er ſie nicht von ihrem Vorhaben abbringen konnte, einen 
1 an ſeine Schweſter mit. In allen dieſen ibermärkigtekten = 
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blieben die Brüder dem treu, der fie berufen hatte. Einmal be⸗ 
fanden fie ſich wegen ihres Fortkommens in der größten Verle⸗ 


genheit. Da fiel ihnen die Stelle in ihrem Lo oſungsbüchlein 


in die Hände: „Sollte er etwas ſagen, und nicht 
thun? Sollte er etwas reden, und nicht halten?“ 


Und alle Zweifel und Beſorgniſſe waren geſchwunden. 


Durch ihre Standhaftigkeii und Freudigkeit wurden nach 


und nach Manche in ihrer Anſicht umgeſtimmt. Die beiden 
Hofprediger Reuß und Blum wurden ihre Freunde, und ge⸗ 


wannen andere vornehme Perſonen für das Unternehmen. Die 


Königinn bezeigte ihre Theilnahme; die Prin zeſſinn 
Charlotte Amalie ließ ihnen eine Beiſteuer zur Reiſe und 
eine holländiſche Bibel zuſtellen. Einige Staatsräthe entließen 
ſie mit den Worten: „So geht denn in Gottes Namen! unſer 


Heiland hat Fiſcher erwählt, ſein Evangelium zu predigen, und i 


er ſelbſt war ein Zimmermann, und eines Zimmermanns Sohn.“ 


Durch Vermittlung des königlichen Mundſchenken Martens 


lließ ſich der Kapitän eines holländiſchen Schiffes bereit finden, 
fie mit nach St. Thomas zu nehmen. Das Meberfahrtögeld 


bezahlten Freunde in Kopenhagen; fie verſorgten den Nitſch⸗ 


mann auch mit dem nöthigen Zimmerhandwerkszeug. So ſtachen 
ſte am 8. Oktober 1732 in See. — 


Als ſie am 13. Dez. in St. Thomas ans Land ſtiegen, hieß 


> die Looſung des Tages: e 
zum Streit. (dd. 13, 14.) 


Rüſtet euch, ihr Chriſtenleute, 
Die Feinde ſuchen euch zur Beute, 
Ja, Satan ſelbſt hat eu'r begehrt.“ 


Am folgenden Tage, einem Sonntage, überlegten die Brü⸗ 


der, wie fie ſich in dem fremden, und theuren Lande am 
beſten einrichten könnten. Sie ſollten bald erfahren, wie ſich 
ihre heutige Looſung: „Er macht es wunderbarlich; wir 


5 aber ſehen ihm zu;“ (Richt. 13, 19.) an ihnen erfüllen ſollte. 
Noch rathlos, was fie thun ſollten, empfingen fie die Einladung 


eines Pflanzers Lorenzen, in ſein Haus zu kommen, er wolle 
ſie mit Allem verſorgen. Ohne ihr Wiſſen hatte fie nämlich ein 
Freund in Kopenhagen an denſelben empfohlen. Ein ſchwerer 
Sorgenſtein war dadurch von ihrem Herzen genommen. Noch an 
demſelben Tage begannen fie die Mifftensarbeit. Zunächſt wurde 
® die e Auton®, Anna, aufgeſucht. Sie diente mit 
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ihrem Bruder Abraham auf einer Plantage. Sie laſen ihr 
den Brief Anton's vor, worin er ſeine eigene Bekehrung er⸗ 
zählte, und ſie ermahnte, ſeinem Beiſpiele zu folgen. In dem 
Briefe kam die Stelle vor: „Das iſt aber das ewige 

Leben, daß ſie dich, daß du allein wahrer Gott biſt, 
und den du gefandt haft, Jeſum Chriſtum, erkennen.“ 
In einem Gemiſch von Deutſch und Holländiſch verkündigten 


fie den Negern die Erlöſung durch Chriſtum; fie ſetzten ihnen 


auseinander, daß dies nicht bloß die Weißen angehe, ſondern 
auch die Schwarzen. Den Sklaven ging ein neues Licht auf; 
freudiges Händeklatſchen war ihre Antwort. Sie hatten bisher 
gemeint, nur für die Weißen ſei Jeſus in die Welt gekommen. 
Einen tiefen Eindruck von dem Tage nahmen Anna und 
Abraham mit; von der Stunde an ſahen ſie die 8 aeg 
als Boten des Himmels an. 

Das war ein verheißungsvoller Tag. Die Freudiglelt und 
der Muth der Brüder wuchs. Sie beſuchten die Neger an den 
Sonnabenden und Sonntagen, und erwarben ſich nach und nach 
ihr Zutrauen und ihre Liebe. Dazu trug beſonders die Herz⸗ 
lichkeit im Umgange bei, welche die Brüder mit der Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums verbanden, und welche einen um ſo 
f größern Eindruck machen mußte, da die Neger ſonſt von den 
Weißen wie die Hunde behandelt wurden. Bei den weißen Ein⸗ 
wohnern gingen die Brüder durch gute und böſe Gerüchte. Die 
Einen ehrten und achteten ſie, daß ſie um Chriſti und der Hei⸗ 


den Seligkeit Vaterland und Freundſchaft verlaſſen hatten; die 55 
Andern verſpokteten fie als Thoren, ja ſchalten fie als Verführer, = 


die man je eher, je lieber aus dem Lande fortjagen müßte. 
Selbſt die Neger lachten, wenn ein Mann von ihrem Elende 
ſprach, der viel ärmer und unglücklicher ſei, als ſie ſelbſt. Doch 
das waren Beide ja ſchon gewohnt, und ließen ſich nicht irre ma⸗ 


chen, ſondern fuhren fort, in des Herrn Namen an den Seelen 


der Heiden zu arbeiten. Beide hatten zu leiden von dem un⸗ 2 
geſunden Klima, und hatten mehrere heftige Anfälle von e 0 
heiten zu beſtehen. 

Für ihr äußeres Fortkommen hatte vorerſt ee en ge⸗ 


ſorgt, da er ſie in ſein Haus aufnahm. Da es ſie aber ſchmerzte, 
auf Koften eines Andern zu leben, fo hatte Nitſchmann ſein 


f Zimmerhandwerk betrieben, und ſo Beide unterhalten. Jedoch 
ſein Auftrag von der Gemeinde ging nur dahin, Dober nach 
St. Thomas zu begleiten, hier ihm die erſten Einrichtungen 1 5 


N 
) 
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e zu helſen, und dann nach Herrnhut zurückzukehren. 


So mußte letzterer darauf bedacht ſeyn, ſelbſt ſich ſein Brod zu 


verſchaffen. Aber alle ſeine Verſuche, ſein Töpferhandwerk zu 


treiben, mißlangen, theils wegen des ſchlechten Thons, theils 


weil er keinen ordentlichen Brennofen hatte. Nichts deſto we⸗ 
niger wollte er Nitſchmann, als ſich im April 1733 eine 


Schiffsgelegenheit nach Kopenhagen zeigte, nicht zurück 
halten, beſonders da ihm der Gedanke an Frau und Kinder 


deſſelben, die er in Herrnhut zurückgelaſſen hatte, große 
Sorge machte. — 5 


Die Freunde ſetzten Dober zu, mit nach Europa zuruͤckzu⸗ 
kehren; es würde ihm ja unmöglich ſeyn, ohne Nitſchmann 


5 auf St. Thomas zu beſtehen. Aber er war der feſten Zuver— 


ſicht, daß der Herr ihn nicht verlaſſen, noch verſäumen werde. 
Seinen freudigen Muth drückt er in einem Briefe an die Ge— 
meinde in Herrnhut aus, den er Nitſchmann mitgab: „Er 
iſt Haupt, und wir find Glieder. Ich habe manche Angſt ges 


habt, und doch keine Leiden; der Heiland ſei dafür gelobt! Es 


hat mir zum Nutzen und zur Stärkung gedient. Und wenn ich 


den ganzen Weg betrachte, den mich der Herr geführt hat, ſo 


8 muß ich ſagen: ich bin viel zu wenig aller der Vatertreue. Denn 


er hebt und trägt der Seinen kleine Zahl; und es hat ſich doch 
auch ſchon bewieſen und gezeigt, daß Er es iſt, der uns gefandt - 
hat, obwohl wenige dem Evangelio gehorfam find. Ich bitte 


ir euch, geliebteſte Brüder, daß ihr meiner gedenket, und kämpfen 
helfet über dem Evangelio und meinem Beruf, den ich auf den 
Heiland angefangen habe, daß ich darin treu ſey, und der Herr 
die Herzen öffnen möge. Denn ich glaube, daß ich durch die 


Handreichung eures Gebets, und durch die Gnade unſeres Heiz 


landes nicht werde zu Schanden werden in meiner Hoffnung.“ 


Am 24. Juli ſah Mitſchma nn die Seinigen in ee e ö 
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Nun war Dober allein auf St. Thomas. Seine Fuser 


N Rage geftaltete ſich nach des Bruders Abreiſe günftiger, als ſeine ir 


Freunde erwartet hatten. Etwa drei Wochen nach Nitſch⸗ 


Inſel, Gard elin, angeboten, Haushofmeiſter bei ihm zu wer⸗ 
a den. Er nahm das Amt unter der Bedingung an, daß er da⸗ 


— 


manns Abreiſe wurde ihm von dem neuen Gouverneur der 


hr durch in feinem Mifftonsberufe nicht beſchränkt werden ſollte. 


8 . ne In einem Briefe aus Dieser Jett u er mit 5 


Er hatte jetzt ein glänzendes Auskommen, aber er fühlte ſich 
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Beſorgniß 25 Scham über ſeine Stellung. Er 15 „Die 
Schiffsleute, die mich bisher ſo verſpottet hatten, verwunderten 
ſich darüber, und preiften mich glücklich; mir aber war etwas 
ängſtlich dabei, wiewohl mir mein Herr gleich Erlaubniß gege⸗ 
ben, zu gewiſſen Zeiten auszugehen, wohin ich wollte, wenn ich 
nur meine Sachen in Ordnung hielte. Da war ich nun einige 
Zeit, hatte Eine Tafel mit dem Gouverneur, und mit Einem 
Worte, wie die Leute ſagen, was man ſich wünſchen kann. Ich 
ſchämte mich aber fo ſehr, daß es meinem erſten Plane nicht 
gemäß war, nämlich ein Sklave auf St. Thomas zu ſeyn; 
und die ganze Lebensart war mir ſo ungewohnt und unange⸗ 
meſſen, daß ich manchmal ganz betrübt Darüber war. Ich mußte 
mein Herz darüber zufrieden ſtellen, daß ich gewiß wußte, es 
wäre nach des Herrn Führung geſchehen. Denn ich hatte einen 
feſten Bund mit ihm gemacht, keine Condition bei irgend Jemand 
zu ſuchen, ſondern mich kindlich und blindlings ſeiner e 
zu überlaſſen.“ N 
Nachdem er eine Krankheit zu Anfang des Jahres 1734 
überftanden hatte, bat er Gardelin um ſeine Entlaſſung. Nur 
ungern entließ ihn dieſer. Am 19. Januar 1734 ſchieden die 
Beiden; Dober zog nach Tappus. Seinen Unterhalt ver⸗ 
diente er ſich mit Wachen. Im Hauſe des Gouverneurs hatte 
er im Ueberfluß gelebt, jetzt war er wieder in Armuth verſetzt; 
Brod und Waſſer waren meiſt ſeine einige Koſt. Doch das wog 
die Freude reichlich auf, daß er jetzt nach Herzensluſt an ſeinen 
Negern arbeiten konnte. Ueber Anna und ihren Mann, der 
auch angefangen hatte, auf den Weg des Lebens zu merken, 3 
und über Abraham konnte er ſich herzlich freuen. Denn es 
zeigten ſich deutliche Spuren von ihrem Wachsthum in der 
Gnade und Erkenntniß des 1 Konnte Anna doch 
ſchon folgendes Bekenntniß ablegen: „Wenn ich die ganze Welt 
haben könnte, und mich das vom Heiland abhielte, ſo wollte ich 
mir nicht die Mühe geben, und ſie anſehen.“ Und ein anderes 
Mal, als Do ber ſich nach ihrem Befinden erkundigte, antwor⸗ 


tete ſte: „Gott ſei Dank! ganz wohl. Ich habe zwar den ganzen 


Tag vor Arbeit keine Zeit gehabt, mein Gebet mündlich zu thun; 
ich habe aber allezeit in meinem Herzen zum Heilande gerufen. 
Ich danke Gott für ſeine Gnade, daß ich a unter Andern 
bei ihm ſeyn kann.“ f f | 
Im April 1734 änderte ſich Dobers 809% von Neuem. 
Er nahm das ihm angetragene Aufſeheramt auf einer Baum⸗ 
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| wollenplantage an. Achtzehn Neger waren unter ſeine Leitung 


geſtellt. Dies ſchien feine Miſſionsarbeit zu begünſtigen. Wäh⸗ 


rend ſich ihm ſo eine ſchöne Zukunft hee waren die Boten 
ſchon unterwegs, ihn abzurufen. 


Er hatte nun ſchon anderthalb Jahre Ang keine Nachricht 


von Herrnhut bekommen. Am 11. Juni hörte er, daß ein 


Schiff angekommen ſei. Da er eine kleine Meile vom Hafen 
entfernt wohnte, fo ſchickte er einen Neger dahin ab, ſich zu er- 
kundigen, ob für ihn Nachrichten angekommen waren. Weil ihm 


dieſer zu lange blieb, ſo ging er am Abend ſelbſt hinaus, und 


ſetzte ſich an ein Wachtfeuer, um die Ankunft des Negers zu 
erwarten. Auf einmal ſtand fein Herzensfreund Tobias 
Leupold nebſt zwei andern Brüdern vor ihm. Dobers Freude 

war groß; ſein Geiſt wurde ganz lebendig. Sie brachten die 


23 


ganze Nacht mit einander im Geſpräch zu, und es dünkte ihnen, 


als wäre es nur eine halbe Stunde geweſen. Es waren im 
Ganzen 14 Brüder und 4 Schweſtern angekommen, die eine 

Colonie gründen, und die Neger den Heilsweg lehren wollten. 

Aber Dobers Wunſch, mit ihnen die Miffton zu treiben, blieb 
unerfüllt. Die Brüder brachten ihm feine Berufung zum Ge- 
neral⸗Aelteſtenamte in Herrnhut; die Gemeinde erwartete 
ſeine Abreiſe mit der nächſten Schiffsgelegenheit. 


Dober mußte folgen, obgleich es ihm wehe that. Noch 
im Monat Juni trat er aus ſeinem Amt auf der Plantage, um 
den Brüdern in Tappus mit Rath und That beizuſtehn. 


Rührend war der Abſchied von feinen Negern. Unter vielen, 
Thränen empfahl er ſie im Gebet dem Herrn. Er ermahnte 


ſie zur Standhaftigkeit, zur Treue, zum Bleiben in dem, was 


ſie gelernt hatten. Mit einem Negerknaben von ſieben Jahren, 
Ol p, beſtieg er am 12. Auguſt daſſelbe Schiff zur Heimreiſe, 


welches die andern Brüder nach Weſtindien gebracht hatte. Am 


x 5 e 1735 langte er wohlbehalten in Herrnhut an. 


Das iſt der Anfang der Miſſion der Brüdergemeinde 5 


0 in 1 Wein blen Wie klein, wie arm iſt er! In zwei Jahren 


waren nur vier Seelen gewonnen. Aber außer ihnen fanden ſich 


0 gar manche Herzen, auf die der gute Same, den Dober unter 
Gebet und Thränen ausgeſtreut hatte, nicht vergebens gefallen 
war, ſondern in welchen er nach ſeiner Abreiſe aufging, wuchs 
und Frucht brachte Dieſer kleine Anfang iſt zu einem großen, 
prächtigen Baum erwachſen, ſodaß viele tauſend Neger ſich von 


2 Sun zu ihrem Gott und Heilande bekehrt haben. 
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Dober blieb nach feiner Rückkehr nicht immer in Herrnhut. 
Von ihm ging der erſte Verſuch der Brüdergemeinde zu einer 
Miſſion unter Israel aus. In den Jahren 1738 und 1739 
hielt er ſich mit feiner Frau in Amſter dam auf, und harrte 
der Zeit, wo ihm die Thür zu den verlorenen Schafen vom Hauſe 
Iſrael werde aufgethan werden. Er wohnte in der ſogenannten 
Judenhoeck in großer Armuth und ſaurer Arbeit, um ſein 
eigen Brod zu eſſen, und verbrachte ſeine Zeit mit Beten, Weinen 
und Danken. Bezeichnend für ihn ſind die Worte, die ſich in 
einem ſeiner Briefe finden: „So herrlich es auch in der Ge⸗ 
meinde ausſieht, ſo kann ich doch bei meinem Looſe nicht fröhlich 
ſeyn, bis ich auch meinen Zweck an den Juden erhalten habe.“ 

Im Jahre 1741 legte er das bisher geführte General⸗Aelteſten⸗ 
Amt nieder, und ſtand den Brüdergemeinen in England und 
Holland vor. Später wurde er zum Biſchof der Brüder⸗ 
gemeinde geweiht. Er ſtarb am 1. April 1766 zu Herrnhut. 

Wir müffen uns jetzt noch einmal nach Da vid Nitſch⸗ 
mann umſehen. Er wurde am 13. Maͤrz 1735 in Berlin 
zum erſten Biſchof der ev. Brüdergemeinde geweiht. Im Bir 


1742 war er zum zweiten Male in St. Thomas, und wurde auf 85 
der Rückreiſe nach Europa ſpaniſcher Gefangener. Die letzten 


Lebensjahre brachte er zu Bethlehem in Pennſylvanien zu, 
woſelbſt er ſchon früher Land gekauft, und die erſten Häuſer 
hatte bauen helfen. Das Wohlergehn der Bruͤdergemeinde lag 
ihm ſehr am Herzen, und wenn er etwas ſah, oder hoͤrte, das 
dem entgegen ſtand, ſo ſchmerzte es ihn auf das Empfindlichſte. 
Er blieb unverrückt bei der alten Einfalt der erſten Brüder, und 
bei einer äußerſt einfachen Lebensweiſe. Dabei war er ein ab⸗ 
geſagter Feind alles Großthuns und jeder Gleichſtellung mit der 

Welt. Ein Schlagfluß, der ihm die Zunge gänzlich lähmte, wurde 
; nach einem nur dreitägigen Krankenlager in feinem 76. Lebens⸗ 

jahr die s ſeiner Vollendung. Er ſtarb am 8. Okto⸗ 
ber 1772. ö 8 8 
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III 


Samuel Urlſperger, 
Hiofprediger in Stuttgart. 
(Geb. 31. Auguſt 1685, geſt. am 20. April 1772). 


— Faurchte dich nicht, ſondern rede und ſchweige nicht! 
Deum ich bin mit dir“ (Apgſch. 18, 9.) 


. 
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3 Samuel Urlſperger wurde am 31. August 1685 zu 
25 Kirchheim unter Teck geboren. Sein älterer Bruder Eſaias 
Matthäus unterrichtete ihn ſo, daß er vom Jahre 1699 an 
die gelehrten Schulen durchmachen, und ſchon 1705 im Stift 

zu Tübingen Magiſter werden konnte. Der Herzog von 
Würtem berg ließ den begabten Jüngling nach Vollendung 
ſeiner Studien gelehrte Reiſen in's Ausland machen. In dem 


‘ 
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kalten Winter des Jahres 1709 reifte er über Jena, Halle 
und Leipzig nach Holland. Das Schiff, das ihn nach 
England bringen ſollte, wurde durch einen heftigen Sturm 
im Kanal wieder an die holländiſche Küſte zurückgeworfen. In 
dieſer Lebensgefahr mitten in den tobenden Wellen fühlte er ſich 
mächtig zu dem lebendigen Gott hingezogen, und klammerte ſich 

feſt an dieſem Felſen an. Er blieb nun eine Zeit lang in 

Utrecht, bis er in der Einladung eines Schiffsgefährten, des 
Hofpredigers Böhm, in der lutheriſchen Savoy⸗Kirche und in 
der Kapelle zu St. James zu London zu predigen, einen 
Wink Gottes ſah, England zu beſuchen. Zwei Jahre hielt er 
ſich in England auf, und gewann ſich große Achtung bei 
“ geiftlichen und weltlichen Perſonen. Im Jahre 1712 trat er 
ſeine Rückreiſe über Hamburg, Hannover und Berlin 
an. Er lernte hier den frommen Baron von Canſtein, den 


Grunder der halliſchen Bibelanſtalt, zu ſeinem Segen aten. 


In Halle war es beſonders Auguſt Hermann Francke, 
zu dem er ſich hingezogen fühlte. Ins Vaterland zurückgekehrt, 
wurde er Vikarius, aber ſchon im Jahre 1713 erhielt er die 
Pfarrei Stetten im Remsthale. Kaum hatte er ſich mit 
Jakobine Sophie von Jägersberg verheirathet, fo wurde 
er auf Veranlaſſung der berüchtigten Mätreffe des Herzogs, von 
Grävenitz, als Hofkaplan nach Stuttgart berufen, und im 
Jahre 1715 war er ſchon Oberhofprediger und Conſiſtorialrath. 
Das ſchien kein gutes Zeugniß für ihn zu ſeynz denn an dem 
Hofe des Herzogs Eberhard Ludwig war eine heilloſe Wirt ⸗ 
ſchaft. Menſchenfurcht und Menſchengunſt lähmte die Zunge des 
jungen Oberhofpredigers. Zwar verkuͤndigte er die lautere evange⸗ i 
liſche Wahrheit; er war auch recht thätig für die Miſſton, aber er 
berührte gar nicht die Sünden des Hofes, wie der gewaltige 
Zeuge Chriſti, Hedinger, es gethan hatte. Im Jahre 1717 
kam Francke nach Stuttgart, welcher von feiner Menſchen⸗ 
furcht gehört hatte. Vor Allem ging er in die Predigt Urls⸗ 
perger's, um ſich ſelbſt zu überzeugen, ob jenes ſich wirklich 
ſo verhielte. Er fand es ſo. Voll Schmerz ging er nach der 
Predigt zu ſeinem Freunde: „Ich höre, Bruder, redete er ihn 
mit hohem Ernſte an, daß deine Vorträge evangeliſch fi nd, aber 


die Sünden deines Hofes berührſt du mit keinem Wort. Ich 


komme alſo, dir im Namen Gottes zu ſagen, daß du ein 
ſtum mer Hund biſt; und wenn du nicht umkehrſt, und als 
e Lehrer die en frei herausſagſt, 0 gehſt a 


Be 


verloren, trotz aller deiner Erkenntniß.“ Das Wort des treuen, 
väterlichen Freundes machte einen tiefen Eindruck auf Urlſperger. 
Am Charfreitage 1718 ſpürte der Herzog die Mat der 
verkündigten Wahrheit. Aber fie diente nicht zu feiner Demü⸗ 
thigung und Beſſerung; ſondern er ließ ſeinem Hofprediger 
ſagen, er habe im Sinne gehabt, ihn von der Kanzel herunter 
zu ſchießen. Am nächſten Sonntage ſolle er widerrufen; widrigen⸗ 
falls klage er beim Reichskammergericht, und er würde, weil 
ein Majeftätsverbrechen vorliege, zum Tode verurtheilt werden. 
Aber Urlſperger erklärte, er könne nicht widerrufen, und 
müſſe es Sr. Durchlaucht überlaſſen, zu handeln, wie fie für 
gut fände. Darauf wurde er gefangen genommen, und Anſtalt 
zu feiner Verurtheilung getroffen. Es wurde ihm für die nächſte 
Woche der Todestag beſtimmt. Da ließ er ſeine Frau und vier 
Kinder zu ſich kommen. „Was fagt ihr dazu?“ fragte er fie 
„Lieber Mann, antwortete die Frau, dein Tod wird mich und 
die Kinder in das größte, leibliche Elend ſtürzen; ich bitte dich 
aber um Gottes willen, verläugne die Wahrheit nicht, ſonſt 
bliebe der Fluch auf mir und meinen Kindern liegen.“ Dadurch 
getröſtet ließ er dem Herzog ſagen, „fein Kopf ſtehe ihm alle 
Tage zu Dienſt.“ Als aber der Herzog das Todesurtheil ſeinem 
Miniſter von Schütz zur Unterſchrift vorlegte, übergab diefer- 
ihm Amt und Degen mit den Worten: „Ew. Durchlaucht, hier 
iſt mein Amt und meine Ehre, ich unterſchreibe keine Blutſchul⸗ 
den. Seinen Miniſter wollte er nicht gern verlieren. Er ſetzte 
55 aber den Oberhofprediger ohne allen Gehalt ab, und verbot ihm 
& ſogar, auswärtige Dienſte zu ſuchen. 
Nach zwei Jahren war der Herzog mit ſeinem Miniſter auf 
der Wachtparade. Urlſperger ging vorüber. „Ew. Durch⸗ 
laucht hatten, ſagte Schütz, ſo lange dieſer Mann noch im 
„Dienſte war, Glück und Segen; aber ſeitdem wir einen Schmeich⸗ 
ler hier haben, geht Alles unglücklich. Wollen Sie das Bhfe 
7 wieder gut machen, fo ſuchen Sie ihn wenigſtens zu verſorgen.“ 
Dem Herzog ging das Wort zu Herzen, und er berief Url⸗ 
ſperger zum Stadtpfarrer und Dekan von Herrenberg im 


Jahre 1720. Doch blieb er hier nicht lange. Er hatte auf einer 


= Reiſe zu Augsburg gepredigt. Dieſe Predigt und die ganze 
8 ee des Mannes hatte ſolchen Eindruck hinterlaſſen, 
daß er nach dem Tode des Seniors und Pfarrers an der St. 
5 ee Renz, an deſſen Stelle berufen wurde. Dieſen 
555 Re er im Jahre 1723 e obſchon zu a: Zeit ihm f 
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die Stelle ſeines verſtorbenen Sander des Hoſpredigers Böhm 
zu London angetragen wurde. In Augsburg wirkte er noch 
ein halbes Jahrhundert mit großem Segen. Die Miffion blieb 
ihm Herzensſache. Als im Jahre 1730 die um ihres Glaubens 
willen vertriebenen Salzburger zu Tauſenden nach Augs⸗ 
burg kamen, ſorgte er auf's Liebreichſte für ſie, ſammelte aller 
Orten, empfahl ſie dem Könige von Preußen, und wirkte 


für Anlegung einer Colonie in Pennſylvanien. Er ſchrieb 


auch Schriften zum Beſten der bedrängten Glaubensgenoſſen. 
Seit dem Jahre 1728 hielt er in ſeinem Hauſe geſegnete Er⸗ 
bauungsſtunden. 

Urlſperger mußte als ein rechter Jünger Chriſti auch 
durch viele Trübſale hindurchgehn. Sein älteſter, hoffnungs⸗ 


voller Sohn wurde ihm auf der Heimreiſe zum Vaterhaus durch 


den Tod hinweggenommen. Der Tod forderte noch mehrere ge⸗ 


liebte Glieder feiner Familie; aber er tröftete ſich des Worts: 


„Gott führt es herrlich hinaus!“ Von feinen Soͤhnen 


blieb ihm nur ein einziger übrig, ſein Amtsgehülfe Johann 


Auguſt, welcher fpäter der Stifter der reichgeſegneten Chriſtus⸗ 


Geſellſchaft wurde. Mit großer Treue wirkte er fort für 


ſeinen Herrn, und durfte am 31. Auguſt 1763 fein fünfzig ⸗ 
jähriges Amtsjubiläum feiern. An dieſem Tage liefen von den 
verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands Glückwünſchungsſchreiben 
ein; denn bei Allen, denen die Sache des Herrn am Herzen 


lag; war ſein Name hoch geehrt. Er ſelbſt brachte den Tag auf 
das Erbgulichſte zu. Er ſang mit den Seinen das Lied, das er 
ſelbſt gedichtet hatte: „Lobe, lobe, meine Seele,“ und 
ſeine Gebete gingen darauf hin, daß Gott ihn immer treuer in ſei⸗ 


nem Dienſte werden laſſen möge, damit, wenn fein letztes Stündlein 


ſchnell ſchlage, er als ein um ſeine Lenden gegürteter und wachen⸗ 


der Knecht erfunden werde. Bis in's höchſte Alter, ſo lange 


es ſeine Leibeskräfte zuließen, wirkte er im Dienſte Chriſti. 


AZiuletzt trat er in den Ruheſtand, bis ihn der Herr Ame; 88 0 i 
1772 im Alter von 87 Jahren zu ſich rief. : 
Außer vielen gottfeligen Liedern gab er im Jahre 1723 ein 


7 


köſtliches Erbauungs duch für Kranke und Sterbende 


heraus, unter dem Titel: Der Kranken Geſundheit 


und der Sterbenden Leben, welches weithin ſegens reich 


wirkte, mehrere Auflagen erlebte, und im Jahre 1857 von 
Ferd. Riehm zu Ludwigsburg neu aufgelegt worden iſt. 


— — 
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ER Matthäus Stach, 
5 eb. 4. März 1711, geſt. 21. Deebr. 1781.) £ 
Chriſtian David, Chriſtian Stach, 
Johann Beck und Friedrich Böhniſch, 
die erſten Miffionare der Brüdergemeinde in Grönland.“ 


5 „Ob ſie (die Weifſagung) verziehet, ſo harre ihrer! Sie 
N wird gewißlich kommen, und nicht verziehen.“ (Hab. 2, 3). 
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5 3 Auf ahnliche Weiſe, wie die Miſſion in Weſtindien, 
wurde auch die Miffion der Brüdergemeinde in Grön⸗ 
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la nd angeregt. Bei der Anwesenheit des Scafen Ale | 


dorf.im Kopenhagen im Jahre 1731 hörte er nämlich viel 


von den Schwierigkeiten, mit denen der treue Miſſionar Egede 


in Grönland zu kämpfen hatte, und machte die Bekanntſchaft 
von zwei getauften Grönländern. In jener Verſammlung 
zu Herrnhut, in der er die Miſſion auf St. Thomas der 
Gemeinde ans Herz legte, erzählte er auch, was er von Grön⸗ 
land gehört hatte. Dadurch erweckte Gott in den Herzen der 
Brüder Matthäus Stach und Friedrich Böhniſch 
einen mächtigen Trieb, an der Bekehrung der Groͤn länder zu 
arbeiten. Sie theilten' ſich gegenfeitig ihre Sehnſucht mit, ver⸗ 
einigten ſich darüber im Gebet, und legten der Gemeinde ihren 
5 Wunſch ſchriftlich vor. Hier erhoben ſich freilich viele Bedenken, 

ſodaß ein Jahr verging, ehe fie abreiſen konnten. Böhniſch 
hatte unterdeß eine andere Sendung übernommen. Deßwegen 
fand ſich Chriſtign David bereit, Matthäus und deſſen 
Vetter Chriſtian Stach zu begleiten. „Unſere Abfertigung, 


ſagt Matthäus Stach, währte nicht lange; nur die zwei 
letzen Tage hielt der Graf mit mir einige geſegnete Unterredun⸗ 
gen, beſonders über die Bewahrung des Leibes und der Stele, a 


die mir zu einem bleibenden Segen gereichten.“ a 
Matthäus Stach war am 4. März 1711 in Mähren, 

geboren. Sein Vater diente den dort zurücgebliebenen. Brüdern, 

doch ſehr in der Stille, im Wort und in der Lehre. Seine 


Kinder unterrichtete er ſelbſt, weil er ſie nicht in die katholiſche 1 


Schule ſchicken wollte. Einſt ſah er ſeinen Matthäus weinen. 5 
Als ihm dieſer auf ſeine Frage antwortete: er weine, weil er 


ein ſo kleines Stück Kuchen bekommen hätte, ſagte er: „Mein 


Sohn, wenn du ſo über deine Sünden weinteſt, das wäre dir 5 


heſſer,“ und gab ihm noch ein Stück. Aber die Worte machten 
einen ſo tiefen Eindruck auf ihn, daß er von da an oft um . 
Seligkeit bekümmert war. Im Jahre 1728 hörte er, daß ein 
Bruder aus Herrnhut nach Mähren gekommen war. Da 


entſchloß er ſich nebſt zwei Andern, mit demſelben nach Herrn⸗ 95 


hut zu gehen. Hier ging es ihm zuerſt im Aeußern, da er ſich 


mit Wolleſpinnen ernähren mußte, ſehr kümmerlich, ſodaß 425 


kaum das nothdürftige Brod verdienen konnte. Dies hatte ihm 
der Bruder ſchon in Mähren vorher geſagt; aber er war 
+ entſchloſſen, ſeine Seele zu retten, wenn er auch Hungers ſecben 
ſolſte „ Dieſer Entſchlaß, ſchrieb er hernach, fiel mir immer 
wieder ein; aber der liebe, himmliſche Vater half von ze m 


IN 
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Zeit l daß es nicht einmal bis zum 1 n fan Von fel 
nen innern Erlebniſſen der damaligen Zeit ſchreibt er: „Der 


Hauptpunkt in allen Verſ ammlungen war, daß man nothwendig 
die Gewißheit der Vergebung der Sünden haben müſſe. Wenn 


ich dann von Jemand erzählen hörte, was für Kummer und 
Angſt bei ihm vorherge gangen ſei, ehe er zu dieſer Gewißheit 


gelangte, ſo nahm ich es als die Methode an, ſich zu bekehren, e 
und that, was ich nur thun konnte, mit Wacken, Faſten und 


5 Beten, um in mir eine genugſame Angſt uͤber meine Suͤnden 
zu erzwingen. Wo ich ging und ſtand, verfolgte mich das Ger 


ſetz, und je mehr ich mich darunter mühete, deſto größer wurde ’ 
meine ängſtliche Ungewißheit. Wollte ich eſſen, fo hieß es bei 


mir: Du ſollſt faſten! Wollte ich ſchlafen, ſo hieß es: Du ſollſt 
wachen! Wenn ich vor meinem Brette, worauf ich ſonſt ſchlief, 
auf den Knien lag und betete, dann ſollte ich die Nacht hindurch 
fortbeten. Schlief ich dann darüber ein, dann wer alle meine Hoff- 
nung, jemals bekehrt zu werden, wieder verloren. In dieſem 


Zuſtande ſchrieb ich an einen Arbeiter, und klagte ihm weine 
Noth. Er antwortete unter Andern: „Wenn dich hungert, ſo 


i Wenn dich duͤrſtet, ſo trinke! Und wenn es Zeit zum 
RN Schlafen ift, ſo ſchlafe!“ Ich aber dachte, auf die Weiſe wird 
aus meiner Bekehrung Nichts, und fuhr fort, mich zu mühen, 


bis ichs ſo müde wurde, daß ich Alles aufgab, und zum Heiland 


ſchrie: „Ach erbarme dich meiner! Ich bin verloren!“ Und da 

trat der? Freund meiner Seele, der mich gewiß ſehnlich geſucht 

hatte, mir ſo lebhaft vor's Herz, daß ich von Friede, Freude 
. und Liebe auf eine nicht auszuſprechende Weiſe durchdrungen 
wurde.“ Nun entſtand auch bald der Trieb in ſeinem Herzen, 
das Evangelium unter die Heiden zu bringen. Als im, Jahre 
b 17³3 der Ruf Gottes an ihn erging, unter die Grönlände e ES: 
x in gehen, griff er gleich mit beiden Händen zu. — 


Am 19. Januar 1733 reiſte Stach mit ſeinem Vetter 


55 Chriſttan Stach unter Begleitung des Bruders Chriftian 
Da vid nach Grönland ab. Von Hans Egede, von dem 
aan ſcinem Orte erzählt iſt, freundlich empfangen, erbauten ſie ſich 
ſogleich nach grönlandiſcher Weiſe aus Raſen und Stein ein Haus, 
und nannten den Ort Neu⸗Herrnhut. Von ihrer damaligen 
Herzensſtellung giebt ein Brief Zeugniß, den ſie mit dem zurück 
kehrenden Schiffe an die Gemeinde ſchickten, dem wir folgende 
5 Stelle entnehmen: „Es heißt wohl recht bei uns: Verliere gar a 

1 5 98 nur m den Glauben! Ja hier iſt der Weg h 5 
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gar Feſſchloſſen Wir gaben das zu 1 täglichen Kohn: 
Laß alle unſere Sinnen ſtille werden! Für unſere Perſon iſt 


uns ſehr wohl; aber unſer Sinn geht dahin, Seelen zu ge⸗ 


winnen, und dazu können wir nech nicht kommen. Wir werden 
aber durch Gottes Gnade nicht verzagen, ſondern der Hut des 


Herrn warten, und wollen von ſeinem Angeſicht nicht weichen. 


Iſt der Heiden Zeit gekommen, ſo muß die Finſterniß in Grön⸗ 


land Licht, und die Kälte ſelbſt zur Hitze werden, und die eis 


kalten Herzen der Menſchen erwärmen und zerſchmelzen. Wir 
ſind offenbar vor den Augen des Herrn. Alle Menſchen halten 


uns zwar für Thoren, ſonderlich die, die ſchon lange in dieſem 5 
Lande geweſen ſind, und dieſes Volk kennen; aber wir freuen 


uns darüber und denken: wo der Durchbrecher iſt, da muß Luft 


und Weg werden, wenn es noch fo verkehrt ausſieht.“ — Ihr 5 


erſtes Streben war nun, die grönländiſche Sprache zu g 


lernen, worin Eg ede ſie treulich unterſtützte. Man kann ſich 


aber denken, mit welchen Schwierigkeiten ſie zu impfen hatten, 


die nie eine Grammatik geſehen hatten, und nun von einem 


däniſchen Lehrmeiſter, deſſen Sprache fie zugleich mit u lernen 8 


hatten, die fo ſehr ſchwierige grönlän di ſche Grammatik! lernen 
mußten. Mit den Grönländern hatten ſie wenig Gelegenheit 
zum Umgang, da dieſe beſtändig umherzogen, um dem Fiſchfang 
und der Jagd nachzugehen, und ſich nicht bewegen ließen, bei 


ihnen zu wohnen. — Eine harte Prüfung ihres Glaubens war 
jener Ausbruch der Blattern, die ein grönländiſcher a 
Knabe von Dänemark in ſein Vaterland gebracht hatte, undd 


die furchtbar verheerend um ſich griffen. In der Gegend von 
vier Meilen um die Colonie belief ſich die Zahl der Todten auf 
500. Die Brüder nahmen ſo viel Kranke in ihre Wohnung, 
als fe konnten. Einige erkannten auch die Wohlthat dankbar 


an; allein, ſobald ſie geſund geworden waren, verließen fie die 


Brüder, ohne daß ihre Reden einen Eindruck auf ſie gemacht 


N 


hatten. Bei feinem Elend blieb das Volk in feiner geiſtlichen 5 
Stumpfheit. — Zudem wurden die Brüder nun ſelbſt nach ein⸗ * 


ander krank an einem Ausſchlag, ſodaß fie kaum die Glieder 
regen konnten, und oft das Bett hüten mußten. Doch konnten 


ſie ſich gegen ſeitig pflegen, und Egede bewies ſich als treuer 


Freund in der Noth. In ſolchen kummervollen Umſtänden. wurde 
das erſte Jahr zurückgelegt, und das zweite angefangen. Da 


kamen ihnen noch zwei B Brüder zur Sun Friedrich „ a 


und Johann Bed. 


EN 


W 1 Johann Beck. 
e 5 (geſt. 19. März 1777.) 


Johann Beck wurde am 7. Juni 1706 in Kreuzen⸗ 
> dorf bei Leobſchütz in Oberſchleſien geboren. Wiewohl 
ſeine Vorfahren der evangeliſchen Kirche angehört hatten, wurde 
er doch gezwungen in der Fatholifchen Kirche erzogen. Wir 
wollen ihn ſelbſt uns feine Erweckung erzählen laſſen: „Ich 
war bei einem katholiſchen Geiſtlichen in Kreuzendorf als 
Kutſcher in Dienſten. Hier bekam ich einmal, als ich bei meiner 
Arbeit war, einen Trieb, im Neuen Teſtament zu leſen. Beim 
Aufſchlagen bekam ich die Stelle: Off. 3, 15—18: „Ich weiß 
deine Werke, daß du weder kalt, noch warm biſt“ 

u. ſ. w. Dieſe Worte gingen mir wie ein Feuer durch Mark 
und Bein; ich fiel wie ein Todter zur Erde, und konnte in der 
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großen Angst meines Sieh c Nichte als Kad und 


Verdammniß vor ſich fah, als ein armer Wurm nur um Gnade 


und Erbarmen zu Gott ſchreien. Darauf wurde es mir ſo, als 
ſähe ich meinen Heiland um meiner Sünden willen gemartert 
und geſchlagen und gekreuzigt vor mir ſtehen, und ſich in dieſer 
Geſtalt freundlich und herzlich zu mir neigen, mir Troſt und 
Vergebung der Sünden zuſprechen, und mich aufſtehen heißen. 
Ein ſchwerer Stein fiel da von meinem Herzen, und von Stund 
an war ich ein Zeuge der mir wiederfahrnen Gnade.“ Sein 
Beiſpiel wirkte weiter, und täglich mehrte ſich der Kreis derje⸗ 
nigen, die den Heiland kennen lernen wollten. Endlich, als durch 
ihr Zeugniß beinahe zwei Dörfer waren erweckt worden, wurde 
die Geiſtlichkeit aufmerkſam auf ſie, und ſie wurden vor Gericht 
gefordert. Nach einem langen Verhör wurde Beck abgeführt, 
mit dem Befehl, ihn in Ketten zu legen, und in ein tiefes Loch 
zu werfen, um daſelbſt von den Würmern gefreſſen zu werden. 
Auf die Ermahnung ſeines Geiſtlichen, daß er wieder ſo leben 
ſolle, wie ehemals, er könne dabei ja im Herzen denken, was 
er wolle, antwortete er: „Ich kann und will nicht anders leben 
und handeln, als wie ich fo eben geſagt.“ Da wurde er ſogleich 
geſchloſſen und ins Gefängniß gebracht. Nach vielen Leiden 


i Hund Mißhandlungen gelang es ihm endlich, zu entſpringen, und 


mit einem andern Zeugen, Hadwig, obgleich hart verfolgt, zu 
entfliehen. Glücklich erreichte er Herrnhut. Um auch ſeine 
Schweſter zu holen, kehrte er noch einmal nach Hauſe zurück. 7 
In der Nacht helte er fie ab, und begab ſich nun unter des 
Herrn Schutz auf den Weg, ohne Paß und Reiſegeld, baarfuß 


und in ſchlechter Kleidung, die meiſten Nächte unter freiem . 5 


mel ſchlafend. So gelangten fie endlich am 31. Nes 1732 


nach Herrnhut. 


Chriſtian David ſagte zu ihm, als die drei Beine 
nach Grönland gingen: „Laß dich vom Herrn recht zu be⸗ 
reiten, und zu einem ſeligen und vergnügten Kinde der me 
machen, auf daß du uns über's Jahr nachkommen könneſt; denn a 
in Herrnhut wirſt du einmal nicht bleiben.“ Matth. Stach 
ſchrieb von Grönland, er wünſche, daß Beck auf's Frühjahr 


du ihnen käme. So reiſte er denn am 10. März 1734 mit 


Friedrich Böhniſch ab, und kam am 9. W in Re, 
herrnhut an. a e u 


Chriſtian Da vid und Ehrkfien Stach tollen. he. 
Europa zurückkehren. Als enger e ſec letzt, die drei 
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andern an einander, und verbanden ſich, in der Kraft des Herrn 
mit gläubigem Gebet und mit Treue auszuhalten, wenn ſie gleich 


in den erſten Jahren keinen Nutzen ſehen ſollten, und ſelbſt, 5 


wenn es nöthig ſei, ihr Leben bei den Heiden zu laſſen. In 
neue Noth, ja in die augenſcheinlichſte Gefahr zu verhungern 
kamen ſie um dieſe Zeit, da ſie zwei Jahre lang von Europa 
keine Lebensmittel erhielten. Sie mußten mit dem Erwerb ihrer 
Hände ihr Leben zu friften ſuchen. Doch da fehlte es ſehr häufig; 
ſelten fingen fie einen Seehund; noch ſeltener gaben ihnen die 

Grönländer Etwas, ſodaß fie ſich oft von Muſcheln und 

Seegras nähren mußten, wodurch ihre Kräfte ſo verſchwanden, 


daß ſie kaum zur Arbeit fähig waren. Endlich brachten ihnen 2 5 


däniſche Schiffe Lebensmittel. Die Beſuche bei den Grön— 
län dern waren ebenfalls mit vielen Gefahren verbunden, und 
meiſt erfolglos. Selten fanden ſie offene Ohren, und noch ſel⸗ 
tener begierige Herzen. Denn entweder hatten die Grönlän— 
der bald wegen ihrer Arbeit, bald wegen der Tanzgelage keine 
IR 15 und Luſt dazu, oder ſie wollten nur Neuigkeiten hören.“ 
Die aus der Ferne lamen, waren ganz unwiſſend und ohne Nach— 
denken, und was man ihnen bei einem kurzen Beſuche ſagen 
e war bei dem ewigen Umherziehen bald wieder verſchwun— 


den. Diejenigen, welche beſtändig in der Nähe der Bruder — 


wohnten, waren nicht beſſer, ſondern ſchlechter geworden. Sie 
mochten nichts mehr hören, wenn man ihnen nicht Etwas 
ſchenkte. So lange man ihnen Neuigkeiten brachte, hörten ſie 
fleißig zu, konnten es auch ertragen, wenn man ihnen einige 
e aus der Bibel erzählte. Wollte man aber von dem 
Verderben der Seele, von der Verſöhnung ꝛc. zu ihnen reden, 
da wurden ſie ſchläfrig, oder ſchlichen davon. Auch machten ſie 
dc oft luſtig darüber, und ergoſſen ſich in eee über 
die Heilswahrheiten. 5 
RR „Trotz ſo vieler Drangſale und nirderſchlagender Er fare ; 
ließen die Brüder doch den Muth und das gläubige Vertrauen 
re auf ihren Herrn nicht ſinken. Und er krönte ihre Geduld und 
ihren Glauben endlich mit Segen. Am 2. Juni 1738 nämlich 
kamen mehrere Grönländer aus dem Süden nach Neuherrn⸗ 
bu Die übrigen Brüder waren abweſend, Beck war allein 
zu Hauſe, und arbeitete an der Ueberſetzung der hl. Schrift. 
Das Buch erregte die Neugierde der Fremdlinge. Sie baten 
den Miſſionar, ihnen Etwas daraus vorzuleſen. Er that dies, 
as 1 mit 05 in ein Geſpräch ein. Er fragte fie, ob 


Bu 
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7 eine unfterbfiche. Seele hätten Als ie das bejaht, Kae u 
weiter, wo denn ihre unſterbliche Seele hinkommen würde, wenn 
ſie ſtürben. Einige meinten, ſie fahre hinauf, Andere, fie fahre ei 
hinunter. Nach einigen Worten der Belehrung fragte⸗ er wie⸗ 


derum, wer Himmel und Erde und die Menſchen gemacht habe. 


Als ſie antworteten, das wüßten ſie nicht, erzählte ihnen Beck 
von der Schöpfung der Welt und des Menſchen, wie Gott 
Alles und beſonders die Menſchen, gut erſchaffen habe, wie fie aber 


aus Ungehorſam gegen feine Gebote in's Elend gerathen ſeien. 


Er habe ſich jedoch über die Sünder erbarmt, und aus Liebe 
zu ihnen ſei er vom Himmel gekommen, und Menſch geworden 
damit er die Menſchen erlöſen könnte. Wenn wir ſelig werden 
wollten, fo müßten wir an ihn glauben. Nach dieſen Geſprächen 
ſtellte er den Heiden das Leiden und Sterben des Heilandes vor 
die Augen. Dann nahm er das Evangelium, und las ihnen 
den Seelenkampf des Herrn in Gethſemane vor. Einem 
der Anweſenden, Kajarnak, ging das Wort durchs Herz. Als 


Beck zu reden aufgehört hatte, fragte er, näher an den Tiſch 


tretend, voll Verwunderung mit Gene Stimme: „Wie war i 
das? Sage mir das noch einmal! Denn ich möchte auch gern 


ſelig werden.“ Eine ſolche Frage hatte Beck noch von keinem 55 


Gr oͤnländer gehört; ſie drang ihm durch Mark und Bein, g 
und ſetzte ihn in ſolche Bewegung, daß er ihnen die ganze a 


7 Leidensgeſchichte und den Rath Gottes von unſerer Seligkeit 
mit Thränen in den Augen darlegte. Unterdeß kamen die an⸗ 
dern Brüder, Böhnſſch und Stach, von ihren Geſchäften 
nach Hauſe, und fingen mit Freuden an, den Heiden den Weg 
zur Seligkeit noch weiter auszulegen. Einige derſelben legten 2 
die Hände auf den Mund, wie fte zu thun pflegen, wenn ſie 


ſich über eine ſonderbare Geſchichte ſehr verwundern; Andere, 


welche von dem Evangelium Nichts hören wollten, ſchlichen davon. 


Wieder Andere kamen, und baten die Brüder, ſie möchten ihnen 
doch einige Gebete vorſagen, die ſie beten könnten. Kurz, es 


war eine Bewegung unter ihnen, wie ſie noch nicht dageweſen 


war. Al ls die Heiden fortgingen, verſprachen ſie, BR range 
zukommen. AN 
Das Wort vom Kreuz bewies fih an i aß eine 


Gotteskraft. Es trieb ihn bald, auch feinen Landsleuten zu 


ie erzählen, was der Herr ſeiner Seele Gutes gethan, hatte. ET 


N 


8 entſchleß ſich auch, bei den Brüdern zu bleiben. Zu dem Ende 


holte, er feine Bene und Ze genen, u u neun Berfonen | 
1 Fo 
ZN 85 a 


1 vermuthet Kajarnak in ihr Zimmer, Er hatte bei der langen 


e 
beſtanden, nach Neuherrnhut ab, und zog noch mehrere Hei⸗ 

den nach ſich. Mit ihnen fingen die Brüder tägliche Betſtunden, 
und mit den Kindern eine Schule an. Da zu Anfang des Jahres 
1739 eine ganz außerordentliche Kälte und eine große Hungers⸗ 
noth entſtand, fo nahmen die Grön lä nver oft ihre Zuflucht 
zu den Brüdern, und ihre zwei Häuſer waren eine Zeit lang 
ſo voll, daß ſie ſich kaum regen konnten. Da halfen ſie ihnen 
nach ihren Kräften, beſonders aber prieſen ſie den Armen den 
gekreuzigten Heiland als das wahre Brod des Lebens an, wobei 
ihnen Kajarnak getreu und mit vieler Wärme zur Seite ſtand. 

„Bei letzterem und den Seinigen zeigte ſich immer mehr eine 
kräftige Arbeit der Gnade. Deßhalb nahmen die Brüder ſie in 
die Vorbereitung zur Taufe, zu der ſie am 29. März, am erſten 


Oſtertage, ſchritten. Die vier Täuflinge legten vor der- ganzen 


Berſammlung einfältig das Bekenntniß von dem Grund ihrer 


Hoffnung und ihres Glaubens ab, verſprachen, allem heidniſchen 


Weſen abzuſagen, bei ihren Lehrern beſtändig zu bleiben, und dem 


Es Evangelium würdig zu wandeln. Darauf wurden. fie durch die 


Taufe in die chriſtliche Kirche aufgenommen. Kajarnak erhielt 


s del Namen: Samuel, ſeine Frau: Anna, ſein Sohn: 
% ant ius, ſeine Tochter: Sarah. 


Die Freude der Brüder über dieſe Erſtlinge war groß, aber 


5 von kurzer Dauer. Samuel Kajarnak mußte nämlich aus 
Furcht vor Mördern, die feinen Schwager, auch einen Schüler 


der Brüder, hinterliſtiger Weiſe ermordet hatten, mit ſeiner Fa⸗ 
milie nach dem Süden entfliehen. Die Brüder wußten, welchen 


hatten wenig Hoffnung, ihn je wieder zu ſehen. Dazu kam, 


daß ſie einige Wochen hindurch die ganze Gegend von Grön— 7 
ländern entblößt ſahen; alle ihre mühevolle Arbeit ſchien wie 
855 . vergebens zu ſeyn. Doch fanden ſich gegen den Winter 
wieder viele ein, und neue Familien blieben bei ihnen. Sie 


5 5 VBerſuchungen er unter den Heiden ausgeſetzt ſeyn würde, und 


1 


hoͤrten das Evangelium bald mit mehr, bald mit weniger Auf- 


merksamkeit an, und die Brüder freuten ſich, und hofften auf 15 


eine reichliche Ernte. Im folgenden Jahre trat auch ganz un⸗ 


Aͤbdweſenheit nicht nur keinen Schaden an ſeiner Seele gelitten, 


ſondern mit ſeinem Zeugniſſe unter den Heiden Segen gewirkt. 5 


Nr machte ihnen durch fein Bekenntniß große Freude. Wenn 
19 8 Etwas auf dem Herzen hatte, fo pflegte er zu ſagen: „Mein 


ER a: ic N daß dir Alles wog iſt. Weil du uns nun 75 
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bepphben 106 zu brich, wenn uns Wos fehlt, e bitte ich dich, N 
erhöre mich auch jetzt!“ Als ſeine Frau Anna auf das Kran⸗ 
kenlager geworfen wurde, hörte er nicht eher mit feiner Fürbitte 
auf, als bis ſie geneſen war. Man konnte ſagen, er babe ſie 
geſund gebetet. — Die zweite Garbe, die die Bruͤder in die 
Scheuern ihres Herrn einſammelten, war die Jungfrau Puſſinek. 
Sie bat die Brüder, ſie in Dienſt zu nehmen, und ließ ſich von 
den Ihrigen weder durch gute, nech durch böfe Worte bewegen, 
von ihren Lehrern wegzuziehen. Da man nun ſahe, daß fie in 


der Erkenntniß und der Liebe Jeſu immer mehr zunahm, und 


ſie ein ſehnliches Verlangen nach der Taufe bezeugte, wurde 
ſie dieſer Gnade theilhaftig. Auf ihren Beſuchen zu den Heiden, 
nahmen die Brüder oft dieſe Erſtlinge mit, um ihnen durch dieſe 
lebendige Briefe zu zeigen, daß der Glaube aus den verdorbenſten 
Sündern ſelige Menſchen macht. Es war auch nicht vergebens. 
Sie bezeugten die Gnade nun aus eigner Erfahrung mit elner 
Freudigkeit, daß die Heiden darüber ſtaunten. 0 
Von einem ſolchen Beſuche aber brachten die Brüder ihren 
Samuel krank zuruck. Er ſelbſt ſahe feinem Tode getroſt ent— 
gegen, und als feine Hausleute einmal anſingen zu weinen, 


ſprach er: „Betrübt euch doch nicht um mich! Ihr habt ja oft 


gehört, daß die Gläubigen, wenn fie ſterben, zum Heilande in 
die ewige Freude kommen. Ihr wiſſet, daß ich von euch der, 
erſte geweſen bin, der ſich zu ihm bekehrt hat, und nun iſt es 
ſein Wille, daß ich der erſte ſei, der zu ihm kommt.“ Am 27. 
Febr. 1741 entſchlief er ſanft unter dem Gebete der Brüder. 

Im Jahre 1742 ſollten die Brüder endlich eine reiche Ernte 
halten. Es ging in dieſem Jahre eine große a durch 
die Grönländer. Es wurden jetzt jährlich mehr Heiden durch 
die Taufe der Gemeinde hinzugethan, als man be der geringen 
Zahl des Volks und ihrer herumſchweifenden Lebensart Hätte 
erwarten können. Jeden Winter hatten ſie eine größere Anzahl 
von Erweckten und Gläubigen um ſich wohnen, und wenn dieſe 
im Sommer auf Erwerb ausgingen, 0 breitete ſich das Evan 

gelium durch ihr Zeugniß und ihren Wandel unter den Wilden, 
die aus entfernten Gegenden kamen, immer weiter aus. Später 
ging ſtets einer der Miſſionare mit ihnen auf den Heringsfang, 
um mit ihnen die gemeinſame Andacht zu halten. 
Diͤe Zeit, die den Brüdern von ihrer Arbeit an den Seelen 

und von ihren Beſuchsreiſen übrig blieb, verwendeten ſie dazu, 
ihren Neubekehrten Lieder und Stücke aus der Bibel zu überſetzen. 
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Beck, der im Jahre 1745 mit ſeinen Kindern nach Deutſ ch⸗ 


land gereiſt war, um ſie einer Erziehungsanſtalt zu eh 
beforgte dort den Druck der Ueberſetzungen. f 
Indeſſen fanden ſich immer noch viele Heiden, die der 


; Wahrheit wiverſtanden, und die Gläubigen verfolgten. So kam 


= im Jahre 1744 eine Räuberbande nach Neu-Herrnhut, als 


gerade Matthäus Stach von den Männern ganz allein zu 
Haufe war. Sie traten gleich in feine Stube. Ihr Rädelsführer 
ſagte: „Wir ſind gekommen, etwas Gutes zu hören.“ „Das 
iſt mir eine Freude, erwiederte Stach, laßt mir auch die ande⸗ 
ren Leute alle herein kommen!“ Die Stube wurde gedrängt voll. 


Stach ſang mit froher Stimme einige Verſe, und betete, der 
Herr wolle ihre Herzen aufthun. Darauf ſprach er etwas über 


ein Stück aus Pauli Predigt zu Athen, und ſagte: „Doch 
ich brauche euch nicht viel von dem Schöpfer aller Dinge zu 


ſagen; daß einer iſt, das wißt ihr? (Sie bejahten es.) Und daß 
ihr boöſe Leute ſeyd, wißt ihr auch? (Sie antworteten wieder 
mit Ja.) Ich will euch alſo nur das Nothwendigſte jagen, daß 


ihr und wir einen Heiland haben.“ Er ſprach jetzt von der 


großen Liebe Gottes und Chriſti, und wandte ſich dann mit 


den Worten an den Rädelsführer: „Aber du armer Menſch, 


wie willſt du da beſtehen, wenn alle die Seelen, die du umge 


bracht haft, hervortreten, und zu dem, der auf dem Richterſtuhl— 


ſitzt, ſagen: Dieſer Böſewicht hat uns umgebracht, grade als 
du deine Boten zu uns ſandteſt, und hat uns verhindert, den 
RNath zu unſerer Seligkeit zu hören? Was wirſt du da antwor⸗ 


ten?“ Der Menſch verſtummte, und ſchlug die Augen nieder; 


a auch die andern waren erſchüttert. „Höre mich an, fuhr Stach 
fort, ich will dir einen Rath geben, wie du dem Gerichte ent⸗ 


gehen kannſt. Aber du mußt es bald thun, denn du biſt alt, 


und wirſt bald ſterben müſſen. Falle dem Herrn Jeſu zu Fü⸗ 


ßen, daß er ſich über dich Elenden erbarme! u. ſ. w.“ Er ver⸗ 


ſprach mit bewegtem Herzen, es zu thun. Als Stach aufhörte, 


fing Anna an, pries ihnen die Kraft des Blutes Chriſti, und | 


ermahnte fie, der Wahrheit nicht länger zu widerſtehen. Darauf 


kam auch noch Sarah, und hielt ihnen aus eigner Erfahrung 


eine längere Rede. Sie hörten alle aufmerkſam zu, gingen 


mit gefaltenen Händen umher, zogen aber vor Abend wieder 


EN fort. Manche von dieſen Leuten haben ſich hernach ernſtlich 
zu Gott bekehrt. So erhielt Jeſus En unter 8 Wiſden 
5 0 Sieg nach dem andern. 


und unempfindlichen Heiden am Nordpol geſammelt hat.“ Hier 


8 
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So ſahen denn die Brüder elch ihre e . 
Früchte tragen. Von Zeit zu Zeit wurden ihnen von Sure 


Gehülfen geſchickt, und auch ihre äußere Lage beſſerte ſich, da 


die europäiſchen Gemeinden fie mit Lebensmitteln verſorgten. 


Freilich blieben auch in den folgenden Jahren ſolche Beſchwer⸗ 


lichkeiten und Prüfungen, wie fie in der erſten Zeit erfahren 
hatten, nicht aus. Sie hatten aber darin einen Troſt, daß ſie 
ſahen, daß ihre Arbeit nicht vergeblich rar. Im Jahre 1747 
brachte Beck von einer Reife nach Eu ropa das gezimmerte 


Holz zu einem geräumigen Wohnhauſe und zu einem Kirchen⸗ 
ſaale mit. In ſeiner Begleitung war Chriſtian David. 


Sogleich wurde Hand an's Werk gelegt, und am 18. Oktober 
wurde die neue Kirche mit vieler Feierlichkeit und großem Segen 


eingeweiht. Die Anzahl der anweſenden Grönländer belief 
ſich auf 300. Alle waren ergriffen von Gnade, Freude und 
Dankbarkit. Bis hierhin hatten die Brüder Bedenken getragen, 


* 


Tage wurden zwei Gehülfen und eine Frau dieſes hohen nu: 1 


"feinen Glauben an die 


theilhaftig. 


Bewegung unter ſo häufigen Thränen erlebt haben, als wie 
dieſes Mal in dieſem Gemeinlein, das er ſich aus den Fahnen 


möge noch Einiges über das Leben des treuen Knechtes un 
Chriſtian David, ftehen. 


Chriſtian David wurde am 31. Dr 1690 zu Sen 
fen en in Mähren geboren. In der katholiſchen Religion 
erzogen, zeigte er ſich zuerſt als einen großen Eiferer für) die⸗ 
ſelbe. Doch fand er in ihren Ceremonien bald keine Ruhe mehr. 


In ſeiner Jugend hütete er Kühe und Schafe; ſpäter erlernte 


„Wir müſſen bezeugen, ſchreiben die Brüder, daß 
wir ſchon viele Segenstage gehabt, aber noch nie eine ſolche 


den Grönländern das Abendmahl zu reichen; an dieſem 


11 


er das Zimmerhandwerk, und kam bei dieſer Gelegenheit mit 


Bücher in einem Keller gefangen geſetzt. Ihr Tag und Nacht 


5 anhaltendes Singen und Beten zu Gott machte einen tiefen 


a Eindruck auf ihn; er hatte aber, wie er ſich ausdrückt, keinen f 
Begriff von der Sache. Als er nun auch den Ernſt und Eifer a 


der Juden im Geſetz und Gottesdienſt wahrnahm, wurde er an 


evangeliſch Geſinnten zuſammen, die ihm Bilderdienſt, Wallfahrten 
u. dergl. m. als Menſchengebot darſtellten. Das erſchütterte 

Satzungen ſeiner Väter. Um dieſe Zeit 
wurden jene Evangeliſchen wegen ihrer Zuſammenkünfte und 


1 


#43 


\ 


„Dee arten Religion ganz irre, und wußte ae N der 1085 


an 
79 


ER Christian David. Hi Ka 
| (geſt. 3. Februar 1751.) 1 vor PORN 
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er rechte wäre. Endlich kam er in den Beſitz einer Bibel, und 
indem er das Alte und Neue Teſtament verglich, wurden feine‘, 
Z bweifel beſiegt, und er lernte es glauben, daß Jeſus der ver— 
heißene Meſſigs ſei. Seitdem las er am liebſten in der Bibel, 


und erquickte ihn wieder. 


> 
2 


ſchhen Kirche die Lehre der h. Schrift ſei, ging er nach Ungarn, 
um zu derſelben überzutreten. Als er zum erſten Mal den Ge. 
ſang einer evangeliſchen Gemeinde hörte, war er außer ſich vor. 


eude. Aber die Lutheraner in Ungarn fürchteten, wenn ſie N 


Eifer der Katholiken, oder derer im Gefaͤngniſſe, oder der Juden ; 


und wenn er von der Arbeit noch fo ermüdet war, fie ſtärkte 5 N 


Dia er zu gleicher Zeit einſah, daß die Lehre der evangeli- x 
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ihn 1 fi ſchwere Strat 1 Und da ihm auch 
on der katholiſchen Geiſtlichkelt nachgeſtellt wurde, ſo begab er 


ſich nach Berlin. Hier bekannte er ſich zur lutheriſchen Re⸗ 
ligion, und ging zum h. Abendmahl. Was er aber zu finden ge⸗ 
dacht hatte, fand er nicht, ſondern er traf überall gottloſes 2 
Weſen. Er ſah zu feiner großen Betrübniß, daß man nicht ein⸗ 

mal ohne Spott dem Chriſtenthum gemäß leben könnte. Er 


hatte verſchiedene harte Krankheiten auszuſtehen, in denen er 
Gott neue Treue gelobte. In Goͤrlitz kam er mit mehreren 


rechten Kindern Gottes zuſammen, fo mit dem dortigen Paſtor 
Schäfer. Und hier fühlte er ſich gedrungen, feine evangeliſch 
geſinnten Landsleute zu beſuchen, um ihnen feine ſeligen Erfah⸗ 

rungen mitzutheilen, und den Weg Gottes weiter auszulegen. 
Cr ging alſo im Jahre 1717 wieder nach Mähren, und 
verkündigte Jeſum. Nach einem halben Jahre wiederholte er 
ſeine Reiſe, wurde aber durch eine anſteckende Krankheit an ſeinem 
Vorhaben gehindert. Bei feiner Rückkehr in Görlitz wurde er 
wieder bis zum Tode krank. Er wurde an allen Gliedern ge⸗ 
lähmt; nur die rechte Hand konnte er gebrauchen, fonft vermochte 
er ſich nicht zu bewegen. Als er geneſen war, zog er wieder N 
nach Mähren, und erzählte, was Gott ihm an feinem Leibe 

und an feiner Seele für Barmherzigkeit gethan hätte. Die Brü⸗ 
der in Mähren beſchloſſen auszuwandern, und baten ihn, ihnen 

einen Ort anzuweiſen, wo chriſtliche Leute wären, und wo fie. 


nach ihrem Glauben leben könnten. Als er deswegen nach 


Görlitz zurückkam, wurde er mit dem Grafen Zin zendorf 
bekannt, der ibnen Aufnahme auf ſeinen Gütern verſprach. 
Eilends kehrte er nach Mähren zurück, und brachte den Brü⸗ 
dern die frohe Botſchaft. Darüber wurden ſie hoch erfreut, 
brachen, obgleich der Feind ihnen große Hinderniſſe in den Weg 


legte, auf, und gelangten unter Gottes Beiſtand nach Herrn⸗ 8 


hut. Hier bauten ſie nun am Hutberge im Jahre 1722 das erſte 
Haus. Es war am 17. Juny, als Chriſtian Da vid ſeine 
Axt in den erſten Baum ſchlug mit den glaubensmuthigen Wor⸗ 


ten: „Hier hat der Vogel ſein Haus gefunden, und = 


die Schwalbe ihr Neſt, nämlich deine Altäre, Heber a 

Zebaoth, mein König und mein Gott!“ 

; Chriſtian David beſchäftigte ſich ſo eifrig mit dem 
Wohle ſeiner mähriſchen Glaubensgenoſſen, daß er einmal im 

Jaahre 1723, als er im Haufe des Grafen zu Berthelsdorf ar 

beitete, ſein Werkzeug liegen ließ, und ohne Hut 40 Meilen 


* 
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weit ar Mähren 5 um Leute zu 125 Im nämlichen 
Jahr, gelobte er um die Adventszeit abermals, bei Gelegenheit 


einer ſchweren Niederkunft ſeiner Frau, eine ſolche Wanderſchaft 
nach Mähren. Er hielt mächtige Reden über Matth. 5, und 


veranlaßte dadurch eine große Bewegung. Im Ganzen iſt er 


11 oder 12 mal in Mähren geweſen, und oft in der augen⸗ 


15 ſcheinlichſten Gefahr von den ihn aufſuchenden Gerichtsdienern 


nicht geſehen, und ſonſt auf's wunderbarſte bewahrt worden. 
IJ Herrnhut wurde er zum Aelteſten gewählt. 
Noch einmal im Jahre 1749 beſuchte Chriſtian Da vid 


Grönland, und baute in den 14 Tagen ſeines Aufenthaltes 

den Grön ländern ein Provianthaus, und den Miſſionaren— 
drei Stuben. Er vergoß Freudenthränen über die ſelige Ver- 

änderung, die der Herr dort geſchafft, und darüber, daß die 
Gnade ſich an fo manchem Herzen des verſunkenen Volkes ſo 
herrlich bewieſen hatte. Im Auguſt ging er mit Friedrich 


Böhniſch nach Pennſylvanien, und half an dem Familien⸗ 


hauſe in Nazareth bauen. Im November kehrte er nach 


England zurück, und beſuchte alle Gemeinen in Deutſchland. 


Zuletzt wohnte er in Herrnhut, und ſchrieb noch manchen 


herrlichen Brief, bis ihn am 29. Januar 1751 ſeine letzte Krank⸗ 


Doch wir kehren nach- Grönland zurück. 


+ 


Jahres die Gemeinde ſich eher vermehrt, als vermindert hatte. 


Am Ende 1757 betrug die Anzahl der Getauften 400. 
Die Brüder wurden indeß von den Heiden der U mgegend 


Re dringend gebeten, zu ihnen zu kommen. Beſonders geſchah dies 
von den Einwohnern der Fiſcher⸗-Fiorde, ungefähr 18 Mei⸗ 
len ſüdlich von Neuherrnhut. In Folge deſſen zog Stach 


mit 32 Grönländern zu ihnen, und nannte den Ort Lich⸗ 


a 


tenfels. Die Heiden aus der Umgegend kamen fleißig zu 


. 


heit ſo ſchnell überfiel, daß er aus der Conferenz weggehen und 
ſich auf ſein Bett legen mußte. Er ſtarb am 3. Febr. 1751. 


8 Das Jahr 1754 iſt wegen ſeiner vielen Sterbefälle ke 
würdig, indem 60 Getaufte ohne die ungetauften Glieder durch 
eine anſteckende Krankheit in die Ewigkeit verſetzt wurden. Da 
mehrere der. beſten Erwerber und Hausväter geſtorben waren, 
‚fo geriethen viele Wittwen und Waiſen in's äußerſte Elend. 
Aber durch Vertheilung derſelben unter andere Familien und 
durch vorſichtige Unterſtützung wurden fie ſo verſorgt, daß Nie⸗ 
mand Mangel litt. Indeß waren fo viele Einwohner hinzuge⸗ 
kommen, und ſo viele getauft worden, daß am Schluſſe des 


1028 5 e 
> a meift in der er Abſicht das Evangelium zu hören; viele 90 5 
auch ganz zu ihm. Er hatte hier gleichfalls mit manchen Schwierig⸗ 

keiten zu kämpfen, bis er zu Anfang 1760 die erſte Familie 
von vier Perſonen taufen konnte. Von da an vermehrte ſich 
die Gemeinde zuſehends, und nach N Jahren beſtand ſte 
ſchon aus 200 Seelen. i 5 
Die durch einige ſchreckende Träume bewirkte Ewechung 
und darauf erfolgte gründliche Bekehrung des berühmten An⸗ 
gekoks Immenak, hatte die Folge, daß im Jahre 1768 
Neuherrnhut mit 80 neuen Einwohnern vermehrt wurde. 
Merkwürdig iſt, was die Brüder von der Tochter Immenak's 
erzählen: „Sie war durch ihres Vaters Reden gerührt worden, 
und mit ihm hergekommen, ſich zu bekehren. Aber den Sommer 
über waren die Nührungen durch die Zerſtreuungen erloſchen. 
Den erſten November ging ſie mit einer getauften Wittwe hinaus, 
Beeren einzuſammeln. Als ſie auf dem Felde einige Mägdlein 5 
fand, fing fie an, über fie und ihre Taufe zu ſpotten. Die 
Wittwe beſtrafte ſie und ſagte: „Weißt du auch, daß dich der ö 
Heiland dafür ſtrafen kann?“ „Ei, erwiederte ſie lachend, er 
mag mich ſtrafen!“ Als ſie nach Haufe kam, wurde fie von he 
tigen Leibſchmerzen befallen. Nun ſagte die Wittwe zu ihr: 
„Denkſt du daran, was du auf dem Felde geſagt haſt?“ „Ach 
ja, antwortete ſie, bie iſt die Strafe, die ich ſo leichtſinnig ver⸗ 
langt habe; gehe aber gleich zu den Lehrern, und bitte ſie, du. 
mir zu kommen!“ Als wir zu ihr kamen, bat ſie flehentlich ar 
die Taufe. Man hielt ihr vor, daß man noch nie vernommen, fe 
daß ihr um den Heiland zu thun ſei. Sie antwortete: „Ja, Ei 
ich weiß und bekenne es; aber nun ift es mir ganz anders zu 5 
5 Muthe. Ich verlange von Herzen nach der Taufe, damit ich 
von Sünden abgewaſchen werde. Ich bitte nur bald zu. machen, 
denn ich fterbe, und ohne Jeſu Blut gehe ich verloren!“ Wir 
waren verlegen. Aber wir ſahen unſern barmherzigen Herrn 
an, der alles, was von Herzen nach ihm verlangt, gleich an⸗ | 
nimmt, und er gab uns Freudigkeit, fie zu en Einige a 
Schweſtern wachten die Nacht bei ihr, und ſangen ihr Verſe. a 
Gegen Morgen rief fie aus: „Nun wirds lichte!“ und verſchied. 
Im Jahre 1771 beſtand die Gemeinde in Neuherrnhut aus 
531, die in Lichtenfels aus 332 grönländiſchen Einwohnern. 
In dieſem Jahre verließ Matthäus Stach Grönland auf 
immer. Er beſchloß feine Lebensjahre zu Bethabara in Nord⸗ 
amerika. Den Geſchwiſtern daſelbſt war er durch ſeinen lautern 
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Wandel, lich feine Geduld. 0 Helen in feinen ſibtpirlichen N 
Leiden, ein V bild, bis ihn der Herr am 21. . 1787 in 
ſein himmliſche Reich abrief. N . 
Johann Beck blieb bis zu ſeinem Tode in Grönland. 
Im Jahre 1736 hatte er Roſina Stach, Schweſter von 
Matthäus, geheirathet. „Meine liebe Roſina, fragte er 


3 fie vor der Verlobung, gedenkſt du auch in Grönland auszu⸗ 


halten, wenn Hunger und Kummer, Verfolgung und Ungemach 
und Noth aller Art über uns kommen ſollte, und willſt du mir 
zur Bekehrung der Heiden auf allerlei Weiſe förderlich ſeyn?“ 
Erſt, nachdem ſie mit einem freudigen Ja geantwortet hatte, gab 
er ihr ſeine Hand. Fünf Söhne und vier Töchter waren die 
Frucht ihrer Ehe. — Im Jahre 1770 hatte er die Freude, ſeine 
zwei älteften Söhne, Johann Ludwig und Jakob in Neu⸗ 
herrnhut zu bewillkommnen. „Ach, rief er aus, nun will ich 
gern ſterben, da mein Gebet erhört iſt, und ich etliche meiner 
Kinder hier auf meinem Poſten angeſtellt ſehe! Herr Jeſu, ſo 
wie ich dir alle meine Kinder von Mutterleibe an zum Eigen⸗ 
a thum übergeben habe, fo ſollſt du fie auch ferner behalten. Ach 
25 bereite fie völlig zu deinem Dienſte zu!“ c 
| Am 19. März 1777 ging er ein zu feines Herrn Freude. 
In der Nacht des 19. um zwei Uhr ließ er ſich, ſein nahes Ende 
vermuthend, den Segen zu ſeiner Heimfahrt ertheilen, wobei er 


5 ſelbſt ſein graues, ehrwürdiges Haupt entblößte. „Ach Herr 


Jeſu, hörte man ihn zuweilen feufzen, ſtärke meine ſchwache Hülle, 


5 und erleichtere meine Schmerzen! Jedoch, was find meine Schmer⸗ 
zen gegen die deinigen? Was haft du für Marter und Angft 


um meinetwillen ausgeſtanden!“ Um vier Uhr nahm der Hear 
5 Kae treuen Knecht in die ewige ur 
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John Howard. | 5 ee 


(Geſt. am 20. Juni 1790). 1 
„Ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir 9 
kommen.“ (Matth. 25, 36.) in e 


* — 


2 John Howard wurde im Jahre 1727 zu Clapton bei 
London geboren. Sein Vater, ein wohlhabender Tapeten 
händler, ließ ihm eine ſorgfältige Erziehung zu Theil werden, 

und that ihn ſchon bald in ein großes Handlungshaus zu Lon⸗ 


don in die Lehre, weil er ein Kaufmann werden ſollte. Sein 


Vater ſtarb jedoch vor dem Ende feiner Lehrzeit. John, der 
mehr aus Gehorſam gegen ihn, als aus Neigung in das kauf- 
männiſche Fach eingetreten war, und überdies an Kränklichkeit 
litt, kaufte den Reſt derſelben ab. Er war nun in den Beſiz 
eines bedeutenden Vermögens gekommen. Schon frühe hatte er 
ſich durch religibſen Sinn und durch Freude am Wohlthun aus⸗ 
gezeichnet. Zu Stocknewington, wo er zuerſt wohnte, 


unterſtützte er jezt nach Kräften die Armen, erweiterte feine 
chriſtliche Erkenntniß durch Leſen des göttlichen Wortes und an⸗ 


derer chriſtlichen Schriften, und ſtudirte die Arzneiwiſſenſchaft. 
Dieſe letzte kam ihm ſowohl für feine Perſon, da er, wie geſagt, 
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kränklich n war, zu Statten, als auch. auf ſeinen ſpätern Reiſen 


bei der Peſt und andern anſteckenden Krankheiten. Eine ſchwere 
Krankheit überfiel ihn, als er in dem Hauſe einer frommen 


Wittwe, Sara Loidoire, wohnte, welche ihn ſo liebevoll 


pflegte, daß er nach ſeiner Geneſung ihr aus Dankbarkeit einen 
Eheantrag machte, obgleich ſie doppelt ſo alt, ſehr kränklich und 
weniger wohlhabend war. Er heirathete ſie im Jahre 1752, als 
er 25 Jahr alt war; ihr Vermögen ließ er fie an ihre Schweſter 


ſchenken. Er lebte glücklich mit ihr, und pflegte fie mit Treue 


in ihrer Kränklichkeit. Doch ſtarb ſie ſchon 1755. 
Um ſich aufzuheitern, machte er eine Reife nach Liſſabon, 


wo eben ein furchtbares Erdbeben 30,000 Menſchen verſchüttet 


hatte. Sein Schiff aber wurde von einem franzöſiſchen Kaper 2. 
erobert, und er mit feinen Gefährten nach Breſt geſchleppt. 
Hier mußten ſie eine Zeitlang in einem ſchmutzigen Kerker ohne 


Nahrung zubringen. Darauf wurde ihnen eine Hammelskeule 


zugeworfen, welche fie, da fie kein Meſſer hatten, in Stücke zer⸗ 


reißen, und wie Hunde benagen mußten. Sechs Tage mußten 


ſie auf bloßer Erde liegen; nur mit Stroh konnten ſie ſich zu⸗ 


decken. Nach zwei Monaten Gefangenſchaft durfte Ho ward, 


um ſich auswechſeln zu laſſen, nach England zurückkehren, 
und hier verwandte er ſich bei der betreffenden Behörde für ſeine 


in Frankreich gefangnen Landsleute ſo kräftig, daß ſie binnen 


Kurzem ausgewechſelt wurden. Dies war die erſte Veranlaſſung 


daß er auf das Schickſal der Gefangenen und Kranken ſeinen 
Blick richtete, und ihr Elend zu mildern ſuchte. Von jetzt an 
wohnte er auf ſeinem Gute in Cardington, einem Dorfe bei 


1 


Bedford. Im Jahre 1758 verheirathete er ſich mit Henriette 
Leeds. Sie ſtimmte mit ihm in feiner Liebe zum Chriſtenthum 
und zum Wohlthun überein. So verkaufte fie bei ihrem Eintritt 


in die Ehe die Juwelen, die ſie früher getragen, und legte das 


Geld in eine Büchſe, welche ſie und ihr Mann die „ Armens 


büch ſe“ nannte. Als Howard am Ende eines Jahres einen 
Ueberſchuß in ſeinen Rechnungen fand, machte er ihr den Vor⸗ 


ſchlag, dafür eine Reiſe nach London zu machen. „Was für. i 


ein ſchönes Bauernhäuschen könnte man dafür bauen!“ war ihre 


Antwort. Er ließ nämlich auf ſeinem Gute eine Anzahl wohl ein⸗ 


gerichteter Häuschen bauen, mit einem Stück Land für eine Kuh, 
und einem Gärtchen für jedes. Dieſe verpachtete er um einen 


ſehr geringen Preis an die arbeitſamſten und ſittſamſten Armen 


A RER: eelchofte ihnen Arbeit, liche fie in Krankheit 
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und Unglücksfällen, und errichtete Schulen für ihre Kinder. Er 
machte ihnen dafür zur Pflicht, ſich der Wirthshäuſer und an⸗ 
derer verderblichen Luſtbarkeiten zu enthalten, und des Sonntags 
regelmäßig den Gottesdienſt zu beſuchen. Er ſelbſt beſuchte ſie 
in ihren Häuſern, ſah nach, wie es mit der Ordnung, Fleiß 
und Kindererziehung beſchaffen ſei, und ging ihnen nebſt ſeiner 
Gattinn mit einem muſterhaften Beiſpiele voran. Dieſe letztere 
wurde ihm am 31. März 1765, kurz nach der Geburt ihres erſten 
Kindes, durch den Tod hinweg genommen 

Seine wichtigſte Sorge war nun, daß ſein Söhnlein gut 
erzogen würde, und er überwachte in den erſten Jahren ſeine 
Erziehung ſelbſt mit großem Eifer. Im Jahre 1767 machte er 
zur Stärkung ſeiner Geſundheit eine Reiſe nach Holland, 
und im Herbſte 1769 nach Frankreich, der Schweiz und 
Italien. Wie er ſeine Reiſe benutzte, nicht bloß zur Stärkung 
feiner leiblichen Geſundheit, ſondern auch um feine Seele im. 
dem verborgenen Umgang mit Gott zu ſtärken, möge folgender 
Bund zeigen, den er in Neapel mit Gott ſchloß, und der ſich 
unter dem 27. Mai 1770 in ſeinem Tagebuche findet: „Da ich 
nicht die ſtärkſte Conſtitution habe, und ein längerer Aufenthalt 
in Holland dieſelbe ſchwächt, ſo glaubte ich nach Italien 
gehen zu dürfen, indem eitle und ſündige Zerſtreuungen nicht 
mein Zweck ſind, ſondern die Ehre und der Ruhm Gottes mein 
höchſter Ehrgeiz iſt. „Siehe zu, meine Seele, welche Fortſchritte 
machſt du auf deiner geiſtlichen Reiſe? Biſt du näher dem 
himmliſchen Canaan? Brennt die Lebens flamme heller und heller, ö 
oder füllt das Intereſſe eines Augenblicks dein Herz? Stehe 
ſtill, gedenke, daß du nach der Ewigkeit wanderſt, bitte täglich 
brünſtig um Weisheit, hebe dein Herz und deine Augen auf zu 


dem ewigen Felſen, und dann ſchaue wieder auf die Herrlichkeit 


dieſer Welt! Eine kurze Weile, und deine Reiſe wird zu Ende 
ſeyn. Sey getreu bis in den Tod! Die Pflicht iſt dein, die 
Macht iſt Gottes. Bitte ihn, dir ein Herz zu geben, das die 
Sünde mehr haßt, und mit ihm in nähere Gemeinſchaft kommt! 

O erhebe dein Herz, meine Seele, und mein Geiſt freue ſich 
Gottes, meines Heilandes! Seine freie Gnade, unendliche Barm⸗ 
herzigkeit ſchenkte ſich auch mir, Herr Gott, warum auch mir ? 
Wenn ich überlege, und ſchaue in mein Herz, ſo zweifle ich, ſo 
zittre ich. Solch eine elende Creatur! i 
Unvollkommenheit in jedem Werk. O furchtbarer Gedanke! 
Einen Leib der Sünde und des Todes e ich 925 u immer 
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bereit, ſich von Gott loszureißen. Mit all der furchtbaren Summe 
von begangenen Sünden bebt mein Herz in mir, und verzwei⸗ 
felt faſt. Doch was betrübſt du dich meine Seele, und biſt fo 
unruhig in mir? Harre auf Gott und auf ſeine freie Gnade 


in Jeſu Chriſto! Ich glaube, lieber Herr, hilf meinem Unglau⸗ 
ben! Soll ich Schranken ſetzen der Gnade Gottes, kann ich 


ſeine Liebe ergründen? Hier, an ſeinem heiligen Tage, bekenne 
ich auf's Neue in dem Staub vor dem ewigen Gott meine 


ſchweren und abſcheulichen Sünden. O mitleidiger und göͤtt⸗ 


licher Heiland, erlöfe mich von der furchtbaren Schuld und 


Macht der Sünde, und nimm an meine feierliche, freie und, 


wie ich hoffe, unbedingte volle Hingabe meiner Seele, meines 
Geiſtes, meines lieben Kindes, alles, was ich bin und habe, in 


Deine Hände, unwerth deiner Annahme! Doch, o Herr, Gott 
der Gnade, verwirf mich nicht von deinem Angeſicht, nimm 


mich an, ſo ſchlecht, wie ich bin! Ich hoffe, ein reuevoll zurück- 
kehrender, verlorner Sohn! Ich freue mich meiner Wahl, bekenne 
meine Verpflichtungen als ein Knecht des allerhöchſten Gottes. 

Möge nun der ewige Gott meine Zuflucht ſeyn, und du, o 
meine Seele, treu dem Gott, der dich nimmer verlaſſen will, 

| mus verſäumen! 


So, mein Herr und mein Gott, iſt ſelbſt ein Wurm demü⸗ 


Albig kühn, einen Bund mit dir zu machen. Beſtätige und be⸗ 
ſiegle ihn, und mache mich zu einem ewigen Denkmal deiner 
grenzenloſen Barmherzigkeit! Amen, Amen, Amen! Ehre ſei 
Gott dem Vater, Gott dem Sohn, und Gott dem h. Geiſt in 
i Ewigkeit! Amen! f 


Indem ich hoffe, daß mein Herz mich nicht betrügt, und 


te feiner zuͤchtigenden und bewahrenden Gnade 
vertraue, zeichne ich, indem ich mit Freuden, was ich von ihm 


. empfangen habe, an ihn zurückgebe, doch mit Furcht und Zittern, . 


meinen unwürdigen Namen. 

Neapel, 27. Mai 1770. f John Howard. 

Dieſen Bund hielt er nachher ſeiner Seele oft vor, ſo in 
Heidelberg am 29. Juli 1770, ſo noch wenige Monate vor 
ſeinem Tode, zu Moskau am 2. Hertener 1789, wo er ihn 
erneuerte. 55 5 

Einen der wichtigſten Abſchnitte in ſeinem 9 9 macht 
eee Ernennung zum Ober⸗Sheriff der Grafſchaft Bed⸗ 
. 1 8 es read Pflicht wurde, die Aufſicht über die 


8. 


Gefängniſſe 1 Gtaſſchaft zu führen. So unterſuchte er alle 
Gefängniſſe d der Grafſchaft bis zu dem unterſten Kerker. Er fand 
die ſchreiendſten Mängel und Ungerechtigkeiten. Zu Bedford 
waren zwei Kerker 11 Fuß tief unter der Erde und ſehr feucht. 
Der Hof war beiden Geſchlechtern gemeinſchaftlich, und der 
Verwalter wohnte von ſeinem Gefängniß entfernt. Die Schuld⸗ 
gefangenen, wie alle andern, mußten, auch wenn ſie freigeſpro⸗ 
chen wurden, ſo lange im Gefängniß bleiben, bis ſie dem Ver⸗ 
walter 15 ½, dem Schließer 2 Schillinge für Unkoſten und Ge⸗ 
bühren bezahlt hatten. Viele konnten das nicht, und mußten 
deswegen noch Jahre lang im Gefängniß ſchmachten. Er ſchlug 
den Richtern der Grafſchaft vor, dem Gefangen - Verwalter ein 
Gehalt, ſtatt der Gebühren, zu zahlen. Dieſe waren auch dazu 
geneigt, meinten aber, ſie dürften nicht die erſten ſeyn. Darauf 
reiſte er in benachbarte Grafſchaften, und fand hier dieſelbe Ang 
gerechtigkeit, daſſelbe Elend. 
Im Nov. 1773 machte er eine förmliche Unterſuchunberelfe 
durch die engliſchen Gefäng niſſe. Die erſte Unſitte, die 
er faſt überall antraf, war die eben erwähnte, daß die Verwalter 
kein Gehalt hatten, ſondern von den Gebühren ihrer Gefangnen 
lebten. Da viele vom Gefängniß entfernt wohnten, fo ſuchten 
ſie die geringe Aufſicht dadurch zu erſetzen, daß ſie die ſchwerern 
Gefangnen, Männer und Weiber, mit Ketten an Ben a 
feſſelten. 
Die Kerker ſelbſt waren eie zu klein und zu feucht, te 
wenig Luft und Licht; viele waren 10 20 Stufen unter der 
Erde, hatten keine Betten, viele nicht einmal Stroh, im Winter 
kein Feuer. | 
| In Knar S waren Ratten en Würmer die 
Geeſellſchaft der Gefangnen. Einer hatte feinen Hund mit in 
den Kerker genommen, um ſich dagegen zu vertheidigen. Der 
Hund wurde getödtet, und das Geſicht des Gefangenen von dem 
Ungeziefer verunſtaltet. Das Eſſen war meiſt ſchlecht und zu 
wenig, da es dem Verwalter verdungen war, und dieſer ſuchte 
ſiich dadurch zu bereichern. In Durham hatten die Gefangnen 
ffaſt 12 Monate Nichts als gekochtes Brod und Waſſer erhalten. 
Dazu kam auf den Kopf gewöhnlich nur Ein Pfund Brod. Sechs 
Gefangne waren hier in einem Kerker, der die „große Höhle“ 
hieß, mit Ketten an den Boden geſchloſſen. Das Stroh auf 
dem ſteinernen Boden war vermodert, und die Aſche, der Staub 
und Unrath lag von vielen Monaten aufgehäuft. Die Geſun⸗ Di 
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deſten wurden auf diese Weiſe krank, Selbſt eine eigenthümiche 


PR Krankheit, das Kerkerfieber, bildete ſich aus, ein durch 


Mangel an friſcher Luft und Reinlichkeit, durch ſchlechte Diät 
und Wohnung erzeugtes und ſo anſteckendes Schleichfieber, daß 
es an vielen Orten Kerkermeiſter und Gefangne dahlnraffte, Die 
Aerzte bedungen ſich oft aus, daß ſie die an dieſem Fieber Er⸗ 
krankten nicht zu beſuchen brauchten; an vielen andern 8 8 0 
niſſen war gar kein Arzt angeftellt. 

Unterſuchungsgefangne und Sträflinge, die lelchleßen und 
ſchwerſten Verbrecher, Knaben und ergraute Spitzbuben, alles 
war meiſt in denſelben Räumen zuſammen. An manchen Orten 


waren ſelbſt die Weiber nur des Nachts, aber nicht bei Tage 


von den Männern getrennt, ſodaß in Glouceſter 6 uneheliche 
Kinder geboren wurden. Schenkgerechtigkeit übten ſehr viele 
Gefangenwärter. An vielen Orten wurden die eintretenden Ge⸗ 


15 fangenen theils von ihnen, theils von den Mitgefangenen ge- 


zungen, etwas Geld als Willkomm zu bezahlen, was dann 
zum Nutzen des Kerfermeifter? vertrunken wurde. In der Schenk⸗ 
ſtube des Gefängniſſes zu Chelms ford hing ein Papier, wo⸗ 
rauf unter Anderm ſtand: „Gefangene haben beim Eintritt ein 
8 Trinkgeld zu bezahlen, oder Spießruthen zu laufen“. 5 

Bei ſo jammervollem Zuſtande der Gefängniſſe kann es 
nicht befremden, daß die Seelenpflege ebenſo ſchlecht war. Ge⸗ 


/ fängniß⸗Geiſtliche waren au wenig Orten angeſtellt, Kapellen 


oder Betfäle ſelten vorhanden, von beſonderer Seelſorge für die 
Einzelnen war keine Rede. a 
Dieſes Elend that een von Herzen weh. Er ent- 
hüllte die Gebrechen, und drang auf Abhülfe. In Folge deſſen 
wurde die Sache im Jahre 1774 im Unterhauſe zur Sprache. 


gebracht. Das Unterhaus ließ ſich von ihm einen mündlichen 


Bericht über den Zuſtand der Gefängniſſe erſtatten, drückte ihm 


feierlich ſeinen Dank für ſeine edlen Bemühungen aus, und 


a ließ noch in demſelben Jahr zwei Geſetze ausgehen, das 
eine, daß die Unkoſten wegen entlaffener Gefangenen aus den 
Grafſchaftskaſſen bezahlt werden ſollten, das andere, daß beffer 
für die Geſundheit der Gefangenen geſorgt werde. Howard 


5 ließ hoch erfreut beide Beſchlüſſe auf feine Koſten drucken, 


und ſandte jedem Kerkermeiſter im Königreich ein Exemplar der⸗ 
5 ſelben. a 
. Nachdem er noch die Gefängniſſe Schott lands und 
ES Selens bereift und unterſucht hatte, wollte er auch die Ge⸗ 
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fängniſſe des europäiſchen Feſtlandes damit vergleichen 
Im April 1775 reiſte er daher nach Paris. Er verſuchte in 


die berüchtigte Baſtille einzudringen, wurde aber zurückgewieſen. 5 
Im Polizei-Gefängniß Bizetre und einigen andern fand er 


abſcheuliche Kerker, 16 Stufen tief unter der Erde, völlig finſter, 


feucht und eng. Doch fand er im Allgemeinen die Gefängniſſe 0 
beſſer, als die engliſchen. Sie waren reinlich, die Gefangenen 

waren nicht gefeſſelt, hatten 2 Pfund Brod täglich und Sonn⸗ 
tags ein Pfund Fleiſch. Die Geſchlechter waren getrennt, und 


der Kerkermeiſter durfte bei ſchwerer Strafe keine geiſtigen Ge⸗ 
tränke verabreichen. 

Die Gefängniſſe in Holland erregten feine Bewunderung 
durch ihre Reinlichkeit, Ordnung, Geſundheit, Arbeitſamkeit und 


gute Zucht. Er fand bei der Vergleichung Hollands mit 
England noch in drei andern Stücken dieſes in den Schat⸗ 


ten geſtellt, erſtens, durch die ſehr kleine Zahl der Schuldgefan⸗ 


genen: in Amſterdam nur 18; zweitens, daß in den letzten 


Jahren daſelbſt keine Hinrichtung ſtattgefunden hatte, während 
in London allein von 1749 bis 1771 deren 678 vorgekommen 
waren; drittens fand er den Meineid in Holland ſeltner, als 


in andern Ländern. — Von Holland ging er nach Deutſch⸗ 


land, beſuchte die Gefängniſſe von Bremen, Hamburg, 


Mannheim. An letzterem Orte empfingen die Sträflinge bei 


ihrem Eintritt den ſogenannten Willkomm. Sie wurden nämlich 
mit dem Nacken, Händen und Füßen in eine Maſchine geſteckt, 
und empfingen 12— 30 Stockſchläge, worauf fie die Thürſchwelle 
küßten, und eintraten. Einige wurden auf dieſelbe N 


entlaſſen. 


Nachdem Howard nach England zurückgekehrt war, BR 
und die dortigen Gefͤngniſſe abermals befucht hatte, reiſte er 
im Sommer 1776 wieder nach Frankreich, und von da nach 


der Schweiz. In Genf, Bern, Lauſanne und Zürich 


gefiel ihm die Reinlichkeit, Arbeitſamkeit und Geſundheit der 
Sträflinge. In einigen Cantonen fand er gar keine . f 


gefangenen, was er der großen Fürſorge für die Erziehung der 


Jugend zuſchrieb. Zu tadeln fand er in Deutſchland die zu 
große Milde gegen zum Tode Verurtheilte, die in den letzten 
Tagen jede beliebige Speiſe ſich wählen, und mit ihren Freun⸗ g 
den zuſammen ſeyn durften. Beſſer wäre es, ihr e 


auf ihrer Seelen Seligkeit zu richten. 


Kaum war er in ſeine Heimath surhägeteht, r durchelle 955 
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er von Neuem die Gefängniffe feines Vaterlandes, und gab dann 
ſeine erſte Gefängnißſchrift heraus: „Der Zuftand der Ge⸗ 

fängniſſe in England und Wales.“ Der erſte Abſchnitt 
giebt eine allgemeine Ueberſicht des leiblichen und geiſtigen Elends 
in den Gefängniſſen, und ſchließt mit einer Anſprache voll hei⸗ 
ligen Unwillens an viele phariſäiſche Chriſten: „Dieſe Herren, 
wenn ihnen von dem Elend unſerer Gefangnen erzählt. 
wird, begnügen ſich zu ſagen: „Laß ſie ſorgen, daß ſie draus 
bleiben!“ und ſprechen in ihrem Herzen: „Ich danke dir, 
Gott, daß ich nicht bin, wie dieſe Leute,“ ꝛc. „und 
ſcheinen nicht dankbar die Gunſt der Vorſehung zu empfinden, 
welche ſie vor jenen Leidenden bevorrechtet c.“ Der 2. Ab⸗ 
ſchnitt handelt von den böſen Gebräuchen in den Gefängniffen, 


der 3. enthält Vorſchläge zur Verbeſſerung der Bauart und Ver⸗ | 


waltung der Gefängniffe. Er dringt beſonders darauf, daß die 
verſchiedenen Gefangenen, leichte und ſchwere Verbrecher, Män⸗ 
ner und Weiber, von einander getrennt werden; ferner auf An⸗ 
ſtellung von Gefängnißgeiſtlichen, denen aber die Seelſorge am 
Herzen liegen müßte. Er ſchlug beſſere Koſt, aber auch Abet 

und ſtrenge Zucht vor. ö 
Um ſeine Erfahrungen in der Gefängnißkunde zu erweitern, 


* unternahm er noch 5 große Reifen aufs Feſtland von Euro pa. 


Zuerſt wollen wir noch einige Worte über die Art und Weiſe 
feines Reiſens ſagen. In England ritt er bei ſeinen Reiſen 
in 12—15 Stunden mit feinem Bedienten, im Ausland be⸗ 
diente er ſich einer deutſchen Kutſche, die er gekauft, reifte mehr⸗ 
mals ganz allein, und war wegen eines Wirthshauſes nie in 

Verlegenheit. Einen kleinen Theekeſſel, Theetopf und Taſſen, 
Thee und Zwieback hatte er ſtets bei ſich. Oft reiſte er mehrere 
Tage und Nächte durch, und ſchlief im Wagen ſo gut, wie im 
Bett. Seine Zeit ſuchte er auf allen Reiſen ſo gewiſſenhaft 


anzuwenden, daß er ſie nie weder Vergnügungen, noch Ehren⸗ 


bezeugungen opferte. Als er einmal in Leghorn in Italien 
das dortige Peſtlazareth beſuchte, lud ihn der Großherzog 
von Toscana zur Tafel. Er lehnte die Einladung ehrerbietig- 
ab, weil es ihm drei Stunden koſten würde, die ihm gerade jetzt 
koſtbar wären, da er ſo ſchnell als möglich ein anderes Gefängniß 
unterſuchen müßte. So vermied er jetzt, nach Rom zu reiſen, aus 
Furcht, die vielen Kunſt⸗Denkmäler daſelbſt möchten ihn verleiten, 
zu ihrer Betrachtung viele Zeit zu verwenden, die er zur Unter⸗ 
ſuchung der Gefängniſſe nützlicher anwenden könne. — Zur re⸗ 
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gelmäßigen Hausandacht nafın er ſich alien immer bie Hel in⸗ 5 
dem er erklärte, wo er eine Hütte habe, folle Gott einen Altar 
haben. Sein Bedienter wußte die Abendſtunde, wo er, wenn 
ſie eingekehrt waren, dann zu ihm auf's Zimmer kommen mußte. 
Dies wurde abgeſchloſsen, und nicht eher geöffnet, als bis die 


5 Andacht beendigt war. 


Auf ſeiner 3. Reiſe im Jahre 1778 bereifte er Holland, 
Hannover, Preußen und Oeſtreich. In Wien fand er die 
Gefaͤngniſſe ſehr ſchlecht, viele Kerler finfter, feucht, unreinlich, unter⸗ 
der Erde. Als an der Tafel des engliſchen Geſandten, zu der Ho⸗ 
ward eingeladen wurde, die Rede auf die Folter kam, bemerkte 
ein Tiſchgenoſſe, daß dem Kaiſer das Verdienſt gebühre, in 
Oeſtreich dieſelbe abgeſchafft zu haben. Verzeihen Sie, entgegnete 
Howard, Se. Kaiſ. Majeſtät hat nur Eine Art der Folter 
abgeſchafft, um eine andere, grauſamere Art an die Stelle zu 
ſetzen. Denn die Folter, die er abſchaffte, dauerte hoͤchſtens nur 
einige Stunden; aber die, die er eingeſetzt, dauert viele Wochen, 
ja bisweilen Jahre. Die armen Unglücklichen werden in einen un⸗ 
gefunden Kerker, fo ſchlecht, wie die ſchwarze Höhle in Cal⸗ 
cutta, geworfen, aus dem fie nur herauskommen, wenn fie ber 
ER deſſen fie beſchuldigt werden.“ „Bft! ſagte der Geſandte, ar 
Ihre Worte werden Sr. Majeſtät hinterbracht werden.“ „Wie, 
erwiederte Howard, ſoll meine Zunge ſich von einem König 


oder Kaiſer auf Erden binden laſſen, nicht die Wahrheit zu 


ſprechen? Ich wiederhole, was ich behauptet habe, und halte es 
wahr.“ Tiefe Stille erfolgte, und Jeder bewunderte ſeine un⸗ 
verzagte Kühnheit. ER 

Denſelben Muth bewies er, als er bei einer ſpäteren An⸗ 
weſenheit in Wien von Kaiſer Joſeph II. im Jahre 1786 


zu einer Audienz beſchieden wurde. Dieſer Fürſt war kaum 


Einen Monat auf ſeinem Thron geweſen, ſo hatte er ſchon 
jedes Gefängniß in Wien beſucht, und ſuchte ſie zu verbeſſern. 
Jetzt wünſchte er Howards Erfahrungen zu benutzen. Der 


Kaiſer nahm ihn allein, und fragte ihn um ſein Urtheil⸗ über 


das neue Militär⸗Hospital. Howard fragte zuerſt, ob ee 
ſprechen dürfe, was er denke, und als ihm das zugeſichert wurde, 0 
ſagte er: „Dann muß ich mir die Freiheit nehmen, zu bemerken, 


daß daſſelbe voll Mängel iſt. Die Portion Brod iſt zu klein; 


die Zimmer ſind nicht rein gehalten, auch in vieler Hinſicht 75 
ſchlecht gebaut. Ein Uebelſtand war mir beſonders ſchmerzlich: TOR 
die Sorge für die Kranken iſt Menſchen anvertraut, elch l 43 
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dies Geſchäft ſehr unpaſſend find.” Der Kaiſer erwiederte, was 
das Brod betreffe, ſei die Portion dieſelbe, wie die jedes andern 
Soldaten, Ein Pfund für den Tag, worauf Howard ohne 
Umſtände ſagte, das ſei nicht hinreichend für einen Mann, der 
arbeiten ſolle, oder ſich auf der Geneſung befände. 

Er wurde wegen der Gefängniſſe gefragt. Als er ele 
zu ſprechen, ſagte der Kaiſer: „Sprechen Sie ohne Furcht!“ 
„Ich ſah in ihnen, fuhr Howard fort, viele Dinge, die mich 
mit Staunen und Schmerz erfüllten. Sie haben alle Kerker⸗ 
löcher. Es heißt, die Folter ſei in Ew. Majeſtät Staaten ab⸗ 
geſchafft, aber es iſt nur ſcheinbar ſo. Denn, was jetzt geſchieht, 
iſt in der That ſchlimmer, als irgend eine andere Folter. Arme 
Unglückliche find eingeſperrt 20 Fuß unter der Erde, in Räu⸗ 
men, grade groß genug, ihren Leib aufzunehmen, und einige 
bleiben darin 18 Monate lang. Alle ſind geeigneter Tröſtung 
und geiſtlicher Hülfe beraubt.“ Der Fürſt ſchien jetzt einiges 
Mißbehagen zu fühlen, und ſagte plötzlich: „Herr, in Ihrem 
Lande läßt man für die kleinſten Vergehen aufhängen.“ „Ich 
geſtehe, erwiederte Ho ward, daß die Menge feiner Todesftra- 
fen eine Schande für England iſt; aber wie ein Fehler nicht 
den andern entſchuldigt, ſo iſt auch in dieſem Falle die Parallele 
nicht richtig. Denn ich verfichere, daß ich, wo möglich, lieber 


u zehnmal gehängt ſeyn wollte, als ſolch eine fortwährende Reihe 


von Leiden ausſtehen, wie die elenden Weſen ausſtehen, die das 
Unglück haben, in Ew. Majeſtät Gefängniſſen eingeſperrt zu 
ſeyn.“ So ſagte er auch noch in andern Stücken dem Kaiſer 
entſchieden die Wahrheit. — Am folgenden Tage erzählte der 
Kaiſer dem engliſchen Geſandten, daß fein Landsmann ohne Com- 
plimente ſei; er gefiele ihm aber deswegen nur deſto beſſer; einige 


ſeiner Rathſchläge werde er befolgen. Howard blieb noch 


einige Tage in Wien, und hatte die Freude, zu ſehen, 


8 daß viele von ihm gerügten Mängel abgeſtellt wurden. Seine 


ehrenvolle Aufnahme beim Kaiſer veranlaßte viele Höflinge, ihm 
ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. So beſuchte ihn der eitle 


Gouverneur von Ober- ⸗Oeſtreich mit feiner eitlen Ge⸗ 


mahlinn. Derſelbe fragte ihn in hochfahrendem Tone nach dem 
Zuſtande der Gefängniſſe in ſeiner Provinz. „Sie ſind die 
ſchlechteſten in ganz Deutſchland, erwiederte Howard, be⸗ 
ſonders in Betreff der weiblichen Gefangenen, und ich empfehle 
Ihnen, Frau Gräfinn, fie perſönlich zu beſuchen, als das befte, 
a Mittel die Mißbräuche abzuſtellen.“ „Ich, ſagte fie ſtolz, ich 
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in Gefängniſſe gehen 2“ und damit eilte fie mit ihrem Gemahl, 


ſo ſchnell ſie konnte, die Treppe hinunter, ſodaß Howard 


meinte, es könnte ein Unglück paſſiren. Er rief ihnen noch mit 


lauter Stimme nach: „Madame, gedenken Sie, daß Sie ſelbſt AR 


ein Weib find, und bald, gleich der elendeſten weiblichen Ge⸗ 


fangenen, nur einen kleinen Raum der Erde einnehmen Werben, 


von der Sie nicht minder abſtammen.“ 


Von Wien reiſte er nach Italien, und beſuchte die dor⸗ 


tigen Verbeſſerungs- und Wohlthätigkeitsanſtalten. In Mai- 


land fand er zwei Gefängniſſe ſehr gut. Viele Handwerke 


und Fabrikarbeiten wurden betrieben, /½ u des Verdienſtes erhiel⸗ 


ten die Gefangenen; ſie hatten hinreichend gutes Eſſen, luftige 


Schlaffäle, und wechſelten jede Woche ihre Leibwäſche. Hier 


übte er eine der großmüthigen Handlungen, wodurch er faſt in 


jeder ſolchen Anſtalt einen Gefangenen erfreute. Er fand einen 


jungen Mann von 25 Jahren, der wegen Vielweiberei ver⸗ 
haftet, aber durch die Haft gebeſſert worden war. Er kaufte 


ihn los, und verſah ihn mit Geld, ſodaß er in ſeine Hat Y 


reiſen konnte. 


Auf ſeinem Rückwege fand er in Lüttich das alte und 

neue Gefängniß ſchrecklich. Im alten waren 6 eiſerne Käfige, 
in denen zwei Gefangene ſaßen. Als er in die Kerker unter der 
Erde hinabſtieg, hörte er das Jammern der Unglücklichen. Die 


Seiten und Decken derſelben waren ganz von Stein; bei naſſem 
Wetter floß das Waſſer aus den Straßenrinnen hinein, ſodaß 
die Gefangenen erkrankten. Zwei kleine Löcher hatten die Kerker, 
das eine für Luft, das andere, um die Speiſen hinunter zu laſſen. 


Das Geſchrei der Gemarterten in der Folterkammer konnten die 
Wanderer draußen auf der Straße hören, und Wachen waren 


aufgeſtellt, um die Letzteren zu verhindern, ſtehen zu bleiben, und 


zu horchen. Ein Arzt und ein Chirurgus waren ſtets bei dem 5 


Foltern zugegen, und auf ein Zeichen mit der Klingel brachte 


der Kerkermeiſter Wein, Eſſig und Waſſer, damit die Gefolterten 5 5 


nicht im Tode ein Ende der Qual fänden. 


Nach ſeiner Rückkehr nach England 1779 hatte die Nee 8 
gierung in Folge feines kräftigen Anregens beſchloſſen, zwe große 5 
Verbeſſerungshäuſer in der Nähe Londons zu errichten, und Ho⸗ 


ward nebſt zwei Andern zu Oberaufſehern über die Errichtung 


derſelben angeſtellt. Als aber durch den Leichtſinn des einen 


ſeiner Collegen, und die Lauheit der Regierung zwei Jahre ver⸗ 


* 


gingen, ohne daß auch nur der Ort beſtimmt worden wäre, legte 
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er die Stelle nieder. Er wollte jetzt ſeine Erfahrungen über 
Geſängniſſe durch eine Reiſe in den Norden Europas ver⸗ 


vollſtändigen. Im Mai 1781 reiſte er nach Dänemark und 
Schweden, und von da nach Rußland. Als er nach Peters⸗ 
burg kam, ſtieg er vor dem Thor aus ſeinem Wagen, und ging 
allein in die Stadt, um unerkannt die Gefängniffe unterſuchen 


zu können. Er fand keine ordentlichen Schließer in den Ge⸗ 


fängniſſen, ſondern alle Gefangene von Militär bewacht. Als 


man ihm zum Ruhme der Regierung erzählte, daß auf kein 


anderes Verbrechen, als auf Hochverrath die Todesſtrafe ſtehe, 
mißtraute er der Angabe, um fo mehr, da er. hörte, daß die 


Knutenſtrafe oft als die Todesſtrafe gefürchtet werde. Er fuhr 
in einem Wagen grade nach dem Hauſe des Scharfrichters, um 


die Wahrheit zu erforſchen. Dieſer war beſtürzt, einen Mann 


von Anſehen zu ſich kommen zu ſehen. Howard nahm eiue 


hohe Miene und Sprache an, als ob er Befehl habe, ihn zu 


verhören. „Kannſt du die Knute ſo anwenden, daß der Tod in 
kurzer Zeit erfolgt?“ „Ja, das kann ich.“ „In welcher Zeit?“ 
„In einem, oder in zwei Tagen.“ „Haſt du die Knute ſchon fo. 


angewandt?“ — „Ja.“ — „Kürzlich?“ — „Ja; der letzte Mann, 
gegen den ich die Knutenſtrafe anwandte, ſtarb an der Strafe.“ — 


„Wie machſt du ſie tödtlich?“ — Durch einen oder zwei Streiche i 
an den Seiten, wodurch große Stücke Fleiſch weggehauen wer⸗ 


den.“ — „Erhältſt du Befehl, die Strafe jo anzuwenden?“ — 
8 — ER 
” 


Der Polizeiminiſter in Petersburg zeigte ihm außer der f 
a Knute noch andere Strafwerkzeuge, z. B. eins, um die Naſen⸗ 
löcher der Verbrecher aufzuſchlitzen, eins, um fie durch Punktirung 


zu brandmarken, wo nachher in die Wunden ein ſchwarzes Pul⸗ 
ver eingerieben wird. Die Gefängniſſe waren ſehr ſchlecht, aber 


5 mehrere Hospitäler reinlich und in gutem Zuſtande. 


Auf der Rückreiſe fand er das Hospital zu Brügge von 


20 Nonnen verwaltet, welche die Männer, wie die Sean in 


getrennten Räumen pflegten. 


Auf ſeiner ſechsten Reiſe im Jahre 1782 beſuchte er die \ 


Gefängniſſe in Portugal und Spanien. In Madrid wur- 
den ihm alle Gefängniſſe geöffnet, nur nicht die der Inquiſ ir 


vr 


tion. Der General-Inquifitor führte ihn zwar in einen Saal, 


der roth behangen war; über dem Sitz des Inqiſitors war ein 
955 Crucifir, vor ihm ein Tiſch mit Sitzen für die zwei Sekretäre, 
und ein Stuhl für den zu Verhörenden. Weiteres bekam er 
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Aber nicht zu ſehen. J. Valladolid war er in dieſer 1785 5 
ſicht etwas glücklicher. Zwei Inquifitoren, ihre Sekretäre und 
zwei Magiſtratsperſonen führten ihn in mehrere Zimmer, deren 
eins mit einer Darſtellung des Autodafe von 1667 geziert war, 
wo damals 97 Perſonen in Gegenwart des ſpaniſchen Hofes 
verbrannt wurden. Das Verhörzimmer war, wie das zu Ma⸗ 
drid; nur hatte es einen Altar, und eine Thür mit drei 


Schlöſſern nach dem Sekretärszimmer, worüber der große Bann⸗ 


fluch angeſchlagen war gegen alle Fremde, die hinein zu gehen 
wagen ſollten. Nach langer Berathung der Führer erlaubte 
man ihm, die heimliche Treppe hinaufzugehen, auf welcher die 
Gefangenen zur Verhörſtube gebracht wurden, und die zu einem 


Gange mit mehreren Thüren führte, in welche er aber nicht ein⸗ 


treten durfte. Er hörte von den Inquiſitoren, daß die Zellen 
dieſes furchtbaren Gefängniſſes zwei Thuͤren hatten, und durch 
zwei Mauerwände von einander abgeſondert waren, um alle 
Communikation der Eingekerkerten zu vermeiden; daß über die⸗ 1 


ſen Mauern eine Art Röhre war, oben verſchloſſen, an den 


Seiten aber mit Löchern verſehen, um ein wenig Luft und 
ſchwachen Lichtſchimmer durchzulaſſen. Von dem Urtheil dieſes 


Gerichts durfte Niemand appelliren. Die unwiderrufliche Ge⸗ y 


wißheit feiner Verurtheilung, die ſchreckliche Strenge und un⸗ 
durchdringliche Geheimhaltung feiner Verhandlungen flößten ſolchen 
Schrecken ein, daß das Volk ſchon beim Vorübergehen ſchauderte. 


Im Wälſenhäuſe zu Amſterdam fand er 1300 Kin⸗ ® 


der. Die Zimmer der Direktoren und die Küche waren ſchön 


und reinlich, aber die Schlafſtuben eng und ungeſund, mit Betten 


A überfüllt. In jedem der letzteren lagen 3—4, ſelbſt in jedem 
Krankenbett 2—3 Kinder. Viele Wärter waren alt und träge; 


die Kinder in Folge deſſen ſchmutzig, und die meiſten hatten in 
hohem Grade Hautkrankheiten. Als er auf dieſen letzteren Hebel 


ſtand die Direktoren aufmerkſam machte, antworteten fie ganz 


ruhig: „Es iſt iſt die Hauskrankheit; alle unſere Kinder müſſen 


ſich daran gewöhnen.“ Entrüſtet ruft er in ſeinem Tagebuch 


aus: „So entſchuldigen die Aerzte und Direktoren die Nichter⸗ 2 


füllung ihrer Pflicht. Die Folge iſt, daß wenige dieſer Kinder das 
Mannesalter erreichen, und die dazu kommen, ſind ein ſchwaches, s 
kränkliches Geſchlecht.“ 2 
5 Im November 1785 trat Howard ſeine ſechste Reife an. 
Die Peſt richtete nämlich damals große Verheerungen an, und 
gerade in England fand er nur ſchwache Vorſichtsmaßregeln. RE 
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Er wollte nun die vorzüglichften Peſtlazarethe in Europa 
beſuchen, damit er ſeinem Vaterlande beſſere Maßregeln dagegen 
vorſchlagen könnte. Um nicht Andere in das gefährliche Un⸗ 


ternehmen hineinzuziehen, ließ er diesmal ſeinen Bedienten 


zurück, und machte ſich ganz allein auf die Reiſe. Zuerſt wollte 
er nach Marſeille, wo eins der berühmteſten Peſtlazarethe 
a ‚war, welches aber die Franzoſen aus Eiferſucht für ihren Han⸗ 

del bisher dem Auge jedes Fremden entzogen hatten. Glücklich 
kam er nach Varis, gewann der Polizei, die ihn aufſuchte, 
einen Vorſprung ab, und erreichte unerkannt Marſeil le. 
Durch Hülfe des proteſtantiſchen Geiſtlichen verſchaffte er fih 
Eingang in das Peſtlazareth. Er fand es geräumig, und gut 
eingerichtet. Er verſchaffte ſich deswegen einen Plan davon, den 
er nachher veröffentlichte. 

In Malta fand er die Lazarethe und Hospitäler in ſchlech⸗ 
tem Zuſtande. Als er im Begriff war, nach Smyrna zu 
ſegeln, weil dort grade die Peſt wüthete, ſchrieb er an einen 
Freund: „Eine Wirkung ſpüre ich während meines Beſuchs der 
Peſtlazarethe, nämlich ein heftiges Kopfweh, das mich aber ſtets 
Eine Stunde, nachdem ich von jenen Orten weggegangen, ver⸗ 
laſſen hat. Da ich ganz allein bin, habe ich nöthig, all meinen 
Muth und meine Entſchloſſenheit aufzubieten. Viele werden 
mein Unternehmen chimäriſch nennen, und daß es keinen blei⸗ 
benden Nutzen haben werde. Aber ich beharre durch böſe Ge⸗ 
rüchte und gute Gerüchte. Ich weiß, ich ſtürze mich in die 
größeſte Lebensgefahr. Ich ſetze keine Hoffnung auf irgend. 
etwas, was ich geweſen bin, oder gethan habe. Aber Eine Hoff⸗ 
7 nung iſt vor mir. Auf ihn, auf den Herrn Jeſum Chriſt, ſetze 
1 28° mein Vertrauen. In ihm habe ich einen ſichern Troſt.“ d 
g In die Gefängniſſe und Hospitäler e 8 wurde er 
f als Arzt eingeführt. Man zeigte ihm einen jungen Mann, der 
die Baſtonade ſo furchtbar erhalten hatte, daß fein ganzer Körz 
per geſchwollen war. Er ließ ihn in der See baden, auf die 
Fußſohlen Pflaſter von Salz und Eſſig legen, und ihn kühl 
halten. Hierdurch und durch zwei Portionen Glauberſalz ſtellte 
er ihn wieder her, und erwarb ſich dadurch einen bedeutenden 
Ruf als Arzt. Dieſer Ruf folgte ihm auch nach Conſtanti⸗ 
nopel, wo ein Türke ihn zu ſeiner Tochter, die von allen 
5 Aerzten aufgegeben war, rufen ließ. Er heilte ſie, und der dank⸗ 

bare Vater bot ihm einen Beutel von 6000 Thlr an. Er ſchlug 
ihn aus, da er nie Geld nehme, bat ſich aber einen, Teller 


. 
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Trauben ausſeinem Garten aus. Voll Erſtaunen über dieſe Un⸗ 
eigennüͤtzigkeit ſandte ihm jener täglich die ſchönſten Früchte. 
Er fand übrigens die Gefängniſſe und Hospitäler in dieſer 
Stadt ſehr ſchlecht, aber ein gutes Aſyl für Katzen neben 
der Sophienkirche. In Betreff der Peſtkranken ſtellte er überall 
Unterſuchungen an. — Er wollte jetzt über Wien zurückkehren, 
als ihm einfiel, daß er, wenn er feinem Vaterlande eine Qua⸗ 
rantäne⸗Anſtalt vorſchlagen wolle, ſelbſt eine ſolche durch⸗ 
gemacht haben müßte. Er kehrte deswegen nach . 
zurück, um von da nach Venedig zu reiſen. 

In Venedig angelangt, bekam er im Quarantaine⸗Haus. 
eine ſehr ſchmutzige Stube voll Ungeziefer, ohne Tiſch, Stuhl 
und Bett. Ein anderes Zimmer, das er nach einigen Tagen 
bekam, war ebenſo ungeſund und ſchmutzig. Das Waſchen der 
Wände mit warmem Waſſer half Nichts, ſodaß er Mangel an 
v Appetit bekam, und das ſchleichende Spitalfieber zu bekommen 
fürchtete Mit Hülfe des engliſchen Conſuls bekam er Kalk 
und Pinſel, kälkte ſein Zimmer, wodurch dieſes ſo geſund wurde, 
daß er ſeinen Appetit und Schlaf wieder erhielt, und die 40 
Tage der Quarantaine in ziemlicher Geſundheit zubrachte. 
Indeß verbitterten ihm den Aufenthalt zwei e aus un; 
Heimath. . 

Eine Anzahl ſeiner Verehrer in England batten eine ER | 
ſeription eröffnet, um ihm ein Denkmal für feine menſchen⸗ 
freundlichen Bemühungen zu ſetzen. Bei feiner tiefen Demuth 
ſchmerzte ihn dies ſehr, und er ſchrieb auf die Nachricht davon 
an feine Freunde, um das Unternehmen rüdgängig zu machen: 5 
„Ach, warum konnten meine Freunde, welche wiſſen, wie ſehr 

ich ſolche Parade verabſcheue, nicht ſolch ein voreiliges Unter⸗ 6 
nehmen zurückhalten! — Fürwahr, ich kann den Gedanken 
nicht ertragen, ſo in die Oeffentlichkeit geſchleppt zu werden. Es 
verwirrt alle meine Pläne. — Was für eine Miſchung von Un⸗ 
lauterkeit iſt in unſern beſten Handlungen, ſodaß das Verlangen 
nach Lob Eitelkeit und Dünkel iſt! — Seht nur immer auf 
mich, als auf einen der größeften Sünder, was ich wirklich bin! 
Meine Beerdigung ſoll nicht mehr als 10 Pfund Koſten verur⸗ 
ſachen. Mein Grab ſoll ein einfacher Marmorſtein ſeyn, und 
geſetzt werden unter das von meiner theuern Henriette in 
der Kirche zu Cardington, mit der Inſchrift: 5 
Sohn Howard, ſtarb den , alt 0 

Meine Hoffnung iſt in Chriſto! 


„ 


EL . x 


Sie iiedlke traurige Nachricht war die von der unordent⸗ 2 


i lichen Aufführung ſeines einzigen Sohnes. Auf der Univerſität 


war er in ſchlechte Geſellſchaften und dadurch in mancherlei b 
Ausſchweifungen gerathen, die ſeinen Körper ſchwächten. Ver⸗ 


kehrte Arzneien wirkten nachtheilig auf ſeinen Verſtand, wovon 


Vorſatze, ihm ein Denkmal zu errichten abbringen, daß er ihnen 
auf's entſchiedenſte erklärte, ſie würden dadurch feine heiligſten Ge⸗ 


die Folgen anfingen, ſichtbar zu werden. 


Howard eilte, ſo ſchnell er konnte, nach England, Der 


traurige Zuſtand ſeines Sohnes hatte ſich indeſſen in Wahnſinn Br 


geſteigert. Seine Verehrer konnte er nur dadurch von ihrem 


5 fühle verletzen, und ihn für immer aus England verbannen. 


N Mit gewohntem Eifer beſuchte er wieder die engliſchen und ſchotti⸗ 


; ſchen Gefängniſſe, und gab im Jahre 1789 ſeine letzte Schrift heraus: 


ropas, nebſt Bemerkungen über den jetzigen Zuſtand 


der Gefängniſſe in Großbrittanien und Irland.“ 


Ho ward war 62 Jahre alt. Die vielen Reifen hatten 


\ feinen Körper geſchwächt, und feine Freunde hofften, er werde 


ſich jetzt Ruhe in ſeiner Heimath gönnen. Ueberall rühmte man 
ſeine Verdienſte; die Parlamente Englands und Irlands 
zollten ihm ihre Ankennung. Aber dies diente nur zu 1 15 
8 Demüthigung, daß er Gott alle Ehre gab. Sein Tagebuch i 


„Ein Bericht über die vornehmſten Peſthäuſer Eu⸗ 55 


1 


voll von Aeußerungen der Demuth und Dankbarkeit. „Ich 135 


ganz und gar nicht böfe wegen der Anmerkungen, heißt es an 


einer Stelle, welche einige Perſonen über mich machen, wie fie 


1 


es; beſchützt, und ihm, ihm allein ſei alles Lob!“ 


: Trotz feines Alters wollte er noch einmal ins Ausland reifen,‘ 
beſenders um feine Erfahrungen über die Peſt zu vervollſtäns⸗ 
digen, und deswegen vorzüglich die Gegenden aufſuchen, wo ſie 55 


am meiſten zu Haufe ift, die aflatifhe Türkei, die Tar⸗ 
tarei und Nordafrika. Er hatte jedoch eine Ahnung, daß 


ſein Teſtament. Seinen Sohn bedachte er reichlich, beſtimmte 


1 22 viele Legate für Arme und Gehegen Für den Bal, 


67 


meinen, zu meiner Demüthigung, weil alles der Art, was ſie 
ſagen, Gott deſto größere Ehre giebt, in deſſen allmächtiger 
Hand kein Werkzeug ſchwach iſt, vor dem kein Fleiſch ſich rüh⸗ 
men darf. Aber die ganze Leitung dieſer Sache muß der Vor⸗ 
ſehung zugeſchrieben werden, und Gott zeigt durch mich, wie 

ſchwach und unwürdig ich auch bin, der Welt an, daß er die 


er wohl nicht wieder zurückkehren würde, und ſchrieb deswegen 
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daß er in Eng da wb ſterben würde, beßiumte er 10 die 


einfachſte Beerdigung, und als Leichentert Pf. 17, 15. „Denn 
ich kann wirklich, bemerkte er, mit dem Pfalmiſten jagen: Ich will 


ſchauen dein Angeſicht in Gerechtigkeitz ich will fatt 
werden, wenn ich erwache nach deinem Bilde.“ Zugleich 
nahm er ſeinem vertrauteſten Freunde, dem Prediger Smith, 


das feierliche Verſprechen ab, in der Leichenpredigt nichts Ein⸗ 


zelnes von e Leben und ſeinen Handlungen zu erzählen. 


Am 5. Juli 1789 reiſte er mit feinem Bedienten ab, über 


Holland, ee und Preuß en, überall die Beſſerungs⸗ 
und Wohlthätigkeits-Anſtalten beſuchend, nach Rußland. Hier 
ſah er die Gefängniſſe in Petersburg und Moskau, zuletzt 


in Cherſon am Dnieper, im Süden Rußlands. Am 


letzten Orte fand er ein Hospital für's Militär und für Ma⸗ J 


troſen in ſehr ſchlechtem Zuſtande. Die Höfe und Gänge wur⸗ 
den nie gewaſchen, die Bettſtellen und Betten waren gleich 


ſchmutzig, und die letztern wurden auch nach eines Kranken 


Tode nie gewechſelt. Die Stuben waren eng und überfüllt, 


Kranke aller Art durcheinander, die Koſt und Arne ſchlecht. 5 


So verwandelte ſich das Wechſelfieber meiſt ſehr bald in Faul⸗ 
fieber, und von 11319 Kranken waren binnen 13 Monaten 8 


1949 geſtorben. Im Dezember 1789 kam eine große Anzahl 


Offiziere auf Urlaub nach Cher ſon. Sie brachten ein an⸗ 


ſteckendes Fieber aus dem Lager mit, welches ſchnell um ſich | 
griff. Howard wurde dringend zu einer jungen Dame in der 


Umgegend gerufen, welche daran erkrankt war. Er ließ ſich be⸗ 
wegen, zu ihr zu eilen, obgleich er ſonſt nur Armen aͤrztliche 
Hülfe angedeihen ließ Er wurde Anfang Januars 1790 von 


ihrem Fieber angeſteckt. Er bediente ſich Anfangs ſelbſt mit 


2 Arznei; Fürſt Potemkin ſandte ihm ſeinen Leibarzt. Aber er 
fühlte, daß ſein Ende herannahe, war jedoch voll Danks und 
Vertrauens. Es heißt in ſeinem Tagebuche: „Möge ich nicht 5 


auf die gegenwärtige Noth achten, oder an künftige denken in 


dieſer Welt, wo ich nur ein Pilgrim oder ein Kriegemann 
bin, der nur Eine Nacht verweilt! Dies ift nicht meine Hei⸗ 


math, ſondern möge ich an das denken, was Gott für. mich ge⸗ 


EN than hat, und feiner Macht und Gnade vertrauen!“ Denn ſeine 


Verheißung, ſeine Gnade iſt ewig, aber ich bin ſchwach und 


matt. — Hilf mir, dich auf Erden zu verherrlichen, und dass 
Werk vollenden, das du mir zu thun gegeben haſt, und deine m 
i Veen ale de nie ee e ee 


„ 


2 V 


Worte feines Sapebuc,. — möge der ec Gottes nicht ver⸗ 5 
„ gebiſch für mich geſtorben ſeyn! Ich ſchaue nie in mich ſelbſt 


hinein, wo ich nicht einige Verderbniß und Sünde in meinem 


Herzen finde. O Gott, heilige und reinige du die Gedanken 15 


meines verderbten Herzens!“ 


ar 


Admiral Prießmann beſuchte ihn, und fuchte ihn von 


ernſten Geſprächen abzulenken. „Prießmann, ſagte Howard 
zu ihm, Sie nennen dies eine düſtere Unterhaltung, und wollen 
meine Seele abhalten, bei Todesgedanken zu verweilen; ich aber 


bin ganz anderer Anſicht. Der Tod hat keine Schrecken für 5 


mich; ich ſehe darauf hin mit Freuden, und dieſer Gegenſtand 


iſt mir lieber, als jeder andere.“ „Dort, fuhr er fort, beim 
Dorfe Dauphigny iſt ein Ort, den Sie kennen. Da mochte 
ich am liebſten begraben ſeyn. Leiden Sie nicht, daß irgend ein 


Prunk bei meiner Beerdigung ſtattfinde, noch daß irgend ein 


Denkmal bezeichne, wo ich liege. Sondern legen Sie mich ſtille 


in die Erde, ſetzen Sie eine Sonnenuhr über mein Grab, und 


e Sie mich vergeſſen werden!“ Kurz vor ſeinem Tode er⸗ 
hielt er noch die Nachricht aus England, daß ſein Sohn 


auf der Beſſerung ſei. „Iſt das nicht Troſt für einen ſterbenden 
Vater 2“ fragte er den Admiral, indem er ihm den Brief zum 


55 Leſen gab. Darauf bat er, ihn nicht nach den Gebräuchen der 5 


griechiſchen Kirche zu beerdigen, ſondern die engliſche Liturgie 
auf ſeinem Grabe zu leſen, und entſchlief ſanft am 20. Januar 
Morgens acht Uhr. 


600 Stunden von feiner Heimath entfernt, ſtarb er. Aber = 


% auch in Rußland zeigte ſich eine allgemeine Theilnahme bei 


dem Verluſte des edlen Menſchenfreundes. Seine Leiche wurde feier⸗ 


lich auf einem Wagen mit ſechs Pferden nach dem Grabplatze, 
. den er beſtimmt hatte, gebracht. Der Fürſt der Moldau, die 
Admiräle Prießmann und Mordwinof, der General 


und die Stabsoffiziere, die Obrigkeiten und Kaufmannſchaft 


von Cherſ on im Wagen, eine große Schaar Cavallerie, und 
einige Tauſend Mann zu Fuß begleiteten die Leiche. Eine kleine 


Pyramide von Backſteinen wurde ſtatt der Sonnenuhr, die er 0 


1 gecaaſche hatte, auf feinem Grabe aufgerichtet. Fü rſt Potem⸗ 
kin ließ vor der Beerdigung noch zwei Abdrücke von ſeinem 
| Geſicht nehmen, eins für ſich, das andere für Howard’ s Ber 


N der ihn mit nach England nahm. Denn während ſeines 5 
Lebens hatte Ho ward in ſeiner Demuth nie ſich wollen malen 


R Re nur Ben hatte ein Maler fein Bild zeichnen können. 
g 8 67 
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Als die Nachricht von ſeinem Tode nach ee tam, 
zeigte auch hier Alles, Regierung, wie vas ganze Volk, die alle 


gemeinſte Theilnahme. In der St. Paulskirche wurde ihm 
eine Bildſäule errichtet, mit einer langen Inſchrift, die feine 
Verdienſte um die leidende Menſchheit aufzaͤhlt. 


Der Prediger Franz Mochette, 
und die 3 Edelleute Grenier. 


(Hingerichtet zu Toulouſe 19. Febr. 1702), 


Die Stadt Toulouſe, wo im 11 1532 80 bet 9 | 


Scheiterhaufen gegen die Anhänger der Reformation errichtet 


worden war, hatte das traurige Vorrecht, im Jahre 1762 175 


letzte Blut der wegen Ketzerei Verurtheilten zu vergießen. 


war angefüllt mit Adligen und Parlamentsmännern, eis ih 
knechtiſch unter ihre ererbten Vorurtheile beugten. Neben ihnen L 
breiteten ſich Legionen von Prieftern und Mönchen aus, mehr ; 

Spanier, wie es ſcheint, als Franzoſen, die durch ihre Poceſſto⸗ 5 
nen, ihre Reliquien und Brüderſchaften einen verworfenen Aber 
glauben unterhielten. Unter ihnen ſtand ein unwiſſendes und 


* 


fanatiſches Volk. Jedes Jahr feierte die Kirche zu Toulouſe j 


mit Gepränge das Andenken an die große Metzelel vom Jahre 
1502, die Bartholomäusnacht des Südens. Hier nun 100 


wurde die Schaubühne der letzten Hinrichtungen aufgerichtet. 


Ein Paſtor von 25 Jahren, Franz Rochette, der die 
zahlreichen Kirchen von Querry zu verſehen hatte, begab fh 
zu den Mineralquellen von Saint, Antonin, um ſich von N 


feinen Anſtrengungen zu erholen. Da er unterwegs aufgefor⸗ 


dert wurde, eine Taufe zu verrichten, fo durchſchnitt er das Feld 
in den Umgebungen der kleinen Stadt Cauſſade in der Nacht 
aom 13. zum 14. September 1761, als er mit den zwei Bauern, 
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die Ba zu Führern e 1 bed Man hatte fie 


Gegend unſicher machte. Der Irrthum wurde bald erkannt, 


und da Rochette nicht bei einer amtlichen Handlung ertappt 
worden war, hätte er ſich leicht losmachen können, wenn er ſeine 


Eigenſchaft als Geiſtlicher verhehlte. Die, welche ihn fragten, 


gingen ſelbſt fo. weit, ihm dieſes Mittel der Freiſprechung anzu⸗ 


deuten, aber er verſchmähte es, ſeine Befreiung durch die ge⸗ 
OR ringſte Verleugnung der Wahrheit zu erkaufen. 
ER Gleich am Morgen verbreitete ſich die Nachricht von feiner 


Verhaftung mit Blitzesſchnelle in der ganzen Gegend. Die 
Proteſtanten, darüber betrübt und unruhig, verſammeln ſich; fie 
bitten inſtändigſt um die Freiheit ihres Paſtors. Es war ein 


x Markttag; die Stadt Cauſſa de ſtrotzte von Menſchen. Die 


Katholiken bilden ſich ein, die Hugonotten hätten die Waffen 


ergriffen, und wollten ein Gemetzel beginnen. Von allen Sei- 
ten ertönt die Sturmglocke. Die Dörfer erheben ſich in Maſſe, 
die katholiſchen Bauern heften ein weißes Kreuz an ihren Hut, 


wie die Henker der Bartholomäusnacht. Die Nacht vom 14. 


7 — zum 15. vergeht unter Kugelgießen, Verfertigen von Patronen, 


und mehr als Ein Pfarrer beſchäftigt ſich damit, wie die An⸗ 


dern. Am folgenden Tage iſt eine ungeheure Bevölkerung auf 


den Beinen, bereit zu den äußerſten Ausſchreitungen, und die 


5 Behörden haben Mühe, ſie im Zaume zu halten. 


. Drei Edelleute, Glashändler der Grafſchaft Foix, die Ge⸗ 
brüder Grenier, waren damals zu Montauban. Sie 


hören, der Paſtor Rochette ſei verhaftet, die Proteſtanten ſeien 
bedroht, und ein furchtbarer Kampf ſtehe bevor. Sie eilen da⸗ 


erſten beſten Waffen, die ihnen in die Hände fallen. Man ver⸗ 
fuolgt fie, man läßt. fie durch Fleiſcherhunde hetzen, ſte werden 
feſtgenommen, und in das Gefängniß Rochette's geſchleppt, 
Das Parlament von Toulouſe zieht die Sache vor ſeinen 

Gerichtshof, wie wenn es ſich um ein Staats verbrechen handle, 


und mit offenbarer Parteilichkeit wird der Prozeß eingeleitet. 


ER Vergebens richten Paul Rabaut und ſeine Collegen, die über 


4 die Strenge erſtaunten, welche ſich verloren zu haben ſchien, 
Bittſchriften an den Herzog von Richelieu, an den Her⸗ 
. von Fitz⸗James, und an Marie Adelaide von 


Frankreich. Vergebens ſchickten die Angeklagten rechtfertigende 


& en an den Hof. Ein am 18. e 1762 erlaſſenes a 


im Verdacht, daß ſie zu einer Diebesbande gehörten, welche die 


* 


85 hin, wo die Gefahr iſt, mit einem Säbel und zwei Flinten, den 


1% % „ . 


theilt richt die Sapeſt über Franz 5190 41 al nr 
als betroffen und überführt, amtliche Handlungen eines prote⸗ 
ſtantiſchen Geiſtlichen vollzogen zu haben, und die drei Gebrü⸗ 
der Grenier, als ſchuldig des Aufruhrs mit den Waffen in 
der Hand. Die andern Angeklagten, arme Bauern, die ſich 
nicht den Schatten eines Verbrechens hatten zu Schulden oma 2 
men laſſen, wurden zu den Galeeren verurtheilt. e 12 
\ Als dieſes Urtheil dem Rochette und den drei Edelleuten 8 
vorgeleſen wurde, ſagten fie einſtimmig: „Wohlan! wir müſſen 
ſterben. Laſſet uns Gott bitten, das Opfer, das wir ihm brin⸗ 
gen, anzunehmen!“ Der Paſtor ſprach ein Gebet mit ſeinen 
Freunden, und der Diener des Gerichtshofes, Zeuge ihres Glau⸗ 
bens, vergoß Thränen. Vier römiſche Geiſtliche kommen, und 
fordern fie zur Abſchwörung auf. Der eine von ihnen bedroht 
ſie mit der Hölle, wenn ſie hartnäckig auf ihren Ketzereien be⸗ 
ſtänden. „Wir werden, erwidert ihm der Paſtor, „vor einem 
gerechteren Richter, als ihr ſeid, erſcheinen, vor dem, der für 
unſer Heil fein Blut vergoſſen hat.“ Sie verwenden ihre Zeit a 
auf Gebete und fromme Ermunterungen, und ſtärken ſich ein⸗ 
ander für den letzten Kampf. Schildwachen und Kerkermeiſter, 
alle Anweſende ſind gerührt von ihrer edlen und ruhigen Erge⸗ 
bung. Als Rochette einen Soldaten bewegter als die andern 
ſieht, ſagt er zu ihm: „Mein Freund, ſeid ihr nicht bereit, für 
den König zu ſterben? Warum alſo Ar ihr mich daß ich⸗ 
fuͤr Gott ſterbe?“ 7 
Die Prieſter kommen wieder mit Mech Betchrungs-Bers - 
ſuchen. Der eine von den Edelleuten ſagt ihnen: „Wäret ih 
zu Genf, bereit in eurem Bette zu ſterben, (denn dort mordet 
man Niemanden der Religion wegen), würdet ihr wohl erfreut 
ſeyn, wenn vier proteſtantiſche Geiſtliche unter dem Vorwande, 
für euch eifrig beſorgt zu ſeyn, kämen, und euch bis zum letz⸗ 
ten Athemzuge verfolgten? Thut alſo doch nicht Andern, was 8 
ihr nicht wünſchen würdet, daß man euch thaäte!“ n 
Am 19. Februar, Nachmittags 2 Uhr, ſetzte ſich der Trick i 
zug in Bewegung. Rochette v war, nach den Worten des Ur⸗ 
heile: barfuß, unbedeckten Hauptes, mit einem Strick. um den 0 
Hals; vorn und hinten trug er Zettel mit den Worten; 
Geiſtlicher der angeblich reformirten Religion. Als 
man vor der St. Stephanuskirche vorüberging, wollte 50 
man ihn nöthigen, ebenfalls den Worten des Parlamentsurtheils 2 
gemäß, kniend Kirchenbuße zu thun, mit einer gelben Wachs⸗ 255 


—— 3 
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l in der Hand, map Gott, den sehe 100 die Gerechtigkeit 
fur ſeine Verbrechen und Uebelthaten um Vergebung zu bitten. 
Rochette ſtieg vom Armenfünderfarren herab, und, ftatt einer 
Abſchwörung oder Beichte, die fein Herz Lügen geſtraft hätte, 


ſprach er knieend folgende Worte: „Ich bitte Gott für alle 


meine Sünden um Vergebung, und glaube zuverſichtlich durch 


das Blut Jeſu Chriſti, der uns theuer erkauft hat, von ihnen 


rein gewaſchen zu ſeyn. Den König habe ich nicht um Verzei⸗ 


hung zu bitten, ich habe ihn immer als den Geſalbten des Herrn 
geehrt; ich habe ihn immer als Vater des Vaterlandes geliebt; 
ich bin immer ein guter und treuer Unterthan geweſen, und die 

Richter ſchienen mir davon wohl überzeugt. Ich habe immer 


meiner Heerde Geduld, Gehorſam, Unterwürfigkeit gepredigt, und 


5 meine Predigten, die man in den Händen hat, laſſen ſich kurz 
in die Worte zuſammenfaſſen: „Fürchtet Gott; ehret den 


König! Habe ich die königlichen Geſetze hinſichtlich der religib⸗ 
Br Verſammlungen übertreten, ſo geſchah es, weil mir 
Gott ihre Uebertretung befahl; man muß Gott mehr ge⸗ 
n als den Menſchen. Die Gerechtigkeit habe ich 


nicht verletzt, und ich bitte Gott, meinen Richtern zu verzeihen. 17 
Auf dem Richtplatze waren alle Zugänge, Thuͤren, Baleone, 


. 
. 


Fenſter, die Dächer der Häuſer mit Menſchen bedeckt, „Tou 


louſe, fagt Court de Gébelin, ein Augenzeuge, der uns 


dieſe Einzelnheiten mittheilt, Toulouſe, dieſe von Blut trun⸗ 5 


kene Stadt, ſchien eine proteſtantiſche Stadt zu ſeyn. Jedermann 
fragte, was denn der Glaube dieſer Ketzer ſey; und als man 
unſre Märtyrer von Jeſu Chriſto und ſeinem Tod reden hörte, 
war alle Welt überraſcht und betrübt. Außerdem war man 


tief gerührt durch die Miſchung von Stolz und Sanftmuth, 


welche die drei Brüder an den Tag legten. Nicht weniger 


j 4 bewunderte man die unausſprechliche Heiterkeit des Geiſtlichen. 


Seine Farbe blieb immer die natürliche, ſein Ausdruck des Ge⸗ a 


ſichts war voller Anmuth und Geiſt, feine Worte erfüllt voen 


Zuverſicht und Feſtigkeit; feine Jugend ſelbſt, alles erweckte 


Theilnahme für ihn, beſonders die gewiſſe Ueberzeugung, welche 
re alle Welt hatte, daß er nur umkomme, weil er ſein Leben durch h 


RE Lüge nicht habe retten wollen.“ 
Rochette wurde zuerſt hingerichtet. Er ermahnte ſeine 
> Gefährten bis zu Ende, und fang den Pfalm der proteſtantiſchen 


Märtyrer, (Dfalm 118, 24.): „Dies ift der Tag, den der 


Herr Bau — „Sterbet als Katholik!“ ſagte der von 


De 
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Mitleid bewegte Henker. — zurchellet ſelbſt, den 71 
Rochette, welches die beſſre Religion ſei, die, welche verfolgt, 
oder die, welche verfolgt wird“! Der jüngſte der drei Brüder Gre⸗ 
nier, er war erſt 22 Jahre alt, verbarg bei dieſem tragiſchen Auftritte 
ſein Geſicht in den 1 1 5 Die beiden anderen betrachteten 
es mit ruhiger Stirne. Als Edelleute ſollten ſte enthauptet 
werden. Sie umarmten ſich, und befahlen Gott ihre Seelen. 
Der älteſte bot zuerſt fein Haupt dem Beile dar. Als die Reihe 85 
an den letzten kam, ſagte der Henker zu ihm: „Ihr habt ſo eben \ 
eure Brüder umkommen ſehen; ändert euren Glauben, um nicht, 
wie fie, umzukommen!“ — „Thue deine Schuldigkeit!“ erwiederte f 
der Märtyrer, und ſein Haupt fiel. 

Court de Göbelin fügt am Schluſſe feines Berichtes 
hinzu: „Alle Anweſenden gingen ſtill, beſtürzt nach Hauſe, und 
konnten ſich kaum überzeugen, daß es in der Welt ſo viel Muth 
und ſo viel Grauſamkeit gebe; und ich, der ich es euch beſchreibe, 
kann mich kaum der Thränen vor Traurigkeit und Freude ent⸗ 
halten, wenn ich an ihr überaus glückliches Loos denke, und 
daß unſre Kirche fähig iſt, noch Beiſpiele von Frömmigkeit im 
Glauben aufzuſtellen, die ſich mit Allem, was die Denkmäler 
der erſten Kirche Schönes enthalten, wehe a 3 


Jean Calas. . 
(Sngerichte zu Toulouſe am 9. Mar mon) 


* 


Er w war den 19. März 1698 in Langu 48 gere, in 


der proteſtantiſchen Religion erzogen, und als Kaufmann in 55 


Toulouſe etablirt. Er hatte 3 Söhne und 3 Töchter, die er 
ſelbſt erzog, und ſtand wegen ſeiner Rechtſchaffenheit i in . 
meiner Achtung. Plötzlich wurde er noch im 68. Jahre von 


vielen Stimmen des Publikums angeklagt, daß er ſeinen älteſten a 


Sohn, Mare Antoine, welcher Neigung zum römiſch⸗katholiſchen 
Glauben gehabt, ſelbſt erdroſſelt habe. Dieſer war nämlich 


erhenkt im väterlichen Hauſe gefunden worden, hatte ſich aber 7 


in ſeiner von Natur unruhigen und ſchwermüthigen Sn 
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a ſelbſt den Tod gegeben. Stun Calas und ſeine ganze Fa⸗ 
milie wurde verhaftet, und ein Prozeß gegen ihn eingeleitet. 
Die Prieſter von Toulouſe ſuchten den Fanatismus des Pö⸗ 
bels zu entflammen, indem ſte in feierlichem Aufzuge den Leich⸗ 


nam des jungen Mannes herumtrugen, und ihn auf einem 


Trauergeruͤſt als ein Skelett darſtellten, das in der einen Hand 


eine Rolle hielt, auf der geſchrieben ſtand: Abſchwörung der 


Ketzerei, und in der andern Hand die Maͤrtyrerpalme. Ver⸗ 


geblich berief ſich der Greis auf ſeine Zärtlichkeit für ſeine Kin⸗ 
der und auf die bekannte Melancholie ſeines Sohnes, vergeblich 
fuhrte er an, daß er einem andern Sohne, der zur römiſchen 
Kirche übergetreten, ſogar noch ein Jahrgeld zahle, vergeblich, 
daß er bei ſeiner Altersſchwäche eine ſolche Gewaltthat an einem 
kraftvollen Jüngling unmöglich hatte verüben können, vergeblich, 


5 daß er eine katholiſche Magd im Hauſe habe, welche auch die 


a That nicht zugegeben haben würde, vergeblich bewieſen ſich die 


vielen Zeugen, die wider ihn auftraten, ſehr unzulänglich und 


unzuperläſſig. Das Parlament zu Toulouſe verurtheilte ihn 


zum Gerädertwerden. Schon vorher hatte der Magiſtrat und 


die römiſche Geiſtlichkeit Calvin und ſeine Anhänger beſchul⸗ 


5 digt, Kindesmord wegen Abſchwörung ſeiner Religion zu erlau⸗ 


ben, und behaupteten, die Ermordung des jungen Calas ſei 
in einer geheimen Verſammlung von Proteſtanten beſchloſſen 
> worden. Diefe eben fo dummen als gehäſſigen Verläumdungen 
erg hatten bei dieſem fanatifirten Volke fo viel Glauben gefunden, 
daß der Rechtsanwalt des Calas von Genf eine feierliche 
Erklärung mußte kommen laſſen, die von den Paſtoren und 


a Profeſſoren unterzeichnet war, und bezeugte, daß weder eine 
5 reformirte Synode, noch Verſammlung jemals die Lehre gebilligt 
hätte, daß ein Vater das Recht habe, fein Kind zu ermorden, 
um einem Religionswechſel zuvorzukommen. Paul Rab aut 
gab unter dem Titel: „La calomnie confondue,“ (die zu 


Schanden gemachte Verläumdung), eine Schrift heraus, in wel- 
cher er mit dem ganzen Feuer einer tief empörten Seele ſo ver⸗ 


ruchte Angaben zurückwies. Das Parlament von Toulouſe 


5 antwortete darauf nichts weiter, als daß es befahl, dieſe Schrift 
dec Henkershand zu zerreißen und zu verbrennen. Am 9. März 
1762 war die Hinrichtung. Unter den ſchrecklichſten Schmerzen 
der Folter geſtand Calas nichts, weil er nichts zu geſtehen 

hatte. Er beſtieg das Blutgerüſt mit den Worten: „Ich ſter be | 


ee Ber 1 d irre . wor⸗ 
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den; ich vergehen Ab en von Herzen. Gbriſtuee⸗ der 
die Unſchuld ſelbſt war, ſtarb noch eines qual⸗ 


| vollerern Todes.“ Er erlitt mit der Heiterkeit der Unſchuld 


und der Feſtigkeit des Glaubens alle Martern der Folter ‚ARD, 
des Rades 2 Stunden lang. 
2 „Mein lieber Bruder, ſagte der Pater Bo ge zu ihm, 
ihr habt nur noch Einen Augenblick zu leben. Bei dem Gott, 
welchen ihr anruft, auf den ihr hofft, und der für euch geſtorben 
iſt, beſchwöre ich euch, der Wahrheit die Ehre zu geben!“ — „Ich 
habe ſte geſagt, erwiederte Calas, ich ſterbe unſchuldig.“ = 
„Unglücklicher, rief einer von feinen Richtern, hier iſt der 
Scheiterhaufen, der deinen Körper in Aſche verwandeln wird, 
ſage die Wahrheit!“ Der Greis antwortete nicht, er wen⸗ 


dete den Kopf auf die Seite, und erhielt den letzten Schlag. 


Der Pater Bourges und der Pater Caldagués, ſchreibt 
Court de Gebelin in feiner drei und zwanzigſten Toulou- 
saine, ſind Männer von Ehre geweſen. Dieſe beiden Mönche 
haben feinem Andenken die größten Lobſprüche ertheilt. Obgleich 
Calas als Proteſtant ſtarb, fo haben fie doch Jedem, der es 
zu hören wünſchte, geſagt? „So ſtarben ehedem unfere Mar⸗ 
tyrer“! 5 ’ 
Der jüngſte Sohn ward auf immer verbannt, dagegen a 
wurden die Mutter und die Magd freigeſprochen. Die Familie 
des Unglücklichen begab ſich nach Genf, Voltaire, der zu 
Ferney lebte, lernte ſie kennen, und faßte den Entſchluß, das 
Andenken des Calas zu vertheidigen. Er unterſtützte fie mit 
ſeiner gewaltigen Stimme, die allen Lärm des Jahrhunderts | 
übertönte. Die berühmteſten Advokaten, Elie de Beaumont, 
Mariette, Loyfeau de Maulson ſtellten ſich auf feine + 
Seite, und erklärten das Urtheil für einen Juſtiz Mord. 50 
Richter prüften alle Umſtände nochmals, und erklärten e 
Alle Angeklagten für unſchuldig. 1 
Ein Beſchluß des Staats raths vernichtete N den 
des Toulouſer Parlaments, am 9. März 1765, grade N 
Jahre nach dem Tage der grauſamen Hinrichtung, ſetzte die 
Familie Calas wieder in alle Rechte und Ehren ein, ließ dem 
Fanatismus das blutbefleckte Beil aus den Händen fallen, und 
drückte ihm ein Brandmal auf die Stirn, das niemals ee 
werden wird. a HERE 
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Jonaun Weslen, 
Gründer der Methodiſten-Rirche. 


(Geb. 17. Juni 1703, gefl. 2. März 1791.) 


1 


CRC 


p Wesley, 
Gründer der Methodiſten⸗Kirche. 


(ob. 17. Juni 1703, gef. 2. März 1791). 
„Ihr ſeid das Salz der Erde.“ (Matth. 5 130 


„ Jopunn Wesley wurde am 17. Juni 1703 zu Ebworth Hs 
5 der Grafſchaft Lincoln in Nordengland geboren. Sein 
Vater, Rektor am gedachten Orte, und feine Mutter waren, 
gottes fürchtig, und ſahen es als ihre beſondere Pflicht an, auch 

ihre Kinder in der Gottesfurcht zu erziehen. Dieſe treue Aeltern⸗ 
ſorge blieb nicht ohne ſegensreiche Wirkung; denn Johann 
zeigte ſchon früh eine ernſte Frömmigkeit, ſodaß ſein Vater ihn 
ſchon im 8. Jahr für würdig fand, ihn am h. Abendmahl SL, 
nehmen zu laſſen. Im Jahre 1714 kam er in das Carthaus 
zu London, und erwarb ſich hier durch ſein ſtilles Verhalten, 
ſeine Ordnungsliebe, und ſeinen Fleiß die Gunſt feiner Lehrer. 
Wesley behielt fein ganzes Leben lang eine beſondere Vorliebe 
für dieſe Anſtalt, ſodaß es ihm zur Gewohnheit wurde, jedes FR 
Jah, wenn er nach London kam, fie zu befuchen. 2 

Im 21. Jahre beſuchte er die Univerſität Oxford, d 
beige ſich hier als einen ſtrebſamen, ſcharfſinnigen und in jeder 5 
Hinſicht reich begabten Jüngling. Zum Vergnügen machte er 
, Gedichte. Als er einſt ſeinem Vater eine Nachahmung 
des 65. Pſalms ſchickte, ſchrieb ihm dieſer: „Deine Verſe über 
den 65. Bfalm find mir angenehm, und ich wünſche nicht, daß du 
dein Talent begrabeſt!“ Manche Proben zeigen, daß er, wenn 
er ſich auf die Dichtkunſt e hätte, ſehr Bedeutendes ge⸗ 
da haben würde. 

In Oxford war er in eine religiöſe Sorgloſigkeit hinein⸗ ü 
e Plötzlich erwachte er aus derſelben, als er die Abſicht 
hatte, ſich zum Diakon ordiniren zu laſſen. Er! theilte feine 
Sinnesänderung ſeiner frommen Mutter mit, welche ihrerſeits 

. den wohlthätigſten Einfluß durch ihre Briefe auf ihn ausübte. 
RL wünſche herzlich, ſchrieb fie z. B. an ihn, du mögeft dich 


7 05 du eine undes Hoffnung zur Seligkeit Dh Sefum 
Chriſtum habeſt. Dies verdient großes Nachdenken, und iſt Ben 
5 — Ale von e PN aber 15 diejenigen, welche . 


* 


ee 15 
lungen 7 8 Freunde dagegen hatte anhören mäßen Aber auch. 
dem Spotte entging er nicht. „Was iſt mit Ihnen vorgegangen, 


mein Herr? ſprach Einer zu ihm. Sind Sie ein zweiter Don 
Quixote geworden? Kann Sie auf der Welt Nichts mehr be⸗ 
friedigen, als ein Windmühlenabentheuer?“ „Mein Herr, er⸗ 
wiederte Wesley, wenn die Bibel nicht Wahrheit iſt, ſo bin 
ich ein Narr und ein Wahnwitziger, ſo groß Sie ſich kaum 
einen denken können. Wenn ſie aber Gottes Wort iſt, dann 


bin ich bei ganz geſundem Verſtande.“ Sein Bruder Patt. 5 


begleitete ihn. 
Die Seereiſe war in ſo fern merkwürdig, als er auf dem 
g Schiffe mit mehreren mähriſchen Brüdern zuſa mmenkam. Unter 


ihnen war David Nitſchmann. Sie hatten mehrere Stürme 


zu beſtehen. Da fühlte Wesley Todesfurcht, und ſchloß daraus, 
daß er noch nicht reif zum Sterben war; bei den Deutſchen 
bewunderte er, daß ſie nicht die mindeſte Furcht hatten. „Eines 
Tages, erzählt er, zeigte ſich eine Gelegenheit, bei welcher ſie 
beweiſen konnten, daß ſie frei waren von aller Furcht des Geiſtes. RSS 


Mitten im Pfalme nämlich, womit ihr Gottesdienſt feinen An⸗ 


fang nahm, brach plötzlich die See über unſer Schiff daher, 


zerſplitterte unſern Hauptmaſt, überfluthete das Verdeck, und floß 


ſtromweiſe in die Schiffsräume hinein, fo daß es ſchien, als 


ſollten wir von den Meereswogen verſchlungen werden. Unter 


uns Engländern entſtand ein ſchreckliches Angſtgeſchrei; die 0 
Deutſchen aber ſangen ihr geiſtliches Lied in aller Ruhe fort. 


rm 


Nachdem die Gefahr vorüber war, fragte ich einen der Brüder, 2 


ö ob fie denn nicht erſchrocken geweſen wären, und er antwortete 
mir: „Gott ſei Dank! nein!“ Ich fragte wieder: „Waren denn 


aber Eure Frauen und Kinder nicht in Angſt 2“ und er erwie⸗ 


derte mir mit ſanftem Tone: „Nein; unſere te, um Kinder 8 
fürchten ſich nicht vor dem Tode!“ 
In Georgien hatten die Brüder viel Kummer, Besch 5 

den und Verfolgung zu erdulden, und mußten ihre ſchönen 
Hoffnungen vereitelt ſehen. Frellich thaten ſie auch hier manche 
Mißgriffe. Sie beharrten mit Feſtigkeit auf kleinen, wie auf > 
großen Dingen, und führten die kirchliche Zucht mit zu großer 1 
Strenge. Johann Wesley errichtete in der Stadt Sa- 
vannah eine Schule, und hielt mit den Kindern ſowohl "RER 


Hauſe, als öffentlich in der Kirche Katechiſationen. Außerdem 


wurden in ſeiner Wohnung Abendverſammlungen gehalten, und Et 
er benutzte jede Veranlaſſung, „das Amt eines ev angeliſchen 8 


4 


% 


Gottes ſei. Seiner Abſicht, unter die Indianer zu gehen, 
widerſetzten ſich der Gouverneur und ſeine Freunde, 928 er für 
die Colonie unentbehrlich ſei. 


Unterdeß wurde ein großer Sturm gegen ihn herauf He 0 


ſchworen. In Savannah fand er bald viele und große Miß⸗ 


brauche, und da er gegen dieſelben ſtreng auftrat, viele Feinde. 
Er ſah dabei nicht auf die Perſon, und ſo waren dies zum 
Theil die vornehmſten und einflußreichſten Einwohner. Sie 
6 brachten es ſogar dahin, daß er, als er eine Frau vom Abend⸗ 
mahl gusſchloß, verhaftet und vor Gericht geftellt wurde, Dies 
bewog ihn, nach England zurückzukehren. Seinen Bruder ö 


0 \ hatten die Verfolgungen ſchon früher dazu veranlaßt. 


ſo feſt an Chriſtum geglaubt habe, um frei von aller Furcht 


und Unruhe zu ſeyn. Er betete auch oft inbrünſtig, der Herr 
möchte ihn mit einem ſolchem Glauben beſeligen, der den Men⸗ 
ſchen Frieden giebt im Leben und im Tode. „Ich ging nach 
1 Amerika, um die Indianer zu bekehren; aber ach! wer ſoll mich 7 
bekehren? Wer wird mich befreien von dem böſen Herzen des 


5 


0 Unglaubens? Ich verſtehe wohl, den Glauben zu predigen, und 
glaube auch ſelbſt, ſo lange mir nämlich keine Gefahr droht. 


0 Gewinnl“ Er ſah den ſtarken Glauben der mähriſchen Brü⸗ 


Predigers zu 8 Er ſah fest. ein zweites Beifpiet von der 
Kraft des Glaubens in dem ſeligen Tode eines mähriſchen 
Beuders, und erhielt wieder einen Beweis, daß er noch nicht 
frei war von der Furcht des Todes, alſo noch kein wahres Kind 


; Wir wollen jetzt einen Blick thun in Wesley's Herzende 
55 zuſtand. Er ſagt, er ſei überzeugt, daß er damals noch nicht 


Wenn. aber der Tod kommt, kann ich nicht mit frohem Muth a 
ausrufen: Ehriſtus iſt mein Leben, und Sterben mein. 


g 5 der, der ſie ſo todesmuthig machte, und wünſchte ſehnlich, ihn 


auch zu beſitzen. So kämpfte er, und Gott ließ es ihm gelin⸗ 


| 8 gen, daß er ſich als Sünder erkannte, und ſeine eigne Gerech⸗ 


tigkeit. als eine nichtige einſah. „Und nun, ſagt er an einer 
Stelle, ſind es zwei Jahre, daß ich den Indianern predigen 
wollte. Aber, der ich Andere bekehren wollte, war ſelber nicht 


bekehri. Ich raſe nicht, obgleich ich alſo rede, ſondern rede 


wahre und vernünftige Worte, was ich nur darum bemerke, 8 
wenn etwa glücklicher Weiſe Einige von denen, welche immer 
träumen, aufwachen ſollten, und einſehen, daß ſte ebenſo ſind⸗ 
wie ich. Sind fte in der Gottesgelahrtheit bewandert? Ich binn 
en ich le, viele Jahre ſtadirz. Können . Ass geiſtge EN 
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Dinge mit großer Fertigkeit reden? Daſſelbe kann 0 ich. 
Sind fie freigebig mit Almoſen ? Seht, ich gebe alle meine * 
Habe den Armen. Sind ſie bereit, für ihre Brüder zu leiden? 
Ich habe meinen Freunden Ehre und Anſehen, Ruhe und Vater⸗ 
land geopfert. Ich habe meinen Leib der Gefahr ausgeſetzt, von 
den Wogen des Meeres verſchlungen zu werden ... Verſchafft 
mir nun aber das Alles Zugang zu Gott? Mir Alles, was 
ich jemals that, wußte, oder litt, mich vor ſeinem Angeſichte 
rechtfertigen? — Keineswegs! Wenn das Wort Gottes wahr 
iſt, ſo find alle dieſe Dinge, obgleich ſie durch den Glauben an 
Jeſum heilig und gut ſind, doch nichts Anders als Schlacken 
und Dünger. Das iſt es alſo, was ich einſehen gelernt, daß 
ich ein Sünder bin, und des Ruhmes ermangle, den 
wir an Gott haben ſollen, daß mein ganzes Herz ver⸗ 
dorben und verabſcheuungswürdig iſt, daß meine eignen Werke 
fo weit davon entfernt find, mich mit Gott zu verſöhnen, daß 
ſie mir nicht einmal für die geringſte meiner Sünden, welche 
zahlreicher ſind, als die Haare auf meinem Haupte, Genug⸗ 
thuung verſchaffen können, und daß ich keine andere Hoffnung 
habe, als durch die Erlöſung, ſo durch Jeſum geſchehen iſt, 
ohne Verdienſt aus ſeiner Gnade, und in ihn 1 a 
werden.“ 
Bald drang er nun, als er fo weit war, ganz zum Lichte 
ern hindurch. Er kam in London mit Peter Böhler, einem 
Geiſtlichen der Brüdergemeinde im Februar 1738 zuſammen, und 


ſprach mit ihm über den allein ſelig machenden Glauben. Er 0 


prüfte dieſe Lehre am Neuen Teſtamente mit dem feſten Ver⸗ 
trauen, daß der Herr ihm zeigen werde, ob dieſe Lehre feine 
Lehre ſei. Da wurde er immer fefter, und gelangte zu ſichrer 
Glaubensgewißheit. Von dieſer Zeit an fing er an, die Lehre 


f 5 die ihm jetzt deutlich geworden, öffentlich zu bekennen. W 


5 fühlte, ſchreibt er, daß ich hinſichtlich meines Seelenheils einzig 
und allein auf Chriſtum mein Vertrauen ſetzte; ich hatte die ' 
Gewißheit, daß er alle meine Sünden von mir genommen, = 
und mich erlöſt ‚gabe von dem Geſetz der A des ar 
Todes.“ N 
8 Von jetzt an wirkte er als ein Werkzeug Gottes zum Hel 


1 vieler Menſchen. Was er ſelbſt erfahren, das predigte er jetzt 


Andern. Es war damals für die engliſch-proteſtantiſche Kirche 
eeeine traurige Zeit. Ueberall fand ſich die größte Unwiſſenheit 3 
des Volkes. In vielen ‚Dörfern Be die Wee ihre 


. 
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Kinder keine andern Gebete zu lehren, als: Heiliger Matthäus, 
Markus, Lukas und Johannes, ſegnet und behütet doch das 
Bett, worauf ich liege! u. dgl. Großen Theils waren auch die 
Lehrer des göttlichen Wortes nachläſſige, und nicht ſelten höchſt 
unſittliche Menſchen. 

Wesley beſuchte zuvor die mähriſchen Brüder in Hof: 
land und Deutſchland. Beſonders wurde er durch eine 
Unterhaltung mit Graf Zinzendorf zu Marienborn, deſſen 
Anſichten er zwar nicht durchgängig theilte, in hohem Grade 

erbaut und belehrt. Von da begab er ſich nach Herrnhut, 


wo er 14 Tage verweilte. Manche Gebräuche der -Brüderges | 


meinde führte er nachmals unter jeinen Anhängern ein. „Ich 
5 war, ſagt er, durch die Unterredungen mit dieſen liebenswür⸗ 
digen Menſchen in hohem Grade getröſtet und geſtärkt, und 
kehrte mit dem feſten Vorſatz, mein Leben lang von dem Evan⸗ 
gelium der Gnade Gottes Zeugniß abzulegen, nach England 
zurück.“ Beſonders hatten ihn Chriſtian Davids Predigten 
in Herrnhut mächtig ergriffen. Eine derſelben, „über ven 
SGrund unfers Glaubens,“ theilte er, ihrem Hauptinhalte 
13 e ſeinem Tagebuch mit. Ihrer Vortrefflichkeit wegen, und 


weil ſie mit feiner Lehre jo genau übereinſtimmt, möge feine. 


Mittheilung über ſie hier ſtehen. 
„Das Wort der Verſöhnung, welches die Apoſtel als den s 
Grund aller ihrer Lehren predigten, war: „Wir find verf öhnt⸗ 
8 Gott, aber nicht durch unſere eigenen Werke, 
SR, durch unfere eigene Gerechtigkeit, ſondern 
einzi und allein durch das Blut Jeſu Chriſti.“ 


„Aber ihr werdet ſagen: Soll ich mich nicht graͤmen und 
trauern um meiner Sünden willen? Muß ich mich nicht demü⸗ 
thigen vor meinem Gott? Iſt er nicht gerecht und wahrhaftig 2 
Muß ich nicht vor allen Dingen erſt dieſes thun, bevor ich er— 
warten kann, daß Gott mit mir ausgeſöhnet werde? Ich ant⸗ 
worte hierauf: Gott iſt gerecht und wahrhaftig! Du mußt dich 
demüthigen vor dem Herrn. Du mußt ein zerbrochenes Herz 

5 ‚und ein zerſchlagenes Gemüth haben ); aber merke wohl auf: 
dies iſt nicht dein Werk. Grämeſt du dich, daß du ein Sünder 
biſt? Dies iſt das Werk des heiligen Geiſtes. Biſt du zer⸗ 

| en Herzens? Haſt du dich ae vor Gott 2 


ä 
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8 Tranliſt du in der That, und iſt dein . in deinem Innern 8 
zerſchlagen? Alles W iſt die Wirkung Nec ag 
Got tes⸗ -Beiftes. 5 a 
i Merke aber ferner, daß dieses nicht der S des Glau⸗ 
bens iſt. Es iſt nicht der Glaube, durch welchen du gerechtfer⸗ 
tigt biſt. Es iſt nicht die Gerechtigkeit, ja es iſt nicht einmal 
een Theil der Gerechtigkeit, durch welche du mit Gott verſöhnt 
biſt. Du grämſt dich wegen deiner Sünde; du biſt gedemüthigt 
in deinem Geiſte; du biſt zerſchlagenen Herzens. Das iſt alles 
gut und recht. Aber alles dieſes hilft dir nichts zu deiner 
Rechtfertigung vor Gott. Die Erlaſſung deiner Sünden iſt 
weder im Ganzen, noch im Einzelnen dieſer Urſache zuzu⸗ 
ſchreiben. Ja wiſſe, daß ſie deiner Rechtfertigung ſogar 
hinderlich ſeyn kann, wenn du auch nur einiges Gewicht darauf 
legeſt; wenn du vielleicht denkeſt: ich muß ſo oder ſo zerknirſch⸗ 
ten Herzens ſeyn; ich muß noch trauriger ſeyn, noch mehr mich 
grämen, bevor ich gerechtfertigt werden kann. Verſtehe dieſes 
wohl! Wenn du denkeſt, du müſſeſt, bevor du gerechtfertigt wer⸗ 
den kannſt, noch mehr zerſchlagenen Herzens, noch demuͤthiger, noch 
trauriger ſeyn, noch mehr dich grämen um deiner Sünden willen, =, 
noch mehr die Laſt derſelben fühlen, fo ift das eben fo viel, als 
wenn du dein zerſchlagenes Herz, deine Trauer, deinen Gram 
und deine Demüthigung deiner Rechtfertigung vor Gott zum 5 
Grunde legteſt, oder dieſe Dinge wenigſtens als einen Theil 
diefes Grundes anſäheſt. Deßhalb hindert dieſes deine Recht⸗ a 
fertigung; und dieſes Hinderniß muß erſt entfernt Be: ber 
vor du den rechten Grund! legen kannſt. Der rechte Grund 
iſt nicht deine Zerknirſchung, (obgleich auch dieſe nicht einmal 
dein eigenes Werk iſt); nicht deine Gerechtigkeit, nichts von 
allem dem, was dein Werk iſt; nichts von allem dem, was 
durch den heiligen Geiſt in dir bewirkt worden iſt; ſondern es 
iſt etwas, das außer dir liegt, nämlich: die are 
und das Blut Sefu Chriſti. 
h „Denn die Worte der Schrift lauten: „Dem, der nicht mit 
Werken umgeht, glaubet aber an den, der die Gott⸗ 
loſen gerecht macht, dem wird ſein Glaube gerechnet 
zur Gerechtigkeit“ ) Sehet ihr nicht ein, daß der Grund 
) Hebr. 6, 1. i 5 ! RU. RS 
0 Röm. 4, 5. ö ER 1 
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in uns nichts ift ? Es findet keine Verbindung ftatt zwiſchen Gott 

und den Gottloſen. Es giebt kein Band der Vereinigung zwiſchen 


ihnen; ſie ſind weit von einander getrennt, und haben nichts mit 


einander gemein. Es iſt dem Gottloſen unmöglich, ſich mit dem 
Herrn, unſerm Gott, zu vereinigen. Was ſind Werke, was iſt 
Gerechtigkeit, was ein zerknirſchtes Herz? Alles iſt Nichts. Die 
Gottloſigkeit allein kommt in Anſchlag. Wenn du alſo einen 
rechten Grund legen willſt, fo thue, was ich dir ſage! — Gehe 
geradeswegs und ohne Aufſchub, und ſtelle dich in deiner Gott⸗ 
loſigkeit unſerm Herrn Jeſu Chriſto vor, und ſprich zu ihm: 
„Du, deſſen Augen wie eine Feuerflamme leuchten, der du mein 
Herz prüfeſt und erforſcheſt, du ſiehſt, daß ich ein gottloſer 
Sünder bin. Ich habe nichts zu meiner Entſchuldigung, nichts 


zu meiner Vertheidigung anzuführen. Ich ſage nicht: ich bin 5 


demüthig, ich bin zerſchlagenen Herzens; ich ſage nur: „Herr, 


ich bin ein gottlofer Sünder; darum führe mich hin zu Ihm, ix 


meinem Gott und Herrn, welcher die Gottloſen gerecht macht. 
Laß dein Blut mir zum Verſöhnungsmittel dienen; denn es iſt 

nichts in mir, denn lauter Gottloſigkeit!“ b 
Hierin liegt ein großes Geheimniß; hier ſind die Weiſen 

15 er Erde verloren; hier find fie gefangen in ihrer eigenen Lift. 
Dieß können die Weiſen und Schriftgelehrten der Welt nicht 
begreifen: es iſt Thorheit in ihren Augen. Die Sünde aber 
iſt und bleibt die einzige Scheidewand zwiſchen Gott und dem 


N Menſchen. Die Sünde, — wer Ohren hat zu hören, der höre, 


. und lerne auch begreifen!, — iſt aber auch das einzige Mittel, wel- 
ches die Menſchen mit Gott vereinigen kann, das heißt: die 


5 Sünde allein bewegt das Lamm Gottes, mit dem Sünder Mit⸗ 


Selle: zu haben, und ihm durch ſein Blut Zutritt bei dem Vater zu 

c verſchaffen. f 
„„Dieſes iſt das Wort der Verſöhnung, welche wir predigen. 
Dieſes iſt der Grund (der Gerechtigkeit), welcher nimmer verrückt 


werden kann. Durch den Glauben ſind wir erbaut auf dieſen 


Grund der Apoſtel und Propheten, da Jeſus Chriſtus 
N: der Eckſtein ift*). Und dieſer Glaube ift ein Geſchenk Gottes. 
5 Er ift fein freiwilliges Geſchenk, welches er jetzt und zu allen Zei⸗ 


ten einem Jeden zu Theil werden läßt, der Willens iſt, es an⸗ 


U 


| zunehmen. Und wenn ſie dieſes Geſchenk Gottes empfangen 


9 Ebpheſ. 2, 20. 85 
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haben, dann werben. ihre Heizen zerſchmelzen vor Kue und 
Reue, weil ſie ihn, den Herrn, beleidigt haben. Aber dieſes Geſchenk 
Gottes hat ſeinen Sitz in dem Herzen, und nicht in dem Kopfe 
des Menſchen. Der Glaube, der ſeinen Sitz im menſchlichen 
Gehirn hat, der von Menſchen erlernte, oder aus Büchern 
erſtudirte Glaube iſt nichts werth, iſt zu Nichts nüge: er bringt 
uns weder Vergebung der Sünden, noch Friede mit Gott. 
Beſtrebe dich daher zu glauben von ganzem Herzen und von 
ganzer Seele; ſo wirſt du durch das Blut Jeſu Chriſti erlöst 
und mit Gott ausgeſöhnt werden; ſo nur wirſt du rein von 
allen deinen Sünden. So werdet ihr einen Sieg nach dem 
andern davon tragen, indem der innere Menſch in euch von Tag 
zu Tag erneuert wird in der Gerechtigkeit und Heiligkeit, Be 
Gott gefällig iſt.“ - 5 
Im September 1738 kam Wesley wieder in 1 9 = 
an. Er predigte allenthalben, wo er eingeladen war, die alte 
Lehre von der Erlöſung durch den Glauben.“ Es folgte ihm a 
viel Volks nach, obgleich die Geiſtlichkeit meiſt feiner Anſicht 
von der Gnadenlehre nicht beiſtimmte. Die Vornehmen unter 


ſeinen Anhängern fühlten ſich durch den allzu großen Zulauf 
des gemeinen Volkes gleichſam beleidigt, und bald waren alle 


Kirchen der Hauptſtadt für ihn verſchloſſen. Nichts deſto weniger 
hatte er theils in Kirchen und Sälen, theils in Privathäuſern a 
und Gefängniſſen gepredigt, und die Wirkungen feiner Predigten 
waren kraftvoll und andauernd. Bald hernach finden wir ihn 
in Oxford, von wo aus er feinen Freunden die Nachricht von 


dem neuen Erwachen des Chriſtenthums mittheilte. So ſchreibt 


% Der Geiſt Gottes hat ſowohl in London, als hier in 
Orf ord, ſegensreich gewirkt, und die Menſchen rufen ſchaaren⸗ 555 
weis: Was ſollen wir thun, um ſelig zu werden? 
ſodaß, bis es der Gnade unſers Herrn und Heilandes gefallen 
wird, mehr Arbeiter zu ſenden, alle meine Zeit zu wenig if, um 
der Arbeit zu genügen.“ 5 

Im Frühling des nächſten Jahres ging er mit ſeinem 
Freunde W Whitefield nach Briſtol, und predigte außerhalb 
der Stadt auf einem Hügel vor mehr, denn 2000 Zuhörern. 2 
Hier bemerkte er, daß er die Erlöſung Chriſti auch an einem 
andern Platze verkündigen könne, als in der Kirche. „Seitdem, 
ſagt er, hatte ich Urſache genug, die weiſe Vorſehung Gottes 
anzubeten, welche auf dieſe Weiſe Tauſenden von Menſchen, die 
vielleicht nie eine Kirche beſucht hatten, einen Weg zur Anhörung 


* 
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ſeines Wortes bahnte. Und dieſe Menſchen, welche unter freiem 
Himmel das Wort Gottes verkündigen hörten, fanden alsbald, 
daß darin eine wunderbare Gotteskraft verborgen liege.“ Eben 
ſo predigte Whitefield hier unter ungeheurem Zulauf und 
mit großem Erfolg im Freien. Dies iſt der Anfang der geſeg⸗ 
neten Feldpredigten, durch welche Wesley und ſeine 
Freunde ſo Außerordentliches unter den geringen Volksklaſſen 
leiſteten, und die Miffionare derſelben wurden, während die Staats⸗ 
kirche fie aufs Außerfte verwahrloſt hatte. Wie er damals in der 
Nähe von Briſtol ſeine Zeit ausfüllte, zeigt folgender Bericht: 
„Jeden Morgen las ich zu Newgate Gebete vor, und predigte 
zugleich. Jeden Abend erklärte ich irgend einen Abſchnitt aus der 


h. Schrift. Montag Nachmittag predigte ich außerhalb in der Nähe 


von Briſtol“ — und fo weiter an jedem Tage eine Predigt, — 
5 Sonntag Morgens in Bowling⸗Green, Sonntags um 11 
5 Uhr in der Nähe von Hannam-Mount, um 2 Uhr in Clifton, 
um 5 Uhr in Roſe⸗Green; und bis jetzt find meine Kräfte, 
5 (Bott ſei Dank!), meinem e immer noch gewachſen.“ 
8 In Kingswood wohnten Kohlengräber, die ihrer 
® Ruchloſigkeit wegen zum Sprüchworte geworden waren. Die 
Predigten der Gebrüder Wesley ſtifteten hier einen unendlichen 
Nutzen. Viele führten einen frommen Lebenswandel. Wes⸗ 
ley konnte ſchreiben: „Jetzt hat ſich dieſer Schauplatz we⸗ 
ſentlich geändert. Die Wälder wiederhallen nicht mehr, wie 
vor einem Jahre, von Fluͤchen und Gottesläſterungen. Kings⸗ 
wo od iſt nicht mehr der Ort, wo Trunkenheit, Müßiggang 


und ausſchweifende Beluſtigungen herrſchen. Streit und Zank 
phat aufgehört; an ihre Stelle iſt Liebe und Frieden getreten. 


Man hört ſie nicht in ihrem Walde, außer des Abends, wenn 

ſite ſich vergnügen, und durch Lobgeſang den Namen Gottes 

a: preifen, und ihren Erlöſer hoch ehren mit Dank.“ 

„m Oktober erhielt Wesley eine dringende Gilda 

5 ch Wales. Da ihm alle Kirchen verſchloſſen waren, fo 

predigte er in Privathäuſern und unter freiem Himmel, oft bei 
heftiger Kälte. Er erfreute ſich der freundl ichſten Aufnahme von 


Seite des Volkes. „Ich habe, berichtet er, keine Provinz Eng⸗ 
lands geſehen, die mir, auf einer Strecke von 60 70 Meilen, 


Tg angenehm geſchienen hätte, wie Wales. Die meiſten Ein⸗ 


wohner haben ein ernſtes Verlangen nach dem Unterricht des 


göttlichen Wortes; und da ſie damit unbekannt, ſo ſind ſie mit 


den Indianern zu vergleichen. Ich meine nicht etwa, daß. 


8 2 8 1 5 ; 
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ſie den Namen Jeſu nicht kennen; denn Viele unter ihnen kön⸗ 
nen das Vaterunſer und den Glauben herſagen. Aber Alles, 
was ſie wiſſen, haben fie mechaniſch auswendig gelernt, und von. 
dem wahren Glauben wiſſen ſie in der That Nichts. Das Wort 
Gottes fiel hier nicht umſonſt zur Erde; den Viele bereuten | 
ihre Sünden, und glaubten an das Evangelium“ 
Bis dahin hatten die mähriſchen Brüder und die Me⸗ 
thodiſten, wie die Anhänger Wes ley's genannt wurden, Eine 
Geſellſchaft gebildet. Es brachen unterdeſſen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen beiden aus, in Folge deſſen ſie ſich von einander trennten. 
Wesley blieb jedoch der Brüdergemeinde mit e 
Liebe zugethan. 
> Die Methodiſten wuchſen unglaublich ſchnell an. Im Jahre 
1743 ſchrieb Wesley für ihre Gemeinden eine Sammlung von 
Geſetzen und Vorſchriften, die bis auf die heutige Zeit in Kraft 
ſind. Sie ſchreiben durchaus keine beſondern Religionsmeinungen 
vor, da er mit den 39 Artikeln der engliſchbiſchöflichen Kirche 
übereinſtimmte, ſondern beziehen ſich auf den Wandel, die chriſt⸗ 


liche Wohlthätigkeit und die Beobachtung göttlicher Vorſchriften, ö 


Mitglieder der engliſchen Kirche, oder ſelbſt Diſſenter, welche 
dieſe Regeln beobachten wollten, konnten Mitglieder werden. 
Zweck der Vereinigung war, einander beizuſtehen, „den en 
ruf und Erwählung feſt zu machen.“ a 
Wesley und fein Bruder Karl, der ihm getreulich ur 8 
Seite ſtand, hatten immer mehr mühevolle Arbeiten und heftige f 
Kämpfe. Sie wurden oft in Schriften und von Geiſtlichen an⸗ 
gefochten; ja ſie mußten ſich oft von dem Pöbel in England 5 
und Wales Beſchimpfungen gefallen laſſen. Auch in London 
entſtanden ſogar an den Orten, wo ſie ihren ae or 5 
ten, tumultuariſche Auftritte. 
Wes ley dehnte jetzt ſeinen Wirkungskreis nach Be Nor⸗ 5 
den feines Vaterlandes aus. Ueber feine Reiſe nach Le ice ſter⸗ 
ſchire erzählt er in ſeinem Tagebuche: „Ich holte einen gravitä⸗ 


tiſchen Mann ein, mit dem ich mich ſogleich in ein Geſpräch 


einließ. Er verrieth mir alsbald feine Geſinnnng, und ich wider⸗ 
ſprach ihm in Nichts. Damit aber war er nicht zufrieden; er 
wollte gar zu gern wiſſen, ob ich mich zu derſelben Lehre be⸗ 
kenne, wie er. Ich ſagte ihm: wir würden, um uns nicht 
gegenſeitig zu mißfallen, beſſer thun, uns über praktische Sachen 
zu unterhalten. Dies geſchah auch eine Zeit lang. Aber un⸗ 
verſehens hatte er mich gefangen, und bevor ich wußte, wo ich 
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war, ſah ich mich in einen Wortwechſel verwickelt. Er wurde 
immer wärmer, ſagte mir endlich: ich hätte ein verdorbenes 


Herz, und äußerte die Vermuthung, ich ſey wohl gar Einer En 


von Wesley's Anhängern. Ich antwortete ihm aber: Nein, 
mein Herr, ich bin Johann Wesley ſelbſt!, worauf er ſich 
gebärdete, wie Einer, der unverſehens auf eine Schlange getre⸗ 


ten hat, und wollte plötzlich davon ſprengen. Da ich aber beſſer 


. mein Weib bekehrt. Denn bevor ſie mit ihnen umging, hatte 5 
fie eine ſchreckliche Zunge im Halſe, und nun itt fie fo ſtill 
wie ein Lamm.“ Hierauf ſagte der Richter: „Führt ſie zurück, 

0 und laßt ſie alle Zänkerinnen in der ganzen Stadt bekehren!“ 


beritten war, blieb ich immer an ſeiner Seite, und ſuchte ihm 
das Herz zu öffnen.“ 
In Epworth wurde ihm in der Kirche zu predigen ver⸗ 
eigert. Da ſtellte er ſich auf feines Vaters Grab, und ver⸗ 
kündigte von hieraus das Wort Gottes vor einer großen Ver 
ſammlung, welche, ſo wie er, tief gerührt war. Dies geſchah 


am 6. Juni 1742. „Am folgenden Mittwoch, erzählt Wesley, 
ritt ich nach einer benachbarten Stadt, um einem Friedensrichter 


meine Aufwartung zu machen. Die Leute zu Epworth hatten 


mir nämlich erzählt: ihre aufgebrachten Nachbarn hätten einen 


ganzen Wagen voll der ſogenannten neuen Ketzer zur Beſtrafung 


vor den Richter gebracht. Als er ſie aber gefragt, was dieſe 


Leute gethan hätten, ſchwiegen ſie alle ſtill; denn dieſes hatten 


ihre Anführer vergeſſen. Endlich ſagte Einer von ihnen: „Ei 

ſie wollen beffer fein, als Andere, und beten von früh Morgens 
bis ſpät in die Nacht.“ Hierauf fragte der Richter wieder: 

„Was fie denn ſonſt noch gethan hätten?“ Da ſagte ein alter 


Mann: „Ja Herr, wenn Ew. Geſtrengen erlauben, ſie haben 


Das Jahr 1743 iſt in Wesley's Leben wegen ſeinem 


ER glücklichen Entrinnen aus gefahrvollen Kämpfen mit irregeleiteten 
und wüthenden Volkshaufen beſonders merkwürdig. Als Wes⸗ 


ley in Briſtol war, hörte er, wie an manchen Orten der 


Umgegend der Pöbel gegen die Methodiſten aufgehetzt, die- 
ſelben auf's Schändlichſte mißhandelte. Selbſt Frauen und 


Kinder wurden geſteinigt, mit Koth geworfen, ihre Häuſer ab⸗ 


. 
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gebrochen, und ihre Habe fortgeſchleppt. Wesley eilte herbei, 
um ihnen mit Rath und Troſt beizuſtehen, und predigte zu Mit⸗ 
tag in Wednesbury, ohne jedoch beunruhigt worden zu ſeyn. 


1 Nachmittags aber verſammelte ſich der Pöbel, und umringte das 
ee Bun wir feinen eignen Bericht: 1c befand ya bei EN 
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Franz Ward, und ſchrieb, als fich plötzlich das Geſchrei erhob, 
der Pöbel habe das Haus beſetzt. Alle mit einander ſchrieen: 
„Bringt uns den Geiſtlichen heraus! Den Geiſtlichen wollen wir 
haben!“ Ich bat Jemand, den Anführer bei der Hand zu neh⸗ 25 
men, und ihn mit ins Haus zu bringen, was auch geſchah. 
Nachdem wir einige Worte mit einander gewechſelt hatten, wurde 

der Löwe fo fanft wie ein Lamm. Zwei andere der Raſendſten, 

die in ihrer Wuth Alles verſchlingen wollten, waren nach zwei 

Minuten ſo ruhig wie Erſterer. Ich ging unter die empörte 
Volksmenge, und fragte: „Was wollt Ihr von mir?“ Der Eine 
ſagte: „daß Ihr mit uns zum Richter geht!“ Ich antwortete: 
„das will ich gern; ſollen wir heute Abend, oder Morgen früh 
zum Richter gehen?“ Die meiſten ſchrieen: „Noch dieſen Abend! 


Dieſen Abend noch!“ Ich marſchirte ſogleich voran, und 200 


bis 300 Menſchen folgten. Die Uebrigen kehrten nach Haufe zurück. 

Wir langten in Bentley⸗Hall an. Der Richter fragte, 

was fie. denn eigentlich wollten. „Ei, mit Erlaubniß, ſagte der 

Eine, die Leute da ſingen den ganzen Tag Pſalmen, und ver⸗ 

anlaſſen uns dadurch, ſchon um 5 Uhr aufzuftehen. Was rathen 
Sie uns, zu thun?“ „Heim zu gehen, und ruhig zu ſeyn.“ 


Sie beſchloſſen nun, zum Richter in Walſall zu gehen. Der⸗ 5 
ſelbe ließ ihnen ſagen, er ſei ſchon zu Bette. Sie hielten es 


nun für das Gerathenſte, wieder nach Haufe zu gehen. Wir 


hatten aber kaum 150 Schritt zurückgelegt, als auch der Pöbel 


von Walſall herbeidrängte, ſeine Nachbarn Adern RR 
5 mich in feine Gewalt befam. 


Hier war jeder Verſuch, zu ſprechen, unmöglich. Der Lärm a 


auf allen Seiten glich dem Toben des Meeres. Sie ſchleppten mich 
fort bis nach der Stadt, wo ich mich i in ein großes Haus zu retten n 
verſuchte; aber es faßte mich ein Mann bei den Haaren, und 
ſtieß mich zurück in die Mitte des Haufens. Viele ſchrieen: 
„Schlagt ihm das Gehirn aus dem Kopf! Schlagt ihn todt!“ 
Andere ſagten: „Wir wollen ihn erſt hören.“ Ich ſprach wohl 


über eine Viertelſtunde lang, bis mir meine Stimme plötzlich 


verſagte. Doch bald kehrte meine Kraft und meine Stimme 
wieder, und ich brach in ein lautes Gebet aus. Jetzt kam der⸗ 
ſelbe Mann, welcher zuvor an der Spitze des Haufens ſtand, ü 
zu mir, und ſagte: „Mein Herr, ich will mein Leben für Sie 
laſſen. Folgen Sie mir, es ſoll ſich Niemand unterſtehen, Ihnen 
ein Haar zu krümmen!“ Zwei oder drei ſeiner Kameraden be⸗ 
ſtätigten feine Worte, umringten mich ſogleich, und führten mich 
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mitten durch den Pöbelhaufen hindurch. An der Brücke rottete 


ſich das Volk auf's Neue zuſammen; wir gingen daher ſeitwärts 


über die Wieſen, bis mich Gott kurz vor 10 Uhr glücklich Rach = 
„ brachte.“ 


In dieſem Jahre machte Wesley ſeine erſte Reiſe nach 
Cornwall, um den rohen Bergleuten daſelbſt das Evangelium 


zu verkündigen. An verſchiedenen Plätzen und zuweilen unter 


wüthenden Zuhörern hielt er ſeine Reden. In keinem Theile 


Englands iſt der Methodismus zu einem größern Einfluſſe 


gelangt, als hier; und als Wesley in hohem Alter in dieſe 


Grafſchaft kam, zog er, der früher aus Mangel an Wohnung 
auf dem Erdboden geſchlafen, zur Befriedigung ſeines Hungers 
Brombeeren geſucht hatte, und dem wüthenden Pöbel kaum 


lebendig entronnen war, jetzt wie im Triumphzuge durch die 
Städte und Dörfer. Die Einwohner drängten ſich ſchaarenweis 


an die Fenſter, um den Mann Gottes zu ſehen. 


Im Juli 1744 wurde die erſte Conferenz der Methodiſten 


5 gehalten. Dieſe hatten ſich in verſchiedenen Theilen des König: 


reichs verbreitet, und es war von Wesley eine gewiſſe Anzahl 


Prediger angeſtellt worden. Ueber alle Methodiſtengeſellſchaften 


führte er die Oberaufſicht. Eigentlich wollte Wesley gar keine 


ueue Kirche ſtiften. Er wünſchte ſehnlichſt in der biſchöflichen 
Landeskirche mit feinen Anhängern zu bleiben, und die Geiſt⸗ 
lichkeit derſelben zu größerem Eifer für das Seelenheil des 
Volks zu erwärmen. Daher ließ er die gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen eine Reihe von Jahren hindurch nicht zur Zeit der 


biſchöflichen Gottesdienſte halten, ließ von feinen Predigern viele 


— 


Jahre das h. Abendmahl nicht austheilen, ſondern communicirte 


mit den Seinen in der biſchöflichen Kirche. Allein alle feine 
bewunderungswürdige Mäßigung und Liebe zur biſchöflichen 


Mutterkirche half nichts. Die leidenſchaftliche Bitterkeit der 
großen Mehrzahl der Episkopal⸗Geiſtlichen gegen feine unermü⸗ 
dete Wirkſamkeit, welche ſte in ihrer Schläfrigkeit und Selbſtſucht 


beſchämte, war ſo heftig und anhaltend, daß ſie den Pöbel, wie 
die Obrigkeiten gegen die Methodiſten aufhetzte, und dieſe aus 


5 der Kirche hinaustrieb. So mußte Wesley mit ſeinen Metho⸗ 
diſten eine beſondere Kirchen⸗Geſellſchaft bilden, und 
% that dies mit einem ſeltenen Organiſations⸗Talent. 


Jxde Gemeinde, (Geſellſchaft) der Methodiſten zerfällt in 


a 85 che kleine Abtheilungen (Klaſſen), deren jede 12— 20 Mit⸗ 
glieder enthält. Jede Klaſſe hat einen Aufſeher (Führer), der 
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| wöchentlich einmal mit dieſen Gemeindegliedern zuſammenkommt, 


ſich nach ihren geiftlichen und leiblichen Bedürfniſſen erkundigt, fie 
zurechtweiſt und aufrichtet. Die Zuſammenkunft wird mit Gebet und 


Geſang begonnen und beſchloſſen. Der Führer ſteht in fortwäh⸗ 
render Mittheilung mit dem Prediger und dem Geſchäfts führer 


der Gemeinde, um ſie von den Bedürfniſſen und dem Seelen⸗ 


zuſtande der Mitglieder zu unterrichten. Iſt ein Mitglied, nach 


mehrfachem Ermahnen und Abwarten, für unverbeſſerlich aner⸗ 
kannt, ſo wird es durch eine Verſammlung des Predigers und 
aller Führer ausgeſchloſſen, indem es bei der vierteljährlichen 
Erneuerung der kleinen Zettel, die jedes Gemeinde-Glied erhält, 
übergangen wird. In jeder Klaſſe ſind wieder kleinere Abthei⸗ 


lungen, (Banden), (was von der Brüdergemeinde entlehnt ift,) 


die das innigſte chriſtliche Vertrauen der Brüder und Schweſtern, 


nach Jac. 5, 16, unter einander fördern ſollen. Sie beſtehen 


aus 3—4 Perſonen deſſelben Geſchlechts, verſammeln ſich wö⸗ 
chentlich, und theilen ſich ihre inneren chriſtlichen Erfahrungen 
mit. — Jede Gemeinde hat ihren Prediger. Der Prediger 


find 2 Klaſſen, Lokal-Prediger und Reiſe-Prediger. 
Die letzteren allein widmen ſich ausſchließlich dem Predigt⸗Amte, 
und bilden den geiſtlichen Stand. Die erſteren ſind Männer 
aus der Gemeinde, welche ſich freiwillig dazu melden, und nach 


einer Prüfung der Reiſeprediger und der ſchon vorhandenen 


Lokalprediger in Kenntniß der Schrift wohl bewandert, und ſonſt 
fromm und rechtſchaffen erfunden, das Recht und die Pflicht er⸗ 
halten, ſonntäglich und an Wochentagen ein Wort der Ermah⸗ 


nung an die Gemeinde zu ſagen. Dies ſind oft Handwerker, 
bisweilen andre Laien von Bildung. — Jede Gemeinde hat 
einen Geſchaftsführer (trustee), der alle ihre pekuniären 5 
und äußeren Angelegenheiten beſorgt, und wöchentlich die Bei⸗ 
träge jeder Klaſſe erhält. Denn die ganze Geſellſchaft erhält 


ſich nur durch Beiträge. Etwa 20 Gemeinden bilden einen 


Kreis (circuit), mit ihren eigentlichen Predigern, den Reiſe⸗ 
predigern, welche gewöhnlich nur zwei Jahre an einer Gemeinde 
bleiben, und dann verſetzt werden, auch ſonſt umherreiſen zum 


8 Predigen. Einer von ihnen hat die Aufſicht über ſie, und heißt 
Superintendent. Die Mehrzahl dieſer Geiſtlichen erhalt 
auch keine gelehrte Bildung, wird meiſt aus den Lokal⸗Predigern 


genommen. 5 oder 6 Kreiſe bilden einen Diſtrikt. Alle Pre⸗ 
diger eines Diſtrikts bilden eine Committee, welche ſich jährlich 
verſammelt. Die höchſte und entſcheidende Autorität der ganzen 


\ 


g un HR: 


Methodiſten⸗Kirche iſt die Ehren: welche, jährlich Ende . 
Juli in einer der größten Städte Englands gehalten wird, 
und aus hundert Mebidern aus den verſchiedenen Diſtrikten 
beſteht. 
Die Disciplin, die er in feinen Geſellſchaften eingeführt hat, 

war milde und langmüthig. Wo ſich aber ein Uebel an der 

Wurzel zeigte, da ſchonte er nicht. Im März 1746 kin er nach 

em. Er bemerkt hierüber Folgendes: N 
Ich überlegte lange hin und her, und wußte nicht, was 

hier dem Werke Gottes ſo hinderlich war. Nach genauer Unter⸗ 


ſuchung aber wurde mir die Sache klar. Es befanden ſich näm⸗ 


5 lich viele Mitglieder in der Geſellſchaft, die entweder einen unor⸗ 
dentlichen Lebenswandel führten, oder Vorwitz trieben. Ich ſchloß 
dergleichen Leute ohne Weiteres aus, und ließ nur Wenige darin, 
welchen ich zutrauen konnte, daß es ihnen um ihr ebene 
„Ernſt war.“ 
Im Auguſt beſuchte Wesley zum erſten Male Seen. 
In Dublin war ſchon eine beträchtliche Anzahl Methodiſten. 
Da er in der Kirche nicht predigen durfte, ſo benutzte er den 
weiten Hofraum des Geſellſchaftshauſes, und predigte Morgens 
und Abends vor einer aus Armen und Reichen beſtehenden 
Verſammlung. Sein beſonderes Mitleiden erregten hier die 
Katholiken. Da er aber wenig Gelegenheit fand, vor ihnen zu 
predigen, ſo gab er eine gedruckte Schrift zu ihrem beſonderen 
Gebrauche heraus. „Es iſt kein Wunder, ſagt er, daß dieje⸗ 
nigen, welche als Papiſten geboren find, im Allgemeinen in 
dieſem Glauben leben und ſterben, ſo lange die Proteſtanten 
ſich ihrer ſo wenig annehmen, und keine andern Mittel zu 


9 Be Bekehrung finden können, als Gefeße und Barlamentsafte 


Die Prediger, welche Wesley anſtellte, waren kaum we⸗ 


wee thätig, als er ſelbſt. Einige hatten ſich an beftimmten ns 


Orten niedergelaſſen, und bedienten ihre Gemeinde. Andere 


zogen von Ort zu Ort, oft in entfernte Gegenden, um dass 


Heil in Chriſto zu predigen. Sie trugen weder „Beutel noch 


Taſchen,“ ſondern ſetzten ihr Vertrauen einzig und allein auf 


die Vorſehung Gottes und die Gaſtfreundſchaft der Chriſten. 


Wo fie auf ihren Reifen an ein Haus kamen, da ſprachen fie i 


8 und wo ſie in eine Stadt kamen, und Aufnahme fanden, 
da aßen und tranken ſie. Dafür brachten ſie den Frieden in's 
N Land, und nahmen ſich der geängſteten Seelen an. Auf Wes⸗ 
5 a lag die Sorge für die Geſellſchaften. Er war Menſchen 


N 
ER 
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a 
und Gott verantwortlich für dieſelben, und die Arbeiten hauf 
ten ſich für ihn. Er war auf das Aengſtlichſte beſorgt für ihr 
Wohl. Sein Volk ſollte ein Muſter ſeyn in allen Beziehungen 
des Lebens für den Bürger- und Hausſtand; weiſe in der 
Schrift, geübt in Selbſtverleugnung und Aufrichtigkeit, frei⸗ 
gebig in chriſtlicher Wohlthätigkeit. Zu dem Ende wurde ihnen 
ſtrenge Enthaltſamkeit von allen unnöthigen Genüſſen, Mäßig⸗ 
keit in Leibesnahrung, und Schlichtheit im Anzuge auf's ange. 
legentlichſte empfohlen u. dgl. m. = 
Im Jahre 1751 verheirathete ſich Wesley mit Miſtreß 
Vizelle, einer Wittwe. Jedoch war er in der Wahl ſeiner 


Lebensgefährtinn nicht glücklich. So viele gute Eigenſchaften 
dieſelbe auch haben mochte, ſo wurden fie doch bald von der 


heftigſten Eiferſucht verzehrt, obgleich ihr Gatte ihr nicht den 
mindeſten Anlaß dazu gab. Einige Zeit begleitete ſie ihn auf 
ſeinen Reiſen. Es wird erzählt, ſie ſei oft hundert Meilen ge⸗ a 


reiſt, um irgend wo aus einem Fenſter zu beobachten, wer mit 


ihrem Gatten im Wagen ſaß. Wenn fie um ihn war, durch⸗ 
ſuchte fie alle feine Taſchen, erbrach feine Briefe, verfälſchte 
dieſe ſelbſt bisweilen, und brachte ſie ſowohl, als andere Papiere in 
die Hände ſeiner Feinde, in der Hoffnung, dadurch ſeinen 


Charakter entehren zu können. Sie verließ oft ſein Haus, 


kehrte aber jedesmal auf ſein dringendes Bitten zurück, bis ſie 


auf dieſe Weiſe zwanzig Jahre ſeines Lebens verbittert hatte. 
Endlich bemächtigte ſie ſich eines Theils ſeiner Tagebücher, und 
vieler andern Schriften, und ging fort, indem ſte ſchriflich 


zurückließ, ſie werde nicht zurückkehren. Wesley ſagt, er 
kenne nicht die Urſache ihres Benehmens, und fügt hinzu: ch i 
habe ſie nicht verlaſſen, und nicht e MerDe ne aber ae 


nicht zurückrufen.“ 


Im Herbſt 1753 wurde Wes ley von einer Schwinn ſucht 
bedroht. Da er nicht wußte, was Gott über ihn verhängen 
würde, ‚fo ſchrieb er, „um niedriger Lobrednerei“, im Fall er 
. ſollte, züverzukemmen. feine Grabſchrift: Le 


Hier liegt der Leichnam Johann WI sl 5 1 
„Ein Brand, errettet aus dem Feuer, . 


ah an einer Auszehrung ſtarb im 51. Jahr ſei nes Alters, Ei 


ohne, nachdem feine Schulden bezahlt, auch nur zehn Pfund 
hinterlaſſen zu haben; betend: Gott ſey mir, einem unnützen 
Knechte, gnädig!“ e . 
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Doch der Herr wollte ihn den Seinen noch e und 


ließ ihn wieder geſund werden. 


Im Jahre 1756 ließ er einen offenen, feundlichen Brief 
an die biſchöfliche Geiſtlichkeit Englands drucken, und 
erſuchte ſte liebevoll, mit ihm in der Wiederbelebung des Chriſten⸗ 
thums Hand in Hand zu gehen. Er wollte dadurch einer Tren⸗ 
nung feiner Anhänger von der Staatskirche vorbeugen. Bald 
darauf erließ er ein ähnliches Schreiben an viele fromme Geiſt⸗ 
lichen, die er kannte. Aber nur drel gaben eine Antwort. Von 
dieſer Zeit an gab er alle Hoffnung zu einer Vereinigung auf, 
und beſchloß, die Verbindung unter ſeinen Predigern immer 
feſter zu ma chen. In der Conferenz von 1769 mußten ſie ſich 
feierlich verpflichten, Gott dem Herrn und ſeinem Dienſte ganz 
diu leben, die urſprünglichen Lehren des Methodismus zu predi⸗ 

gen, die alte Kirchenordnung und Zucht aufrecht zu erhalten, 

und nach Wesley's Tod ſich nach London zu verfügen, 
um daſelbſt die, ihre künftige Einigkeit begründenden Artikel zu 
entwerfen. 


SE Wesley i im Jahre 1775 im Norden von Eng land 
herumreiſte, befiel ihn eine gefährliche Krankheit, die er ſich da- 


5 durch zugezogen hatte, daß er, bei heißem Wetter in einem Obſt⸗ 


Mi garten auf bloßer Erde geſchlafen hatte. Vierzig Jahre lang a 


hatte er das gethan, wie er ſagt, ohne daß es ihm nachtheilig 


= geweſen wäre. Aber er dachte nicht daran, daß er alt geworden 
25 war. Er wollte die Krankheit durch Leſen, Reiſen und Predi⸗ 
gen vertreiben, fiel aber in Folge deſſen in ein gefährliches 
Fieber. Jedoch ſchon nach einigen Tagen genas er wieder, und 
nahm auf's Neue ſeine mannigfachen und ausgedehnten Amts⸗ 
5 ee auf. 


“a Im folgenden Jahre ereignete ſich in London folgender 

Vorfall. Das Haus der Lords hatte einen Befehl erlaſſen, daß 
die Commiſſäre der königlichen Steuern an alle diejenigen, von 
welchen man vermuthete, daß fie Silbergeſchirr beſäßen, Cikulare 
x erlaſſen ſollten. Wesley erhielt darauf einen Brief, in dem 
man ihn erſuchte, ſein Silbergeräth namhaft zu machen, und 
die Steuern, auch von den vorigen Jahren, in welchen er 
nicht bezahlt habe, zu entrichten. Ohne Zweifel glaubte man, 


er, das Haupt einer ſo zahlreichen Geſellſchaft, würde ſein 


5 irdiſches Intereſſe in den Augen un BAUEN. Wesley antz 
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Mein Herr! 


„Ich habe zwei ſilberne Therlöff in Rn und zwei 


in Briſtol. Dies iſt Alles, was ich gegenwärtig an Silber⸗ 


geräth habe, werde auch keines mehr kaufen, da ſo Be: um 


mich herum des Brodes bedürftig ſind.“ 
Ich bin, mein Herr c. 


Seine Wohlthärigkeit gegen Arme kannte keine Wehr. 


Er gab nicht nur einen Theil feines Einkommens weg, ſondern 
Alles, was er beſaß. Als er 30 Pfund jährliche Einkünfte 


8 hatte, lebte er mit 28, und gab 2 den Armen. Im nächſten 


Jahre, als er 60 Pfund bekam, lebte er noch immer mit 28, 
und gab 32 weg. Im dritten Jahr hatte er 90 Pfund Ein⸗ 
nahme, und verſchenkte 62. Auf dieſe Weiſe fuhr er in ſeinem 
ganzen Leben fort, und in 50 Jahren hatte er, wie man Hecht 


nete, gegen 32,000 Pfund verſchenkt. 


Wir wollen hier Einiges aus ſeinem Tadebiule Miche, 


als er von einer Reiſe nach hitec wieder nach England 


zurückkehrte. 


„Den 23. Dezember 1786. Auf vieles Anſuchen und deine 
gendes Bitten ließ ich mich bewegen, zwei Miſſethäter, über 
welche das Todesurtheil ausgeſprochen war, zu be ſuchen. Sie 
ſchienen fromm geſtimmt zu ſeyn; aber ich kann auf ſolchen 


Anſchein nur wenig Gewicht legen. Indeſſen ſchrieb ich in Be⸗ 
treff derſelben an einen großen Mann, und vielleicht e I 
5 Begnadigung. 

f Sonntag, den 31. Nach den Worten des Jeſatia 8 an 


Hiskias: „Beſtelle dein Haus!ldenn du mußt ſterben,“ | 
ermahnte ich auf's Ernſtlichſte Alle, die es noch nicht gethan 


— 


hatten, ihre zeitlichen Angelegenheiten ohne Aufſchub in Ord⸗ 


nung zu bringen. Es iſt eine ſonderbare Thorheit Vieler, 
daß fie dergleichen Angelegenheiten verſchieben, bis ſie der 
Tod plötzlich überraſcht, zu einer Stunde, wo ſie es am wenigſten 


erwarten. e 


Dienſtag, den 29. April 1787. Ich war genöthigt, meine 5 
Pferde in Dublin zu laſſen, und hatte zwei andere gekauft. 75 
Das dritte bekam bald eine Geſchwulſt am Schulterblatt, ſo 
daß wir zweifelten, damit fortkommen zu können; und da ein 
| Burſche mit dem vierten über Stock und Stein g alloppirte, us 
ſtürzte das Pferd. Wir ſchritten indeſſen langſam vorwärts 


nach Aughalun, und fanden hier eine ſolche Verſammlung, 


wie ich nie zuvor geſehen. Das Zelt, das iſt eine bedeckte 


x 
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en 
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Kanzel, war am Fuße eines grünen abſchüſſigen Berges ange⸗ 


bracht, und auf beiden Seiten derſelben ſaß die ungeheure Volks⸗ 
menge. Während ich die Worte der h. Schrift erklärte: „Gott 


hat uns ſeinen h. Geiſt gegeben,“ ward er in der That 


auf eine wunderbare Weiſe über uns ausgegoſſen. Von allen 
Seiten ſah man Freudenthränen fließen, und hörte Freudenge⸗ 
ſchrei. Ich hoffe, daß viele Menſchen Urſache haben, Gott für 


jene Segensſtunde zu danken,“ u. ſ. w. Das Tagebuch, aus 


dem wir Obiges entnommen haben, iſt aus dem Jahre 1787, 
als er in feinem 85. Lebensjahre ſtand. PR 


ER Während der fünfzig Jahre, die er dem Dienſte des 1 a 
vorgeſtanden, reiſte Wesley jährlich ungefähr 4500 Meilen, 


größtentheils zu Pferde. Ohne große Pünktlichkeit und ſorg— 


fältige Benutzung der Zeit wäre es ihm unmöglich geweſen, 


ſeine unglaublichen Verrichtungen alle zu vollbringen. Er hatte 
zu jeder Sache beſtimmte Stunden, und ſeine Erholung beſtand 
nurin dem Wechſel der Arbeiten. Er fand auch Geſchmack an 


Unterhaltung, beſonders mit frommen und gelehrten Männern. 


Wenn aber die Stunde kam, wo er irgend ein Geſchäft ver- 


richten ſollte, da verließ er plötzlich die Gefellſchaft. 52 Jahre 
lang und darüber hielt er gewöhnlich zwei, häufig aber auch 
0 und vier Predigten täglich. 


Ein ſchöner Zug in ſeinem Charakter war feine Verſöhn⸗ | 


lichkeit Verfolgung, Schmähungen und Unrecht ertrug er von 


ME 


Fremden mit Geduld, zwar nicht ohne Kummer, aber doch 


ohne ſichtbare Bewegung. Und was er von ſich ſelbſt ſagte, 
daß er Beleidigungen ſehr a ae könne, war ſtreng f 
3 wahr. N 


Wesley’ 8 Mäßigkeit war gerd den Als er noch 


auf dem Collegium war, trieb er dieſe ſo weit, daß ihn ſeine 1 
Freunde deshalb oft tadelten. Was feine Mäßigkeit im Schlaf 
betrifft, ſo ſagt er: „Geſunde Männer brauchen 6 Stunden 


Schlaf; geſunde Frauen etwas über 7 Stunden täglich. Wenn 


Jemand wiſſen will, wie viel Schlaf er braucht, fo kann er fehr. .. 


leicht den Verſuch machen, was ich ſelbſt 60 Jahre lang gethan 


habe. Ich wachte jede Nacht bis um 12 oder 1 Uhr, und wenn 


ich mich niederlegte, blieb ich noch eine Zeit lang wach. Hieraus 


ſchloß ich, daß ich längere Zeit im Bette liege, als die Natur 


eigentlich erforderte Ich verſchaffte mir einen Wecker, welcher 


mich am nächſten Morgen um 7 Uhr, eine Stunde früher, wie 


gewöhnlich, weckte. Aber doch lag ich des Nachts noch eine 


7 8 5 5 . 25 8 


Weile im Bette, ohne zu e Am 2. Morgen ſtand ich 
um 6 Uhr auf; aber auch die zweite Nacht lag ich noch eine 
Weile ſchlaflos. Den vierten Morgen ſtand ich um 4 Uhr auf; ; 
was ich ſeitdem immerfort gethan habe, und von nun an brachte 

ich keine ſchlafloſen Stunden mehr im Bette zu. Wenn ich 

daher das ganze Jahr überrechne, ſo liege ich in Allem kaum 

Ya Stunde in einem Monate, ohne zu ſchlafen.“ Aber am 

Ende ſeines Lebens, als die Körperkräfte ſchwach wie wa 

er mehr oder weniger bei Tage. 

Sein Lebensende nahte heran. In ſeinem 87. Jaht war 
er noch in Irland, wo er ſeine regelmäßigen geiſtlichen Be⸗ 
ſuche abſtattete. Als er auf feiner Rückreiſe nach Corn wallis 
kam, beſuchte er die Stadt Falmouth, wo er früher große 

Verfolgungen erlitten hatte. Er berichtete über dieſen Beſuch: 

„Das letzte Mal, als ich vor vierzig Jahren hier war, wurde 
ich von einem zahlreichen Pöbelhaufen, welcher brüllte wie 

die Wwen, gefangen genommen. Wie aber hat ſich jetzt die 


Zeit geändert! Hohe und Niedere ſtellten ſich von einem Ende 


der Stadt bis ans andere voller Liebe in den Straßen auf. 
Am Abend predigte ich nicht weit von der See vor der zahl⸗ 
reichſten Verſammlung, die ich je wahrgenommen, und eine 
ſolche Zeit habe ich noch nie zuvor gekannt, wenn ich aus Ir⸗ 
land zurückkehrte. Gott hat wunderbar auf die Herzen Be. 
Volks eingewirft.“ 
Seine Schwäche mehrte ſich in feinem. 88. Jahre. N 
letzten Tage legen Zeugniß ab von ſeiner Siegesgewißheit; ſein 
Wounſch war, bei dem Herrn zu ſeyn, dem er fein Leben lang 
gedient hatte. Montag, den 28. Februar, ſprach er mit leiſem, 
vernehmlichem Tone: „Es iſt fein anderer Weg zum Eingang 
in das Heilige, als durch das Blut Jeſu Chriſti.“ Am folgen⸗ 
den Tage ſah man, daß es raſch mit ihm zu Ende eilte. Er 
aber ſagte mit ſchwacher Stimme: „Herr, du verleihſt Kraft 
denen, welche ſprechen können, und denen, welche nicht ſprechen i 
können. Sprich, o Herr, zu unfer Aller Herzen, und laß ſie 
wiſſen, daß du die Zungen löſeſt!“ Darauf ſang er: „Dem 
Vater, Sohn und heil'gen Geiſt, die alle liebreich einig find!” 
Nachdem er ſchwer aufgeathmet hatte, ſprach er: „Nun haben 
wir Alles gethan.“ Er wurde hierauf in's Bett gelegt, aus 
welchem er nicht wieder aufſtand. Einer der anweſenden Pre⸗ 
diger hielt ein Gebet, daß Gott, wenn er ihren Vater in die 
ewige Ruhe abrufen wolle, ſein Lehre und ſein Wort immer 
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weiter ausbreiten möge. Wesley ſprach ein lautes Amen, gab 


Allen die Hand, und ſagte: „Lebet wohl! lebet wohl!“ 
Als kurz darauf Jemand in's Zimmer trat, wollte er fpre- 


chen, konnte aber nicht. Er blieb eine Weile ruhig, und rief 


dann mit aller Kraft, die er noch hatte: „Das Beſte von Allem 
iſt, daß Gott mit uns iſt!“ Bald darauf wiederholte er, ſeinen 
ſterbenden Arm zum Zeichen des Sieges aufhebend: „Das Beſte 


von Allem tft, daß Gott mit uns iſt!“ Hierauf ſprach er: „Wir 


danken dir, o Herr, für alle deine Gnaden; ſegne die Kirche und den 
König, und verleihe uns Wahrheit und Frieden durch Jeſum 


Chriſtum, unſern Herrn!“ Zu einer andern Zeit ſprach er:“ 
„Er läßt ſeine Diener in Frieden fahren!“ Nach 


einer Pauſe: „Die Wolken triefen von Fett; der Herr 
iſt mit uns, der Gott Jakobs iſt unſere Zuverſicht!“ 
Die Anſtrengungen waren zu groß für feine Schwachheit. Ob— 


gleich er mehrmals in der Nacht zu reden verſuchte, ſo konnte 


er doch nur die Worte hervorbringen: 1 0 werde loben, 
werde preiſen!“ 


Am Mittwoch, den 2. März, ging es allmählig zu Ende. 
Bradford, fein gläubiger Freund, betete mit ihm; der horte 


auf ſein letztes vernehmbares Wort: „Lebe wohl!“ Einige Mi⸗ 
nuten vor 10 Uhr ging der Knecht Gottes un este 
ein zu ſeines Herrn Freude. 


Nach dem Wunſche Vieler ſeiner Freunde wirthe fein Leich⸗ 


nam in die Kapelle gebracht, und blieb daſelbſt bis zum Tage 
vor ſeinem Begräbniß. Auf feinem Antlitz bemerkte man wäh— 
rend dieſer Zeit ein himmliſches Lächeln und eine Schönheit, 


die von Allen bewundert wurde. Der 9. März war der zum 


Begräbniß beſtimmte Tag. Die Volksmenge, welche ſich herbei⸗ 
drängte, ihn zu ſehen, war ſo groß, daß man einen Tumult 
befürchtete, und man beſchloß, ihn zwiſchen 5 und 6 Uhr Mor⸗ 


i bens zu begraben. Aber auch in dieſer Frühſtunde hatte ſich 
eine große Menge Volks verſammelt. Der Geiſtliche Richard⸗ 
ſon hielt den Leichengottesdienſt in ſehr ergreifender Weiſe; 


N und als er an die Stelle kam: „Da es dem Allmächtigen ge: 
fallen hat, die Seele unfers lieben Bruders zu ſich zu rufen, 


gebrauchte er mit zärtlichem Nachdruck das Wort „Vater“ 


ſtatt „Bruder“. Dies machte einen ſo gewaltigen Eindruck auf 

die ganze Verſammlung, daß die ſtillen Thränen der Anweſenden 
8 in allgemeines, lautes Weinen verwandelten. 

Gr . Tode betrug die Geſammtzahl der in Verbin⸗ 
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g dung 01 ihn ſtehenden Geſelſchafts⸗ Glieder in . 

Amerika und den weſtin diſchen Inſeln 80,000. Zur 
Zeit der Conferenz von 1831 waren in Großbritannien 
und Irland mit 992 Geiſtlichen 320,000, in Nordamerita 
600,000 mit 2000 Geiſtlichen, und in der Heiden-Miſſion in 
8 Afien, Afrika und Auſtralien über 50,000 mit 200 Geiſt⸗ 
lichen. Denn auch in dieſer Miſſion entwickele die Metho⸗ 
diſten eine große Thätigkeit. Die Geſammtzahl aller Metho⸗ 
diſten in der Welt mag, jetzt 2—3 Millionen DR: 0 


Paul Na baut, . 
der letzte Prediger der Wüſte. a 2 


(Geb. 9. Jan. 1718, geſt. 26. Septbr. 1795) N 


Paul Ra baut war zu Bédarieux, nahe bei Mont⸗ 
pellier, am 9. Januar 1718, in einer achtbaren Kaufmanns⸗ 

familie geboren, welche die geächteten Paſtoren zu beherbergen 

pflegte. In ihren Unterhaltungen fühlte er feine Anlage für 


8 das evangeliſche Predigtamt wachſen, oder, wie Anton Court N 
ſich ausdrückte, feine Berufung zum Märtyrerthum Seit ſeinem 77575 


16. Jahre wurde er mit ſeinem Freunde Johann Pradel N 
der Begleiter der Geiſtlichen der Wüſte. Er theilte ihre Arbei⸗ 
ten, und ahmte ihre Geduld nach. Erfreut, mit ihnen für die er 
Sache feines göttlichen Meiſters zu leiden, fing er an, ohne den 
Titel und Charakter eines Paſtors zu haben; ‚feine Brüder zu 


unterrichten, las in den Verſammlungen aus der Bibel vor, 


ermahnte die Gläubigen in den häuslichen Zufammenfünften, N 
ermuthigte den Einen, tröſtete den Andern, und diente Allen zm 
Vorbild. Aber, wie koſtbar auch dieſes Noviziat war, blieb es 


dennoch unzureichend. Die Kirchen brauchten Paſtoren, Me 
fähig waren, durch eine einſichtsvolle und gründliche Theologie Wa 


die Verirrungen im Innern und die Einwürfe von außen zu 


er bekämpfen. Paul Rabaut fühlte das, und im Jahre 1740 R 
1 er ſich af die Bänke im e Seminar u 
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- Lauſanne. Wie ein Sohn wurde er von near Court 
aufgenommen, der in ihm bald den würdigſten Mann erkannte, 
ſeine Stelle in der Leitung der Heerden der Wüſte zu erſetzen. 


Nach feiner Ruͤckkehr im Jahre 1743 wurde er zum Paſtor von 


Nismes ernannt, und von dieſem Zeitpunkt an gerechnet nahm 
erer die hohe Stellung ein, die er bis zu feinem Tode im Jahre 

1795 behauptete. Seine Collegen ſetzten auf ihn ihr volles 
5 Vertrauen, und befragten ihn bei allen ſchwierigen Angelegen⸗ 
heiten. Sein Arbeitszimmer, daß öfters nur eine Steinhütte 
inmitten eines Gehölzes war, wurde der Mittelpunkt der prote⸗ 
ſtantiſchen Angelegenheiten. Alle Gläubigen achteten ihn, und 
als die Verfolgung von neuem zu wüthen anfing, wendeten ſie 
ſicch inſtinktmäßig nach ihm, wie man ſich bei einem Sturme 


nach dem Leuchtthurme wendet. Jedermann wußte, daß er nur 


aus freiwilliger Aufopferung die Laufbahn eines Paſtoren be— 


treten, und nur das Wohl der Religion ſich zum Ziele geſetzt 
hatte. Er ſelbſt erklärte ſich darüber in einem an den Inten⸗ 


dant Lénain gerichteten Schreiben vom Jahre 1746: „Als 


ich mich für das Predigtamt in dieſem Königreich beſtimmte, 


wußte ich recht wohl, welchen Gefahren ich mich ausſetzte; eben 


ſo betrachtete ich mich als ein dem Tode geweihtes Opfer. Ich habe 
das Beſte, deſſen ich fähig wäre, zu thun geglaubt, indem ich 
mich dem Stande eines Paſtors weihte. Da die Proteſtanten 
der freien Religionsübung beraubt ſind, da ſie den Uebungen 
der römiſchen Religion nicht glauben beiwohnen zu können, da 
ſte die Bücher nicht haben können, die fie zu ihrem Unterricht 
bedürfen, jo urtheilen Sie ſelbſt, gnädiger Herr, was würde 


ihr Zuſtand ſeyn können, wenn ſie der Paſtoren beraubt wären? 


Sie würden ihre weſentlichſten Pflichten nicht kennen, fie wür⸗ 
den entweder dem Fanatismus verfallen, einer an Aus ſchwei⸗ 
fungen und Unordnungen fruchtbaren Quelle, oder der reihe 

= ien und Verachtung aller Religion. 


Paul Raubaut, den die Geſetze zum Tode verurtheilten, 


e ee 


f dee mehr als irgend Jemand dazu, die proteſtantiſchen Be⸗ 


10 völkerungen von verzweifelten Entſchlüſſen abzulenken, und viel⸗ 
leicht iſt kein Franzoſe im ganzen 18. Jahrhundert ſeinem Lande 
nützlicher geweſen. Nicht allein in den Synoden, wo er das 


Anſehen einer weiſen Zucht aufrecht hielt, ſondern auch in denn 


1 8 beſonderen Zuſammenkünften ermüdete er nicht, Gehorſam gegen 
e Geſetze und gegen die Behörden zu empfehlen, ohne eine 
= andere ehm, als die, zu geftatten, ne Meomzeugung 9 85 
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gemäß zu verehren. Man lieſt in feinen Briefen, daß er im 
mer und aus allen Kräften das Tragen von Waffen in den 
Verſammlungen verhinderte. Damals bei dem traurigen Vor⸗ 
falle mit dem Paſtor Defübas, als Taufende von Bauern 
das Blut ihrer zu Vernoux getödteten Brüder rächen woll⸗ 
ten, berief er ſich auf die Religion, auf die Menſchlichkeit, auf 
die Pflicht, ſich zu unterwerfen, und auf alles Gewaltige im 
chriſtlichen Glauben und Geſetz, um die Waffen aus ihren 
Händen ſinken zu laſſen. Eben ſo handelte er bei der heftigen 
Bewegung, die zur Zeit der Wiedertaufe an den Ufern des 
Gardon begonnen hatte. Er ſchrieb bei dieſer Gelegenheit 
an die Häupter der Provinz: „Als ich mich unterrichten wollte, 


von wo das Urtheil ausginge, kam ich immer wieder darauf Fi 


zurück, daß verſchiedene Perſonen, da ſie ſich entweder des 
Verluſtes ihres Vermögens und ihrer Freiheit, oder der Voll⸗ 
ziehung überzeugungswidriger Handlungen ausgeſetzt ſahen, 
hinſichtlich ihrer Ehen und der Taufe ihrer Kinder, und doch 


keinen Ausweg kannten, das Königreich zu verlaſſen, und iht 
Gewiſſen in Freiheit zu ſetzen, ſich der Verzweiflung überlaſſen, 5 


und einige Prieſter angegriffen haben, weil ſie dieſe als die 


erſte und hauptſächlichſte Urſache der über ſie verhängten Be⸗ 
drückungen anſahen. Noch ein Mal, ich tadle dieſe Leute, aber 


ich glaubte auch die Urſache ihrer Verzweiflung darlegen zu 
müffen. Hält man weinen Dienſt zur Beruhigung der Geiſter 


für nothwendig, fo werde ich mich dazu mit Freuden hergeben. 


Ueberhaupt, wenn ich die Proteſtanten diefes Landes verſtchern 


konnte, daß fte nicht mehr in ihrem Gewiſſen beunruhigt würden, ER 


fo würde ich mich ftark zeigen, die Mehrzahl zur Hemmung derer, 
die aufregen wollten, zu vermögen. (d. 21. Auguſt 1752)“ 
So gewann er zu gleicher Zeit die Hochſchaͤtzung der Ka⸗ 
tholiken und die Achtung der Reformirten. Man hatte die 
gewiſſe Ueberzeugung, daß er alle religiöſe Fragen mit jener 
weiſen Mäßigung entſcheiden würde, die, ohne etwas von den 


Verpflichtungen des Glaubens nachzulaſſen, niemals ohne Grund : 


die Strenge der öffentlichen Gewalt herausfordern würde. Als 


der Kriegsminiſter, Marquis von Paulmy, durch 3 
Languedoc reiſte, hatte Rabaut den Muth, zu ihm 1 


gehen, und ihm eine Bittſchrift an den König zu überreichen, 


am 19. September 1752. Als der Marquis bei einer Poſt, 


um die Pferde zu wechſeln, anhält, ſteht er einen Fremden mit 
ernſter und ehrfurchtsvoller Miene mit einem Papier in den 


nn 


Hand ſich nähern. Rabaut nennt ſi ch; er war ein Geächteter. 


men, ſich nicht mehr der Perſon des Paul Rabaut bemäch⸗ 5 


Der Miniſter hätte ihn ergreifen, ihn ſogar nach dem Buch⸗ 


ſtaben der Verordnungen durch ſummariſche Entſcheidung kön⸗ a 


nen hinrichten laſſen. Aber er bewundert die edle Feſtigkeit 


Könige vorzulegen. Man verſichert, er habe Wort gehalten. 
Der Intendant von Languedoc war dahin gekom⸗ 


tigen zu wollen, weil der Prozeß und die Hinrichtung eines ſo 


verehrten Paſtors die ganze Provinz in Aufruhr bringen würde. 


des Paſtors, nimmt die Bittſchrift, und verſpricht ihm, fie dm 


Da er jedoch glaubte, daß die Verſammlungen mit feiner Ent⸗ 


fernung aufhören würden, ſo ſuchte er ihn zum Austritt aus 
dem Königreich zu bewegen, und wendete, um ſeinen Zweck zu 


erreichen, mehrere Mittel an. Bald bot er ihm die Freilaſſung 


einer beſtimmten Zahl von Gefangenen an, wenn er auswan⸗ 
dern würde, bald verfolgte er feine. Frau, Magdalene 
Gaidan, deren Namen mit dem ihres Mannes zuſammen⸗ 


geſtellt zu werden verdient. Sie gab ihm niemals Rathſchläge, 
die man von ihrer Schwäche erwartete, und wollte lieber mit 
ihrer alten Mutter und ihren Kindern ein Wanderleben führen, 


als Rabaut auffordern, den Poſten, auf welchen ihn Gott 
geſtellt, zu verlaſſen. Der Herzog von Mirepoir ſchämte ſich 
dieſer unedlen Plackereien, und erlaubte der Magdalene Gai⸗ 
dan nach zweijährigen Verfolgungen die Rückkehr nach Nismes. 
Paul Rabaut blieb aber eben ſo ſehr dem drohenden 


8 Schlage der Verordnungen ausgeſetzt, welche die Paſtoren mit 


1 


dem Tode beſtraften. „Mehr als 30 Jabre hindurch,“ ſagt 
. einer ſeiner Biographen, „hat er nur Grotten, Stein⸗ unde 


Strohhütten bewohnt, wo man ihn, wie ein wildes Thier, auf: 


5 hetzte. Er bewohnte lange Zeit einen ſichern Schlupfwinkel, 


den ihm einer von ſeinen treuen Führern unter einem Haufen 
von Steinen und Brombeerfträuchern verſchafft hatte. Er wurde 


durch einen Schäfer entdeckt, und von der Art war das Elend 
ſelner Lage, daß er es noch bedauerte, dieſen mehr für Roth⸗ 
wild als für Menſchen geeigneten Zufluchtsort verlaſſen zu 
müſſen. Er nahm alle Arten von Namen und Verkleidungen 
aan, wie es die katholiſchen Prieſter während der Schreckenszeit 
machten. Er nannte ſich Herr Paul, Herr Denis, Herr 
Paſtourel, Herr Theophile, und unter der Kleidung 
eines Kaufmannes, oder eines Weges vollzog er Kr ; 
i n i 


* 
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Man vetwag kaum ae Zahl. pe Größe feiner Arbeiten. 
ſich vorzuſtellen. Er ſchrieb im Jahre 1755 an einen feiner 
Freunde zu Genf, daß er, während er des Tags mit einer 
Menge von Sachen beſchäftigt f ſei, oft einen guten Theil der 
Nacht arbeiten müſſe. Dann äußerte er mit jener Demuth, die 
das Kennzeichen ausgezeichneter Männer iſt: „Richte ich meine 
Aufmerkſamkeit auf das göttliche Feuer, von welchem, ich will 
nicht ſagen, Jeſus Chriſtus und die Apoſtel, ſondern die 
Reformatoren und ihre unmittelbaren Nachfolger, für das 
Heil der Seelen entbrannten, ſo ſcheint es mir, als wären 
wir in Vergleich mit ihnen nichts als Eis. Ihre ungeheuren 
Arbeiten ſetzen mich in Erſtaunen, und machen mich zu gleicher 
Zeit ganz beſchämt. Wie gern möchte ich ihnen in Allem, was ſie 
Löbliches hatten, gleichen!“ 
x Aus der Tiefe feines Schlupfwinkels, (eine neue Eigenthüm⸗ 
lichkeit dieſer Zeit der Verwirrung), trat er in Briefwechſel mit 
einem Prinzen von Geblüt. Der Einfluß der philoſophiſchen 
Ideen, der Wunſch eine von den Urſachen des Widerſtandes in Schuz 
zu nehmen, oder vielleicht nur die Laſt des Müßigganges bewog 
den Prinzen von Conti zur Theilnahme an dem Schickſale der 
Proteſtanten. Er bat Paul Rabaut um Anleitung, und lud 
ihn ſogar zu einer Zuſammenkunft ein. Der Paſtor der Wüſte 
machte ſich heimlich auf den Weg nach Paris im Juli 1755. 
Er hatte zwei Zuſammenkünfte mit dem Prinzen, wo er fol⸗ 


gende Punkte aufſtellte: „Die der Religion wegen zu den Ga⸗ ; 


leeren und zum Gefängniß Verurtheilten, die Kinder beiderlei 
Geſchlechts, welche man in Klöfter oder Seminare eingeſperrt, J 
ſind in Freiheit zu ſetzen; die von den Geiſtlichen vollzogenen 
Taufen und Trauungen ſollen gültig ſeyn unter der Bedingung 
ihrer Einregiſtrirung auf den Amtsſtuben, welche der König für 
dieſen Zweck feſtſtellen mag; der Gottes dienſt ſoll erlaubt ſeyn, e 
wenn nicht in Tempeln, wenigſtens in Privathäuſern, in einiger 
Entfernung von Städten und Flecken; endlich fol Jeder ſein 
unbewegliches Vermögen ohne vorhergehende beſondere Exmäch⸗ 
3 tigung verkaufen dürfen, und die Geflüchteten ſollen das Recht 
haben, in das Vaterland zurückzukehren.“ 
Es gah ſicherlich nichts Beſcheidneres, als dieſe Gorbeuungen.. 


Es war nicht die volle Religionsfreiheit, es war nicht einmal 


eine ausgedehnte Duldung. Die Katholiken Irlands 
haben niemals weniger gehabt; ſie hatten bereits mehr im 
f 18. Jahrhundert. Der 1 von Conti berge Be. 
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nicht, ſo viel vom Staatsrath und der Geistlichkeit hoffen zu dür / 


fen, und fo führten dieſe Unterhandlungen zu keinem Erfolg. 
Paul Rabaut kehrte zurück, und ſetzte ſein Werk in 


Languedoc fort. „Er war, ſagt der von uns aufgeführte 


Verfaſſer, von kleiner Statur, ſeine Hautfarbe braun, der Aus- 
druck ſeines Geſichts und ſein Blick mild, ſeine Haltung zeigte . 


viel Würde, er beſaß große Leutſeligkeit, einfache und patriar⸗ 


chaliſche Sitten. Er war ſehr mäßig in feiner Nahrung. Er 
beſaß eine bewundernswerthe Geduld, die in zahlreichen Proben 


geübt war. Das unſtäte und harte Leben, zu welchem er ſeit 


feiner Jugend durch das Predigen einer geächteten Religien 
genöthigt war, hatte feinen Körper geſtärkt; aber ſeine gänzliche 


Hingebung an feine Heerde ließ ihn feine Kräfte zu ſehr gebrau⸗ 
chen, ſo daß er die Wirkungen davon in ſeinem Alter empfand.“ 


Von allen Seiten ſtrömten die Leute zur Anhörung ſeines 


Wortes herbei. „Man verſichert, ſagt ein andrer Biograph, 


ö daß die Zahl feiner Zuhörer bisweilen aus zehn bis zwölftau- 


5 ſend Gläubigen beſtand. Seine Stimme war aber auch ſo 
durchdringend und deutlich, daß ſie, obgleich in freiem Felde, 


auch die Entfernteſten erreichte, und daß Alle die nützlichen Leh⸗ 


ren des Paſtors nach ihren Wohnungen mit hinweg nehmen: 
konnten. Er betete mit einem Feuer und einer Salbung, die 
durch alle Herzen drang, und die Geiſter in die Stimmung ver⸗ 


a ſetzte, welche zu einem ſegensreichen Anhören der Predigt paſſend 


war. Oſt predigte er aus dem Stegreife, und ſeine ungebildete 


und wilde Beredſamkeit ſchien dann noch erhabener zu werden. 


Mit dem Herannahen des Jahres 1760 trat eine merkliche 1 


75 Abſchwächung in der Verfolgung ein. Waren auch die Geſetze 


der Unduldſamkeit nicht abgeſchafft, fo kamen ſie doch außer i 


Gewohnheit, weil die Aufklärung, die Anſichten, das Intereſſe 


des Staates, die Beziehungen zur Induſtrie und Geſellſchaft 
die Katholiken immer mehr den Proteſtanten näher brachten. 
180 Die Unterſchiede des Bekenntniſſes verwiſchten ſich mehr und. 
Er mehr vor der gemeinſamen Eigenſchaft als Franzoſen. 


Die römiſch⸗ katholiſche Geiſtlichkeit bemerkte es mit Schmerz, 


585 und in ihrer Generalverſammlung vom Jahre 1760 richtete fie 
5 gegen dieſe Milderung der Geſetze und Sitten lebhafte Vorſtel⸗ 

nr lungen an den König: „Faſt alle gegen den Calvinismus au⸗ 
gerichteten Schranken, ſagte fie, find nach und nach zerbrochen. 


worden. Geiſtliche, Prädicanten, welche in ketzeriſchen Schulen 


= 5 unter 2 Nationen erzogen ſind, haben einige von unſern 
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Provinzen überſchwemmt. Sie haben Gonffosien,. Spiteen 
gehalten, und nicht aufgehört in Verſammlungen, die bald ge⸗ 
heimer, bald feierlicher waren, den Vorſitz zu führen. Man 
tauft, man feiert das Abendmahl, man predigt den Irrthum, 
man traut daſelbſt. Anfangs verlangte man für die Calviniſten 


nur die Erlaubniß, unter einer rein bürgerlichen und profanen 


Form die Ehen zu ſchließen und obgleich man ſich auf dieſe 


Erlaubniß zu beſchränken vorgab, fo war es doch augenſchein⸗ 


lich, daß ſie von ſich ſelbſt zur gänzlichen Duldung des Cal⸗ 
vinismus führen wurde. Heutzutage predigt man dieſe Dul⸗ 
dung viel lauter!“ — Die Duldung war alſo in den Augen 
der Prieſter ein gottloſer und unſittlicher Grundſatz. Man ließ ſie 
reden, und die Nation ſchritt auf ihrem neuen Wege vorwärts. 

Militäriſche Behörden, Statthalter, Intendanten, Unter⸗ 
beamte, Offiziere und Räthe ſchämten ſich ſowohl vor dem Richter⸗ 
ſtuhl ihres eigenen Gewiſſens, als vor dem der öffentlichen 
Meinung, Männer zu verfolgen, die fie für Leute von Ehre 


und für gute Bürger hielten. Rulhières führt merkwürdige 


Beiſpiele an. „Die Truppen ſelbſt, ſagt er, milderten die un⸗ 
menſchlichkeit der Befehle, welche fie ausführten. Die Offiziere 
mäßigten den Schritt ihrer Abtheilungen, um den verſammelten 
Reformirten Zeit zur Flucht zu laſſen. Sie ließen ſich lange 
vorher ſehen, ehe man ſie erreichen konnte. Sie ſchlugen falſche 
Wege ein, und ſuchten auf ihnen die Soldaten irre zu führen.“ 
5 Zuweilen erinnerte man die Proteſtanten auf amtlichem 
Wege, auf ſtrenge Durchführung der Edicte zurückzukommen, 


aber das war wie eine letzte Abfeuerung des Geſchützes nach 


einer verlornen Schlacht. So befahl im Jahre 1761 der zum 
Statthalter von Languedoc ernannte Marſchall von 
Thomond den Reformirten, ihre Trauungen und die Taufen 8 
ihrer Kinder binnen einer Friſt von ſechs Tagen erneuern zu 

laſſen. Man ſtaunte, aber man erſchrack nicht darüber. Niemand 
glaubte an die Erneuerung eines Zuſammenſtoßes. In RN 
That ließ die einfache Macht der Trägheit auf die Maßregel 

verzichten, und der Marſchall ſelbſt übernahm es, die Bittſchriften 

der Paſtoren an Ludwig XV. zu überſenden. Nach drei 99 85 

naten war die ganze Sache vergeſſen. 

Zwei Synoden waren in Nieder⸗ „Lan guede e 
berufen worden. Die eine zählte 20 Paſtoren und 54 Aelteſte, 
die andre 15 Paſtoren und 38 Aelteſte. Dieſe Vereine waren 
nicht öffentlich angemeldet, wurden aber 5 nicht mehr ge⸗ BZ 
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heim gehalten. Man umging das of, bewahrte aber doch 
den äußern Schein. In dem Maße, als die Verfolgung nach⸗ 

ließ, wurde die Sprache der Leiter der Kirche beſtimmter, was 
in der Natur der Sache lag. 5 


Die gottesdienſtlichen Verſammlungen wurden geregelter. 
Sie näherten ſich den Städten und Dörfern; denn die Nähe 
vermehrte ſehr die Zahl der Theilnehmer. Die Zuſammenkünfte 


an beſtimmten Orten wurden, ſo zu ſagen, unter den Augen 
der Behörden gehalten. Die Proteſtanten von Nis mes 
hielten ihren Gottesdienſt einen Kanonenſchuß weit von der 


Citadelle, und die von Montauban in den Vorſtädten. Vom 
Jahre 1755 an gerechnet fing man an, die zu Toulon in 


Ketten gelegten Reformirten, die aus verſchiedenen Provinzen des 


Reichs eingekerkerten Gefangenen, die gefangenen Frauen im 


Thurme des Conſtance leichter loszulaſſen, aber nur einen N 


nach dem andern; und oft, man muß es wohl ſagen, durch 


Vermittlung fremder Perſonen, oder für Geld. Die Befreiung 


eines der Religion wegen zu Galeere Verurtheilten koſtete nichts, 


wenn man einen Brief von Voltaire, oder von einem prote⸗ 
ſtantiſchen Fürften hatte; wo nicht, fo koſtete fie tauſend Thaler. 
In der Folge bezahlte man 2000 Livres, indem die Tare des 
Loöſegeldes in dem Maße ſank, als die öffentlichen Sitten 
ſtiegen. Im Jahre 1759 gab es noch 41 Galeerenſclaven, deren 
ganzes Verbrechen darin beſtand, den Verſammlungen der Wuͤſte 
beigewohnt, oder einem Proteſtanten e erwieſen 


zu haben. 


Dieſe ruhige Lage war jedoch im J. 1762 auf eine furcht⸗ 
5 bare Weiſe durch Hinrichtungen geſtört worden, von welchen 


die eine vier Köpfe, den des Paſtors Rochette und der drei 
Edelleute Grenier, die andre den eines ehrwürdigen Greiſes, 
Jean Calas zu Touloufe, fallen ſah. Ihr Märtyrertod 
iſt oben mitgetheilt worden. 5 


Dieſe blutigen Hinrichtungen aber, weit entfernt den refor⸗ 


mirten Kirchen zu ſchaden, wandten ſich zu ihrem Vortheil. Die 
rechtlichen Leute ſchämten ſich, den Richtern und Prieſtern auch 


nur entfernt zu gleichen. Man wurde duldſam aus Ehrgefühl 


17 


eben fo ſehr, als aus Rechtsgeſühl. Der Prinz von Beau 
veau, der den Marſchall von Thom ond als Statt⸗ 
halter von Languedoc erſetzte, war bieder, menſchlich, 
edelmüthig, auch religibs. Er hatte Zuſammenkünfte mit den? 
175 e der Wüſte, Paul Rabaut, und e den 
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a "Beoteftänten. Alles, das‘ er Elben unter der Harsh. der un. 


duldſamkeits⸗Geſetze gewähren konnte. 


Fünfzehn Monate nach dem Tode es Roche tte Ai 


Calas, im Juni 1763, wurde in Languedoc eine General: 
ſynode gehalten. Alle Provinzen, weniger die nördlichen, 


waren daſelbſt vertreten. Die durch die öffentliche Meinung 
ermuthigten Paſtoren und Aelteſten richteten eine neue Bittſchrift 


an den König, und führten eine kräftigere Sprache gegen ihre 


Glaubensgenoſſen. „Alle Mitglieder der Synode, ſagten ſie, 
haben mit einem heiligen Eifer, ſowohl in ihrem Namen als 


im Namen ihrer Provinzen, das feierliche Verſprechen erneuert, 


gemeinſchaftlich mit aller Macht für Aufrechthaltung dieſer fo 


gerechten und vortheilhaften Vereinigung hinzuarbeiten, bei dem 


Bekenntniß deſſelben Glaubens zu verharren, denſelben Gottes⸗ 


dienſt zu feiern, derſelben Sittenlehre nachzukommen, dieſelbe 
Kirchenzucht zu handhaben, und ſich gegenſeitige Hülfe zu leiſten, 


welche anzeigt, daß ſie, wie die erſten Chriſten, Ein Herz em ö 


Eine Seele ſind.“ 3 


Oertliche oder perſönliche Plackereien betrübten die Kirchen, 0 


ohne ſie einzuſchüchtern, oder ihre Ruhe zu ſtören. In Poitou 


legte ſelbſt militairiſche Einquartierung in einige Familien. 


Daſſelbe geſchah in Béarn, eine kindiſche Parodie der Drago⸗ 


und anderwärts hatten die Gläubigen ſich Bethauſer eingerichtet: 1955 
ſie wurden auf Befehl der Behörde niedergeriſſen, und man 


naden. In der Grafſchaft Foix hatten die Proteſtanten einige 


— 


Schulen eröffnet; ſte wurden unterdrückt. In Nis mes trugen 
ſie Bänke zur Feier des Gottesdienſtes, und begaben ſich in 


feierlichem Aufzuge dahin; man verbot es ihnen. Dieſe un⸗ 


würdigen Quälereien waren der letzte Hauch der erſterbenden 


Unduldſamkeit. Man führt noch eine religiöſe Verſammlung an, 


die im Jahre 1767 bei Orange überraſcht und angegriffen 
wurde. Acht angeſehene Proteſtanten ließen ſich feſt nehmen, 


und übernahmen die gemeinſame Verantwortlichkeit. Der Offi⸗ 
zier, der ſie feſtgenommen hatte, war in größerer Verlegenheit, 


als ‚feine Gefangenen. Er bot ihnen Mittel, zu entkommen, an. 
„Nein, antworteten fie, ‚die Behörde hat uns in Freiheit n 


ſetzen.“ Nach zwei Monaten ließ man fie los. — In demſelben 


Jahre 1767 wurde noch der Paſtor Beren ger von dem Par⸗ 

lament zu Grenoble zum Tode verurtheilt. Er war abwe⸗ 

5 ſend. Man richtete ihn im Bilde in der Stadt Mens hin. 
Zwei Paſtoren endlich wurden im Jahre 1773 in la Deie 
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verhaftet, und in's Gefängniß geworfen. Der eine ſtarb darin 
nach neun Tagen; der andre wurde freigelaſſen, aber durch 
einen Haftbrief (lettre de cachet) nach Grenoble geſchickt. 
Bis zum Jahre 1769 gab es in Toulon proteſtantiſche Ga⸗ 
leerenſclaven. Es war ein auffallender Widerſpruch, Unglückliche 
wegen Handlungen, auf deren Beſtrafung die Regierung ver⸗ 
zichtete, in Ketten zurückzuhalten. Man begriff es endlich, und 
fie wurden befreit. In derſelben Zeit wurde der alte Thurm 
zu Aigues⸗Mortes geöffnet. Einige darin befindliche 
Frauen ſtanden im höchſten Alter; ſie hatten die Hälfte ihres 
Lebens daſelbſt zugebracht. 
Der am ſchwerſten zu beſtegende Unterdrücker war der 


nf Fiscus. Gab es auch keine Einkerkerungen mehr, ſo mußte 


man noch immer ſchwere Geldbußen erlegen, und ſich zu Grunde 
richtenden Erpreſſungen unterziehen. Die Reformirten wurden 

bald durch die Verwaltungs⸗Behörde, bald durch gerichtliche 
Ebrperſchaften ausgeſogen, und einigermaßen bezahlten ſte die 

Steuern doppelt, die nur zum geringſten Theil in die Staats⸗ 

kaſſe floſſen. 

Ulueebrigens war die Stellung der Proteſtanten in dieſem Zeit: * 
abſchnitt unentſchieden und ungeregelt. Ueberall Willkühr; lange 


Umwege, um den Buchſtaben der Geſetze zu umgehen, ohne ges- 


kradezu fie zu verletzen; die Paſtoren halb geächtet, halb aner 

kannt, waren weder öffentliche, noch Privatperſonen; die bür⸗ 
1 gerliche Stellung einer fo großen Anzahl von Franzoſen war 
1 unſichern Glücksfällen Preis gegeben; die Rechtspflege ſchwan⸗ 
kend und ſich widerſprechend; das Königthum ſagte ſich, daß 
es etwas thun müſſe, und that nichts; die untergeordneten, 
Agenten der Kirche und des Staates benutzten zu ihrem Vor⸗ 
theil dieſen unſichern und 1 0 1 Zuſtand, um unedle Kaufe 
85 Mi een, N 
a Die politiſchen Schriftſteller und die Philoſophen 
des 18. Jahrhunderts trugen mächtig zum Triumph der 
Duldung bei. Aber das geſchah nicht aus Eifer, oder Theil 
nahme für das Loos der franzöſiſchen Proteſtanten. Obgleich 
fte. bereit waren, zarte und kühne Fragen anzuregen, ſo griffen 
lte doch keineswegs die grauſamen Verordnungen Ludwigs 


a XIV. an, und ſchienen niemals verſtanden zu haben, von den 0 


5 langen Schmerzen von mehr als einer Million ihrer Mitbürger 
zu ſprechen. Montes quieu, der von Allem in ſeinen Lettres 8 
Frege ſpricht, redet nicht von den unterdrückten ee 5 
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In feinem Esprit des lois (Geiſt der Geſete) ſcheint er ihnen 


mehr entgegen, als günſtig zu ſeyn. Denn er beſchuldigt unter 


einer mißtrauiſchen Monarchie die Calviniſten der Hinneigung 
zu republikaniſchen Einrichtungen, und als er die Duldung 


empfehlen will, legt er ſeine Rede einem Liſſabonner Juden 
in den Mund: „Das iſt der Hauptgrundſatz der politiſchen 
Geſetze hinſichtlich der Religion. Wenn man es in der Hand 


7 


hat, in einem Staate eine Religion aufzunehmen, oder nicht, 


ſo muß man ſie nicht gründen; iſt ſie aber gegründet, ſo 


muß man ſie dulden.“ (liyre XXV., c. 10.) Das hieß für 


die Reformirten Frankreich's die Frage unentſchieden laſſen; 
denn die Geſetze verneinten ausdrücklich ihre Feſtſtellung im 
Königreiche. 

Helvetius, Diderot, d' Alembert hatten fuͤr fe fein 


Wort des Wohlwollens. Rouffean, das Kind der Stadt 


Calvin's, griff weit mehr den Katholizismus an, als daß er 


den Proteſtantismus vertheidigte. Man ſieht in ſeinem Brief⸗ 


wechſel, daß er von einigen ſeiner Freunde aufgefordert worden 


war, für die Opfer der Geſetze Ludwig's XIV. zu ſchreiben, 


ö und daß er es ablehnte. Er begnügte ſich in einigen Zeilen 


einen Vertheidigungsplan zu entwerfen, auf den er nicht mehr 


zurückkam, und in ſeinem Contrat social (Geſellſchafts⸗Ver⸗ 
trag) hält er den Grundſatz einer Staatsreligion aufrecht. 
Voltaire diente den Proteſtanten in der Geſchichte des Calas 
und durch feine Abhandlung über die Duldung; übrigens 


unterrichtete er ſich niemals genau von den Leiden dieſer zahl⸗ 


reichen gedrückten Bevölkerung, und ſchien ſich kaum darum 
zu bekümmern, dem abzuhelfen. In feinem Buche: über das 


Jahrhundert Ludwigs XIV. ſpricht er vom Calvinismus in 


Tceeinem leichtfertigen Tone, und verweilt bei kleinen merkwürdigen 


Einzelnheiten vielmehr, als bei nützlichen Dingen. 


Man nehme noch hinzu, daß die leichtfertigen Schriſtſteller 


1 5 der philoſophiſchen Schule die Lehren des Calpinismus nicht liebten. 


Sie waren dieſen ernſten Grundſaͤtzen, entgegen, dieſer ſtrengen 
Sitten ⸗ - Zucht, die in den reformirten Kirchen aufrecht erhalten 


wurde. Katholizismus und Proteſtantismus waren für ſie nur 


zwei Formen deſſelben Aberglaubens. Man hat eine Aeußerung 5 


5 Volkalre⸗ $, die feine Anſichten darüber richtig bezeichnet. 


Als man ihm einen Proteſtanten vorſtellte, deſſen Befreiung 


aus dem Bagno von Toulon er durch einen an den Herzog von 


Choiſeul gerichteten Brief: eh hatte, ‚Tage er zu ihm: 
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„Was wollte man mit euch machen? Wozu einen Menfchen an 
die Kette legen, und auf die Ruderbank ſchicken, der weiter 
nichts verbrochen hat, als zu Gott in ſchlechtem Franzöͤſiſch 
zu beten?“ 

Die Prediger der Wüſte fühlten ſich daher nicht angetrieben, 
die Hülfe der Philoſophen in Anſpruch zu nehmen. Sie fuͤrch⸗ 
teten den Einfluß, den dergleichen Hülfstruppen auf ihre Heer⸗ 
den und vielleicht auf fie ſelbſt ausüben konnten. Der Paſtor 

Peter En contre ſchrieb rückſichtlich der Abhandlung Vol 
taire's über die Duldung an Paul Rabaut: „Ich für 
mein Theil habe ſie ſehr eifrig geleſen, ich habe viel Gutes, 
aber mit Gift vermiſcht darin gefunden!“ — Und der alte 
Verheidiger des proteſtantiſchen Glaubens, Rabaut, ſagte 
ſeinerſeits: „Durchdrungen von Schmerz beim Anblick der Ver— 
wüſtung, welche gottloſe Bücher anrichten, kann ich ihn nur 


durch den Gedanken mäßigen, daß ein ſo heilloſer Zuſtand nicht 155 


lange dauern wird.“ (im J. 1769.) i 

Jedoch das Königthum ergriff nur langſam und unentſchieden 
Patthei. Ludwig XV., gleichgültig gegen alles, was mit 
feinen verworfenen Lüften nicht zuſammenhing, hatte die ernſt⸗ 
liche Prüfung der Frage beharrlich vertagt. Ludwig XVI. 
war von edlen Geſinnungen beſeelt, aber er hatte eine wenig 
umfaſſende Einſicht, ein Gewiſſen, das durch kleine Bedenklich⸗ 
lichkeiten beunruhigt wurde, einen ſchwachen Willen, und ſo zu 


ſagen eine abergläubiſche Furcht bei dem bloßen Gedanken, an 


den Geſetzen ſeiner Vorgänger zu rühren. Endlich ſetzte die 
Verſammlung der r den Marquis von La⸗ 
fayette an der Spitze, es im J. 1787 durch, daß ein Dul⸗ 
dungs ⸗Edikt vom König ln wurde. Dieſes be⸗ 
willigte den Nichtkatholiken nur folgende vier Punkte: Das 
Recht in Frankreich zu leben, und daſelbſt ein Gewerbe oder 
Handwerk auszuüben, ohne der Religion wegen beunruhigt zu 
werden; Erlaubniß, ſich geſetzmäßig vor Juſtizbeamten zu heira-⸗ 
then; Ermächtigung, Geburten durch den Ortsrichter beſtätigen 


zu laſſen; Anordnung für das Begräbniß derer, die nicht nach 


dem römiſch⸗katholiſchen Gebrauche beerdigt werden konnten. 
ö Der J. Artikel des Edikts lautete immer noch: „Die katholiſche, 
apoſtoliſche und römiſche Religion wird auch fernerhin allein in 
unſerm Königreiche öffentlichen Gottesdienſt genießen.“ 

Am 24. December 1789 beſtätigte die National-Ver⸗ 
ſammlung ein Decret, durch das alle Franzoſen, auch die 
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N Richtkatholiken, zu allen bürgerliche und militäriſchen 
Aemtern zuläſſig ſeyen. Ja, der Sohn des Paul Rabaut, 
der Paſtor Rabaut⸗Saint⸗ Etienne, einer der Abgeord⸗ 
neten, wurde am 15. März 1790 zum Präſidenten der 
National⸗Verſammlung erwählt. Er zeigte es feinem 
Vater mit dem Worten an: „Der Präſident der National- Ver⸗ : 
ſammlung liegt zu Ihren Fußem“ 5 
Dieſer ehrwürdige Greis ſtarb am 26. Septbr. 1785, im Alter 
von 76 Jahren, zu Paris unter Anrufung des Namens des Herrn, 
den er vier Generationen von Chriſten gepredigt hatte. 


eee 


b Auguſt Gottlieb Spangenberg, 
Bliicchof der Brüdergemeinde. 


Geb. 18 Juli 1704, geſt am 18. Sept. 1792.) 


Ss 995 „Ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter 
"end, ohne allein Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ 
(1. Cor. 2, 2.) g SAN Nee 


Aug uſt Gottlieb Spangenberg wurde am 15. Juli 


Mutter verlor er ſchon im 2. Lebensjahre, und der Vater folgte 


ihr 1714 in die Ewigkeit nach. Kurz nach des Vaters Tode 


5 1704 zu Klettenberg im Hohenſteiniſchen geboren. Die 


+ 


v4 


i 100 


er 


nommen. „Es preßte mir wohl Thränen aus, ſagt er, aber 


hinterher lernte ich einſehen, daß es uns gut geweſen ſey.“ Er | 


wurde fo ſchon in ſeiner Jugend zur Armuth gewöhnt, und be⸗ 


kam an einer geringen, eingeſchraͤnkten Lebensweiſe Gefallen, 


ihn in ſein Haus auf, und behandelte ihn wie ſeinen Sohn. 


Anderes als Leiden und Trübſale um ſeinetwillen erwarten. 


welcher Sinn ihn bis an ſein Ende nicht verlaſſen hat. BE: 
Mit Gottes Hülfe konnte er im Jahre 1722 die Univerſität 

Jena beſuchen. Er fand hier an dem gelehrten und frommen 
Profeſſor Buddeus, der an dem verwaiſten Jüngling beſon⸗ 


dere Gaben, einen anhaltenden Fleiß und Wirkungen der Gnade 
wahrnahm, einen väterlichen Freund und Rathgeber. Er nahm 


Spangenberg wollte eigentlich Rechtswiſſenſchaft ſtudiren. 


kam er at das Ehmen zu Ilefeld. Ihm und a 
Brüdern wurde durch eine Feuersbrunftgalle Habe geraubt, und | 
es ſchien, als wären ihm alle Mittel zum weitern Studiren ge⸗ 


Da wohnte er einmal einer Vorleſung deſſelben bei. Er ſprach 


über Apgſch. 26, 29., und ſagte unter Andern: „Wer Theologie 


ſtudiren, und ein Diener Jeſu werden will, der muß nichts f 


Wer ſich dazu nicht entſchließen kann, thut beſſer, davon abzu⸗ N 


ſtehen.“ Dieſe Erklärung brachte Spangenberg dazu, daß er 


Theologie ſtudirte. Er ſagt: „Ich hörte dieſe Rede mit, ſolchem 


Eindruck auf mein Herz, daß ich ſogleich den Entſchluß faßte, A 
mich der Theologie zu widmen, und zwar mit dem ganzen Sinn, 


dem Herrn Jeſu treulich zu dienen, und um ſeinetwillen gern 


Sünde geworden. „Mir ſtand, ſchreibt er von ſeinem Zuſtande, 


zu leiden. Sobald die Vorleſung aus war, verſchloß ich 
mich in mein Kämmerlein, fiel auf mein Angeſicht, und ver⸗ 
ſprach meinem lieben Herrn mit Thränen, mich e zum Dienſt A 
‚zu ergeben.” 2 HR 
Spangenberg kam nach Jena mit einem um feine - 
Seligkeit bekümmerten Gemüth. Seine Sünde war ihm zur 
auf der einen Seite vor Augen, wie viele und große Wohl⸗ 
thaten Gott mir erzeigt, und auf der andern Seite, wie ſchlecht 
ich es ihm gedankt hatte. Da ſahe ich mich als Sen ſchlechteſten 


und gottloſeſten unter allen Menſchen an, und hielt die aller⸗ 


verachtetſte Creatur für beſſer als mich. Dies brachte bei mir 


eine ſolche Zerknirſchung zu Wege, daß ich vor Scham und 


Beugung hätte vergehen mögen. Dabei war der Heiland fo 


BEN SE 


gnsdͤdig, daß er mir zu erkennen gab, es fei lauter Barmberzige 
keit von ihm, daß ich über mein Elend Leid tragen und bitterlich “a 


bor. 


weinen konnte. Denn er ließ mich zugleich ſehen und ſchmecken, 

wie freundlich er iſt, und ich wurde täglich inne, daß ich es 

mit einem gnädigen, barmherzigen und alle Sünde vergebenden 
Heilande zu thun hätte. So zog er mich in einen kindlichen 

und herzvertraulichen Umgang mit ſich, daß ich mein Herz vor 
ihm ganz ausſchütten konnte, und je öfter ich ſolches that, deſto 
wohler wurde mir in meiner Seele. Daß er mir meine Sünde 

nicht nur vergeben würde, ſondern fie ſchon wirklich vergeben, 
und mich zu Gnaden angenommen habe, daran konnte ich nicht 
zweifeln. Denn er ließ ſich gar freundlich mit mir ein, und 
8 mein Bitten und Flehen ſehr gnädig an.“ 

So erfuhr er die Wahrheit des Worts Dr. Eee daß, ‘ 
wo Vergebung der Sünden iſt, da ift Leben und 
Seligkeit. Zugleich bemerkte er nämlich mit Freuden, daß 
der Herr, wenn er uns die Sünden vergibt, uns auch losmacht 
von der Herrſchaft der Sünde. Denn er ſah ſich nun wirklich 
von ſeinem enten und vom harten Joche des Satans 
befreit. 

Von nun an ſah er das Sündethun als eine Frucht und 
Strafe des Unglaubens an. Er floh alle Gelegenheit, die ihn 
hätte zerſtreuen können. Jede weltliche Luft verachtete er, und 

wünſchte nichts ſehnlicher, denn als ein Nachfolger Jeſu erfun— 
den zu werden. An Schmach und Spott fehlte es nicht. „Es 
war mir aber Freude, um Jeſu willen für einen Narren gehal⸗ 
ten zu werden; und dieſe Ehre widerfuhr mir reichlich.“ 
Am dieſe Zeit lernte Spangenberg die Brüderge⸗ 
meinde kennen. Eines Tages bekam er Nachricht über die 
Leiden der Brüder in Mähren. Als bald darauf ein Bruder 
nach Jen a kam, beherbergte er ihn, und jener erzählte ihm, 
was der Herr an ihm, und was er an Herrnhut gethan 
habe. Dieſer Mann kam ihm wie ein (bgeſandter Gottes vor. 
Beſonders freute er ſich über die kindliche Einfalt, mit der die⸗ 
ſer Alles glaubte, was der Heiland geſagt hatte. Nicht lange 
darnach kam der Graf Zinzendorf nach Jena. Er hielt in 
Bud deus Haufe einigen erweckten Studenten einen Vortrag 
über das Wort: „Seid Gottes Nachfolger, als die 
lieben Kinder, und wandelt in der Liebe!“, und er⸗ 
Aaählte ihnen dann Etwas über Herrnhut. Spangenberg 
ſchrieb darüber: „Ich war dabei ſtille; doch freute ich mich.“ 
Er war mit unter denen, die dem Grafen mit Hand und Mund 
5 N Jeſu treu aiif 
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Dieſe Verbindung mit den Brüdern hielt er aufrecht, und 
er bezeugt, daß ihm der Umgang mit ihnen mehr Nutzen ver⸗ 
ſchafft habe, als er zu beſchreiben im Stande wäre. Mit einigen 
der erweckten Studenten errichtete er Freiſchulen in den 
Vorſtädten zu Jena, und half die Kinder unentgeltlich unter⸗ 
richten, hielt auch mit den Schullehrern Conferenzen. Im Jahre 
1730 machte er eine Reiſe nach Herrnhut. Was er für einen 
Eindruck von dieſem Beſuch mitgenommen, hat er in einem 
Briefe an die Brüder niedergelegt, in dem es heißt: „Mit 
großer Erquickung denke ich zurück an die Gnade, welche uns 
der Herr, dem wir dienen, heute (nämlich am Tage des Ab⸗ 
ſchiedes) geſchenkt hat. Es wird mir dieſer Tag nebſt den vor⸗ 
hergehenden Tagen, in welchen ich unter euch geweſen bin, 
gewiß ein Tag des Andenkens, und ein Zeugniß eures Glaubens, 
eurer Liebe, eures Verlangens und eurer Hoffnung ſeyn und 
bleiben. Was wir einander verſprochen, und wozu wir uns 
verbunden, darüber wollen wir durch Chriſti Kraft halten bis 
ans Ende u. ſ. w.“ Die Vertraulichkeit zwiſchen ihm und 
Zinzendorf ging ſo weit, daß dieſer ihm ſein Tagebuch, und 
Alles, was ihn und die Gemeinde anging, mittheilte, ſich ſeinen 
Rath ausbat, und ſeine Erinnerungen gern annahm. Und 
Spangenberg ſchüttete dem Grafen fein Herz aus, ließ ſich 5 
von ihm tröften und berathen, und verehrte ihn als einen be⸗ 1 
währten Knecht ſeines Herrn. 5 


Unterdeſſen hatte er mit großem Fleiß und Gifer feinen. a 
Studien obgelegen. Er war Magiſter geworden, und hielt Vor⸗ 
leſungen, wirkte auch viel in Predigten und Privatverſamm⸗ 
lungen. Einen Ruf nach Kopenhagen als Profeſſor wies er 
mit der Erklärung zuruck: „Er habe in Jena keine Beſoldung, 
und in Kopenhagen wuͤrde er nur zu viel haben. Der dor⸗ 
tige Dienſt werde immer redliche Männer finden; der Jen aiſche 
Platz aber dürfte leer ſtehen; darum könne er Nes . 
hagenſche Stelle nicht annehmen.“ 8 


Aus demſelben Grunde ſchlug er eine Stelle als Profeſſor 
in Halle aus, welcher Grund auch dem Profeſſor Francke, 
einem Sohne des ſel. Auguſt Hermann, ſo einleuchtete, daß 
er ihm zurüͤckſchrieb: „Der Herr vergelte Ihnen Ihre Treue 
uͤberſchwänglich, und ſchenke! Ihnen ſſo viel Seelen, als Sie 
Groſchen, wohl gar Pim um 7 Namens willen IR 
verleugnen! 12 0 
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Nicht lange hernach wünſchten ihn die Direktoren des 
Halliſchen Waiſenhauſes zum Ober aufſeher ba 
demſelben angeſtellt, und Francke ſchrieb ihm: Gott werde die 
leibliche Nothdurft wohl beſcheeren; Ueberfluß verſpreche er ihm 
nicht, zumal er wiſſe, daß er ſich lieber in der Verleugnung 
übe. Spangenberg nahm den Ruf an. „Ich habe mich 
nicht entziehen können, ſchreibt er an ſeinen Bruder Georg, 
nach Halle zu gehen, weil ich daſelbſt den meiſten Widerſpruch, 
die meifte Arbeit, den geringſten Lohn und die größte Belegen» 

heit, meinem Heiland zu dienen, vor mir ſah. — Es zeigt ſich 
auch, wie ich in der Kirche und Schule ein großes Feld habe, 
das, weil es mit Diſteln und Hecken bewachſen, umzuarbeiten 
iſt.“ Nicht nach feiner eigenen Neigung, ſondern, weil er 
glaubte, durch Gehorſam den Willen Gottes zu treffen, ging 
er nach Hakle. 
Cr war jedoch nicht lange hier; nur von Michaelis 1732 
bis Oſtern 1733. Gleich Anfangs fand er unter den gemeinen 
Bürgern Verſchiedene, mit denen er ſich in einen brüͤderlichen 
Umgang einließ. Er ſah nur auf das, was in Chriſto gilt, 
und ließ ſich über dieſe oder jene Meinung in keinen Streit 
ein. So kam es, daß auch mehrere Separatiſten mit ihm 


Freundſchaft ſchloſſen. Als er nun einmal das Verlangen ſtellte, 0 


daß ihnen das Abendmahl in der Kirche beſonders gereicht wer⸗ 
den möchte, auch ſich in den Privatverſammlungen ihren ſchroffen 
Aeußerungen über die Mißbräuche bei der Beichte und dem 
h. Abendmahl unüberlegt angeſchloſſen hatte, da glaubten feine 
Collegen nicht länger ſchweigen zu dürfen. Dazu kam, daß 
dieſe mit dem Grafen Zinzendorf in einem heftigen Streite 
lagen. Spangenberg nahm aber die Brüder nach wie vor 


auf, und Ende Januar machte er eine Reiſe nach Ebers dorf, 


wo er mit den Brüdern das h. Abendmahl nahm, deſſen er 
ſich in Halle lange enthalten hatte. Man beſchuldigte ihn 

aauch, daß er die Liebes mahle in Halle einführen wolle. 

Dieſe Anklage beruhte aber nur darauf, daß er einſt einem 
Soldaten aus Magdeburg, der ſich die Füße wund gegangen 

hatte, dieſe mit warmem Waſſer wuſch. 

Man hielt ſeinetwegen verſchiedene Conferenzen, und machte 
ihm, wenn er bleiben wolle, zur Bedingung, ſeinen Umgang mit 
Zinzendorf aufzugeben. Aber das konnte er nicht. „Ich 

glaubte, ich würde Chriſtum verleugnen, wenn ich ſeine Glieder, 

N e Ach. die 8 hielt, verleugnete.“ Endlich gab man 
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ihm feine Entlaſung, und er verließ Halle 10 arm, als wie 5 


er hingekommen war; ſein Wirken war aber nicht erfolglos 7 


geweſen, und manche Seele hatte er ihrem Herrn zugeführt. 
Allerdings hatte er nicht Weisheit genug wee worüber er 
ſich auch ſelbſt anklagte. 
Spangenberg begab ſich nach Genen, Er wäre 
gerne geweſen, wie der geringſte unter den Brüdern; aber die 
Gemeinde konnte und wollte ſeine herrlichen Gaben nicht unbe⸗ 
nutzt laſſen. Er wurde bald in die wichtigſten Arbeiten hinein⸗ 
gezogen, und von dem Grafen, mit Vorwiſſen der Gemeinde, 
zu ſeinem Adjunkten berufen. Nach vier Monaten bekam er den 
Auftrag, eine Geſellſchaft von vier Ehepaaren und zehn Brü⸗ 
dern, die nach der däniſch-weſtindiſchen Infel St. Erur 
abgingen, bis Kopenhagen zu begleiten. Sie machten den 
größten Theil des Weges zu Fuß. Ueberall ſuchten ſie mit den 
Menſchen über das Eine, was Noth iſt, zu ſprechen, ohne ſich 
durch Spott und Hohn darin beirren zu laſſen. Spangenberg 
hielt ſich ſieben Wochen lang in Kopenhagen auf. Sein 
Geſchäft hier war, mit dem Oberkammerherrn von Pleß, 
der die Brüder zur Aufſicht über ſeine in St. Crux anzu⸗ 
legenden Plantagen verlangt hatte, das Nöthige zu überlegen. 
Es lag ihm von vorn herein Alles daran, daß er und ſeine 


8 


En Begleiter durch einen dem Evangelio würdigen Wandel alle 


nachtheiligen Gerüchte, die gegen Herrnhut verbreitet wurden, 
widerlegen möchten. Er faßte auch die Hoffnung, der Herr 
werde ihnen Segen und auch Leiden geben. Die Verſamm⸗ 1 
lungen, womit ſie jeden Tag beſchloſſen, wurden ſehr fleißig 5 
beſucht. Bei vielen zeigte ſich ein großer Hunger und Durſt 
nach der Wahrheit. Jedoch mußten ſie die Verſammlungen, weil 
fie Aufſehen erregten, ſehr einſchraͤnken, ſodaß nur ee der 
Zutritt geftattet wurde. 5 
Aus Deutſchlan wurde über Spangenberg Schlech⸗ 45 
tes berichtet. Er ſchreibt: „Der Brüder Hierſeyn iſt gewiß ge⸗ 
ſegnet. Meine Perſon iſt bei der Welt verhaßt. Die Brüder 
lieben mich; die aber in einiger Verbindung mit dem Hofe 
ſtehen, ſähen gerne, wenn ich könnte in der Nacht zu ihnen 
kommen.“ Er wurde auch bald, zwar nicht im Namen, aber 


doch nach dem Willen des Königs, gebeten, daß er ſich fortbe⸗ 0 


geben möchte. In Folge deſſen begab er ſich, obgleich er gerne 
bei der Einſchiffung der Brüder zugegen ei We ohne 875 
Verzug nach Herrnhut zurück.. ’ re 
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Von Stralfund aus, wohin Graf Zinzendorf ſich 
begeben hatte, um ſich ordiniren zu laſſen, erhielt Spangen⸗ 
berg den Auftrag, die Sch wenkfelder, die ſeit zehn Jahren 

in Berthelsdorf gewohnt hatten, nach Georgien in 
Nordamerika zu begleiten. Da er bei dieſen Leuten einen 
Ernſt im Chriſtenthum wahrgenommen hatte, fo nahm er den 
Auftrag willig an. Dieſe wurden unterdeß andern Sinnes, 
und wollten nach Pennſylvanien. Aber zu gleicher Zeit 
boten die Vorſteher der georgiſchen Colonie den Brüdern ein 


Stück Land an. Weil dieſe hofften, daß ihnen dadurch eine 


Thüre zu den Indianern aufgethan würde, ſo nahmen ſie es an; 
Spangenberg ſollte ſie begleiten. Bei dieſer Gelegenheit 
ſchreibt er: „Der Herr, unſer Heiland, hat ſich überhaupt in 

allen Aufträgen, die ich bei der Brüdergemeinde bekommen habe, 
meiner treulich angenommen. Er gab mir durch ſeinen guten 
Geiſt zu erkennen, daß ich für eine jede Gelegenheit, da ich ge⸗ 
8 würdigt wurde, Etwas für ihn und die mit feinem Blut erkauf— 
ten Seelen zu thun, Urſache hätte, von Herzen dankbar zu ſeyn. 

Daß ich ohne ſeinen Gnadenbeiſtand nicht im Stande wäre, 

ein mir anbefohlnes Geſchäft, ſo wie es ſeyn ſollte, zu bedienen, 

das war mir babei ſonnenklar; das machte denn, daß ich Tag 
und Nacht zu ihm ſchrie, er möchte doch mit mir ſeyn, und mir 
die Gnade verleihen, die ich dazu nöthig hätte. uns er hat mein 

Weber, und Flehen nie beſchämt.“ 

Er eilte den Brüdern voraus nach London, und brachte 
Alles in's Reine. Die Bruder langten an. Alles kam nach 

Wunſch zu Stande. Dem Grafen Zinzen dorf wurden 500, 

Spang enberg 50 Acker Landes, den Brüdern alle verlangten 

„ Pudllelen zugeſichert. 

Sobald Spangenberg nach einer 1 alleen Seefahrt 
in Georgien angelangt war, ließ er ſich und den Brüdern 
zuerſt eine Huͤtte bauen. Sie mußten 14 Tage lang unter 
freiem Himmel ſchlafen, bis fie fertig war. Vielen Kummer 


bereiteten Spangenberg die vielen Krankheiten, von denen 


einer nach dem andern befallen wurde. Die größte Verlegenheit, 
m die er in dieſer Zeit kam, war, daß ein Bruder, der dass 
Fuhrwerk beſorgte, und von dem größtentheils das Verdienſt 
abhing, krank darnieder lag. Er ging zu ihm, und redete ihm 
zu, daß er den Heiland bitten möchte, ihn geſund zu machen. 
Dann kniete er bei ſeinem Bette nieder, flehte um des Kranken 
erde und e „Mein Bruder, ich denke, du Ne * 
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Gottes Namen auf, und glaubteſt dich geſund!“ Der Bruder 
glaubte, ſtand auf, und ging wieder an ſeine Arbeit. — Ein 
ganzes Jahr war Spangenberg in Armuth und Mühſelig⸗ 
keit in Georgien. Er ſchreibt aber auch, daß er daſelbſt 
im Umgange mit dem Herrn ſelige Zeiten gehabt habe. 5 
Spangenberz's Beruf ging zugleich nach Pennſyl⸗ 
vanien, um die dorthin ausgewanderten Schwenkfelder zu - 

beſuchen, und zugleich zu ſehen, ob fi den Brüdern eine Thür 
zur Verkündigung des Evangeliums unter den Indianern 
Öffnen möchte. Hierhin begab er ſich nun. Um nicht müßig 
zu gehen, griff er unter ihnen die Bauernarbeit an, ſo gut 
er konnte. Er ging auch in ihre Verſammlungen, und hatte 
Gelegenheit, ſowohl öffentlich, als mit den Einzelnen von dem 


Wege der Seligkeit zu reden. Es waren damals in dortiger 


Gegend eine Menge chriſtlicher Sekten, die ſich alle fuͤr Kinder 
Gottes hielten. Spangenberg, der ſich als Jedermanns 
Schuldner anſah, ſuchte mit Allen bekannt zu werden, und ſie 
dahin zu bringen, daß fie ſich in den Punkten, ohne die kein 
Menſch ein Kind Gottes ſeyn kann, vereinigen, und in Neben⸗ 
dingen einander vertragen möchten. Dabei gab er ſich alle 
Mühe, die Sprache der Indianer zu lernen, deren es dort 
Viele gab. Bevor er dieſe aber kennen lernte, ſollte er zu den 
Negern auf St. Thomas gehen, und die dortigen Miſſionare 
ordiniren. Es war ihm unter ihnen eine beſondere Freude, daß 
er hier die drei Erſtlinge der Neger taufen durfte. Es war 
dies eigentlich der Anfang der Negergemeinde in St. Thoma 8, 
die ſich fpäter in die Tauſende vermehrte. 
a Von hier kehrte er nach Pennſylvanien und von da 
nach Georgien zurück. Er blieb bis zum Jahre 1739 in : 
Amerika, und ftärkte die Brüder, 

Spangenberg kehrte nach Europa zurück. In Ma⸗ 


rienborn hatte Graf Zinzendorf eine Haushaltung ange- 


fangen, die den Namen Pilgergemein de erhielt, Hierhin ſam⸗ 
melten ſich die Arbeiter unter Chriſten und Heiden. Spang en⸗ 
berg hielt ſich hier bis zum Jahre 1741 auf. Er war der 

Haussvater, der allgemeine Diener dieſer Haushaltung, die er bei 

großer Armuth bloß im Glauben führen mußte. Gerne und 
mit Dankbarkeit erinnerte' er ſich der vielen Beweiſe der Vor⸗ 
ſehung Gottes, der ihn nicht verfäumt hatte. Um dieſe Zeit 
trat er auch in den Stand der h. Ehe mit der Wittwe Eva 
Maria Immig, die nach dem Tode ihres erſten Mannes dem 
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Wittwenchore mit vieler Treue vorgeſtanden hatte. Spangen⸗ 
berg beſchließt ſeinen dortigen Aufenthalt mit dem demüthigen 


Bekenntniß: „Der Herr unſer Heiland und feine treuen Diener 


haben Alles an mir gethan, was ſie thun konnten, um mich 
brauchbar zu machen in dem Hauſe Gottes, das iſt, ſeiner Ge⸗ 
meinde. Wenn ich mich denn unterſuche, wie ich Alles ange⸗ 
wendet habe, ſo erſcheine ich wahrlich vor Gott und meinen 
lieben Geſchwiſtern nicht anders, als dort der arme Zöllner: 
ich ſchlage an meine Bruſt, — ob ich gleich nicht von ferne 
ſtehe, — und ſage: Gott ſey mir, dem großen Sünder, gnaͤdig!“ 
Im Frühling 1741 erhielt Spangenberg den Auftrag, 
mit feiner Familie nach England zu gehen, um den dortigen 
Gemeinden vorzuſtehen. Außerdem lag auf ihm die Laſt des 
General⸗Diakonats. Da hatte er die Hände voll zu thun. 
Wo irgend Etwas zu thun war in den Gemeinden, in den Anſtalten 


und Miſſionen, zu den Reiſen, Bauten u. dergl. m., wandte 


man ſich an ihn. Da wurden zwei Kinderanſtalten, eine für 
Knaben, die andere für Mädchen, errichtet; für jede wurde ein 
eignes Haus zuerſt in London, hernach auf dem Lande ges 
kauft. Die wenigſten Aeltern, deren Kinder man aufnahm, 
konnten Koſtgeld bezahlen. Alles mußte vom General-Diakonat 
unterhalten werden. Als einſt eine Geſellſchaft von faft 100 
Brüdern und Schweſtern nach Pennſylvanien ging, hatte 
Spangenberg nicht nur für ihr Unterkommen und ihre Be⸗ 
| koͤſtigung zu ſorgen, fo lange fie in London waren, ſondern 
auch ein Schiff für fie zu kaufen und auszuruͤſten. „Weil ich 
nun, ſagt er unmöglich allenthalben helfen konnte, ſo trieb mich 
das unaufhörlich zu Gott, meinem Heilande. Er allein weiß, 


ER wie viel tauſendmal, und mit welchem dringenden Flehen ich 


mich Tag und Nacht zu ihm gewendet, und ich habe gewiß 
geglaubt, er würde zur rechten Stunde Rath ſchaffen. Nun 


kann ich auch ſagen: Ja, er hat es gethan! Ihm ſei Dank 


in der Gemeinde, die. auf ihn wartet, und die um ihn her iſt!“ 
a Im Jahre 1744 kehrte er nach Deutſchland zurück, und 
8 e am 15. Juni zu Herrnhaag zum Biſchof der 
Brüderkirche geweiht. Da er bereits in Eng land den 


Beruf erhalten hatte, wieder nach Amerika zu gehen, und 


daſelbſt die Aufſicht über ſämmtliche Brüdergemeinden zu über 
nehmen, ſo erhielt er zugleich die Vollmacht, nöthigen Falls g 
Jemand an ſeiner Stelle daſelbſt zu ernennen. Am 30. Novbr. 

kam er an Bethlehem in Nordamerika, wo er bis au 


| 


Jahre 1749 gewöhnlich . Außerdem, daß er die Leitung . 
der Brüdergemeinde in Händen hatte, und ſie äußerlich und 
; innerlich förderte, konnte er jetzt ſein ſehnliches Verlangen ſtillen, 
blinde Heiden aus der Finſterniß zum Lichte zu bringen. Er 
beſuchte nicht bloß die in der Nähe wohnenden In dia ner, 
ſondern reiſte auch mit einigen andern Brüdern nach Onondago, 
dem Sitze des großen Raths der Irokeſen oder ſogenannten 
fünf Nationen. Auf der Reiſe brachten ſie drei Monate größten⸗ 
theils im Walde zu, und hatten manche Noth auszuſtehen. Er 
erneuerte mit den Indianern den Bund, den Zinzend orf 
ſchon vorher mit ihnen geſchloſſen hatte, und vermochte mehrere 
Familien, nach Bethlehem zu kommen. Bald nachher kaufte 
die Gemeinde zwölf Meilen von Bethlehem” Land für ſie, 
wo ſte ſich anſiedelten. Der Ort wurde Gnaden hütten ge 
nannt. Spangenberg's Briefe fließen über vor Freude 
über die Gnade, die manchem Indianer widerfahren war. 
„Die zwei wichtigſten unter den gläubigen Indianern, heißt 
es in einem, waren vorher ordentliche Offiziere des Satans, 
die es auf's ärgſte machten; nun find fie vom Heiland ergriffen, 
und ſchon wie Lämmer. Es iſt doch artig, daß ſich auch unter 5 
den Wilden die boshafteſten zuerſt bekehren. O gewiß, wenn 5 
ich unſere Heidenbrüder anſehe, und was das größtentheils für 
Leute ſind, fo bin ich ſehr beſchämt .... Dem Lamm gebühret 
Alles gar. Ich hatte jetzt mit unſerm Jonathan eine gründ⸗ 
liche Herzensunterredung. Er hat uns erzählt, wie ihm ſeit der 
Taufe wäre, daß wir darüber erſtaunten. Ich wollte, daß es 
alle ledigen Brüder gehört hätten; es würde gewiß Man⸗ 
cher eine Lektion von dieſen Wilden nehmen können.“ Die 
Reiſen, der Unterhalt der Gemeindeorte Bethlehem und Nas 
zareth, der Indianer in Bethlehem, und ihrer Kinder in 
den Anſtalten, der Neubau in Gnaden hütten, der tägliche 
Unterhalt von mehr als 600 Menſchen erforderte viele Koſten. 
Spangenberg hatte für Alles zu ſorgen, für die Arbeit an £ 
den verſchiedenen Orten, und für ihre Ernährung. Allein er 
führte Alles glücklich hinaus. Er lebte mit frommen Leuten 
in ſo patriarchaliſcher Einfalt, Liebe und Abe daß TER. 
ein ſehr ſeliges Leben mit ihnen führte. 
Auch unter den Chriſten ſuchte er durch Predigt And Et a. 
ſorge das Reich Gottes auszubreiten. Er fand aber großen . 
Widerſpruch, und von den Kanzeln herab wurde das Volk gegen > 
die Brüder aufgehetzt. Einft prebigte Se e e in 
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Lankaſter über den Text: Vater, vergieb ihnen! u. ſ. w. 
Man warf mit Steinen nach ihm. Ein Friedensrichter erwartete, 
daß er über die gottlofen Leute eifern würde. Da er aber für 
ſte betete, ſo wurde dies die Urſache ſeiner Bekehrung, und die 
Feinde hörten auf, zu toben. — Man ſuchte auch die Indianer 
gegen die Brüder aufzuſtacheln, und ſie bald durch Liſt, bald 
durch Drohungen von ihnen abzuziehen. Spangenberg 
ſchreibt unter den Schmähungen und Verfolgungen: „Unſer 
Stilleſeyn und Dulden rechtfertigt uns in den Gewiſſen der 

Menſchen. Ueberhaupt iſt es ſo in dieſem Lande: Wenn man 
ſich mit Worten mündlich oder ſchriftlich vertheidigt, ſo gießt 

man Oel in's Feuer; denn die Leute wollen nicht, daß wir Recht 
haben ſollen. Wenn wir aber ſtill find, und thun das Gegen⸗ 
theil von dem, was man uns Schuld giebt, ſo erhalten wir 
einen Sieg nach dem andern!!!“ — So freute er ſich auch, 
trotz dieſer vielen Anfeindungen, doch ſo ſehr der Erfahrung, in 
Amerika Kinder Gottes unter den verſchiedenſten Sekten zu 
finden, daß er auf der Synode zu Lankaſter 1747 folgendes 
ſchöne Lied über die unſichtbare Kirche verfaßte: 


5 I. Die Kirche Chriſti, die Er geweiht 
N Zu ſeinem Hauſe, iſt weit und breit 
Koh 5 In der Welt zerſtreut, in Nord und Süden, 
AJ3n Oſt und Weſt, und doch, fo hienieden 
5 Als droben, Eins. 

2. Die Glieder ſind ſich meiſt unbekannt, 
Und doch einander gar nah' verwandt. 
Einer iſt ihr Heiland, ihr Vater Einer, 5 
Ein Geiſt regiert ſie; und ihrer keiner 

Lebt mehr ſich ſelbſt. 
3. Sie leb'n dem, der ſie mit Blut erkauft, 
Und mit dem heiligen Geiſte tauft; 

Und in wahrem Glauben und treuer Liebe 
Geh'n ihrer Hoffnung lebend'ge Triebe 
Auf's Ewige, \ 
4. Wie fiehts mit ihrer Verſammlung aus? 

Hier ſind ſie Fremde und nicht zu Haus; 

Unter ſo verſchiedenen Religionen, 
Kirchenverfaſſung und Secten, wohnen 
Sie hie und da. 

5. Die unumſchränkete Hand des Herrn 
Beſorgt ſie all' in der Näh' und Fern; 
Und zuweilen ſammlet Er ſich auch Haufen, 
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Die er mit feinen Geiſt pflegt in 5 RETTEN 
Zu Einem Leib. { 7 
6. Das werden Gemeinen des Lamms e DER, 
Worin das Feuer des Herren brennt: a 
Unſer Gotteslämmlein wohnt in der Mitten; 
Gnade und Wahrheit füllt ſolche Hütten, 
Und Fried’ und Freud’! 
7. Mit ſolchen Kirchlein iſt unſre Zeit 
Reichlich geſegnet; wir ſind erfreut 
Ueber Jeſu Gnade, und bitten: Mehre, 
Du Geiſt des Herrn, ſeine Gnadenheere 
An Zahl und Kraft! 


Von dem Jahre 1749 1751 war er wieder in Herrnhut. 
In dieſer Zeit ſchrieb er im Auftrag der Gemeinde: „die De- 
klaration über die ſeither gegen uns ausgegan⸗ 
genen Beſchuldigungen, ſonderlich die Perſon un⸗ 
ſeres Ordinarii (Zinzendorf) betreffend.“ Er zeigte 
den Gegnern, daß ſie ſehr viele Ausdrücke falſch verſtanden, 
oder falſch gedeutet hätten. Wo er aber glaubte, daß die Geg⸗ 
ner Recht hätten, da geſtand er es zu, und bat um Geduld, 
mit der Verſicherung, daß man ſich gerne beſſern wolle. — Einem 

ſchweren Verluſt hatte er um dieſe Zeit zu beklagen, indem ibm 
Gott am 21. März 1751 feine Frau durch den Tod hinweg⸗ 
nahm. Er ertrug ihn aber, wie ein Chriſt, und feine Ergebung 
in den Willen des Herrn gereichte Jedermann zur Erbauung. 
a Spangenberg wurde ſchon bald wieder nach Amerika 
geſchickt, um die Oberleitung daſelbſt zu übernehmen. Als er 

nach Bethlehem kam, ſah er zu ſeinem tiefen Schmerze, daß 

die Liebe und Eintracht unter den Brüdern geftört war. Er 


wandte ſich aber im Gebet zum Heilande, und der ließ es 


ihm gelingen, beide Partheien zu verſöhnen. „In der Gemeinde 
in Bethlehem und Nazareth, ſchreibt er bald nachher an 
Zinzendorf, ſieht es jetzt lieblich aus. Wir ernten die Frucht 
von Jeſu Blut, das für uns gebeten hat, und noch bittet. Die 
Partheilichkeit verzieht ſich wie der Nebel, wenn die Sonne nit 
Macht drein ſcheint. In den Versammlungen fühlt man, vie 
die Wunder Jeſu die Herzen entzünden, und daß aus ſeinem 
Munde Worte gehen, die Geiſt und Leben ſind. 2 ich habe 
nicht zu klagen, ſondern anzubeten.“ EN 
Unter allen feinen Arbeiten lag ihm das Heil der In⸗ 
an beſonders am Herzen. Er ging ihnen nach 5 125 Kr 
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Nähe und in der Ferne. Einſt kamen ihrer 107 Perſonen nach 
Gnadenhütten, um mit den Brüdern einen Bund zu ſchlie⸗ 
ßen. Sie bezeigten Spangenberg die größte Achtung, und 
hörten auf ſein Wort, wie die Kinder auf das Wort ihres 
Vaters. Er lud die Häuptlinge zum Abendeſſen ein. Als dieſe 


bemerkten, daß die jungen Leute nach ihrer Gewohnheit tanzen 
möchten, ſprach er: „Brüder! ihr ſeid Vater unter eurem 


Volk. Sagt zu euren jungen Leuten: Tanzet nicht! die Brüder 
lieben es nicht.“ Die Luſtbarkeit unterblieb. Auf das Wort 


vom Kreuz, das er ihnen in aller Einfalt erzählte, hörten fie... , 
ſehr auſmerkſam zu, und bezeugten ihre Freude und Dankbarkeit Sun 


durch ein lautes Jubelgeſchrei. 

Spangenberg ſchreibt aus dieſer Zeit an Zinzendorf: 
„Wenn ich mich anders recht kenne, ſo ſind zwei Dinge vor— 
kzüͤglich bei mir. Das eine iſt: ich bliebe lieber ſtill, und brächte 
die übrige Zeit meines Lebens zu in dem vertraulichen, zärtlichen, 
ſeligen Umgang mit meinem Schmerzensmann, ohne von einigen 
Geſchäften geftört zu werden. Das andere iſt: Ich ginge gern 
zu den Heiden, die von ihrem Gott und Schöpfer, der für ſie 


fein Blut vergoſſen hat, noch Nichts wiſſen. Da lebt mir mein 


Herz, und ich konnte mich freuen, über dem Geſchaͤfte zu ver— 
hungern, oder zu verſchmachten, oder zu Tode gemartert zu 


werden.. Inzwiſchen kommt es nicht auf meine Neigung 


an; ich bin Knecht, und nicht mein eigner Herr. Ich habe mir 


mein Ohr durchbohren laſſen; da bin ich zum Gebrauch, wo 


es nöthig iſt, und es iſt auch mir Gnade, wenn ich dienen kann.“ 
So treu er ſtets den Gehorſam übte gegen den Vorſtand 

der Brüderkirche, ſo legte er denſelben aber auch allen ſeinen 

Brüdern und Schweſtern ans Herz, als einen Beweis 555 

Liebe zum Heilande. 

So ſagt er unter Anderm: „Unſere Gemeinordnungen find 


| nicht gegen die Freiheit der Kinder Gottes. Denn ſie thun | 
nur den böſen Dingen, und den felbft erwählten gutſcheinenden 


Dingen Einhalt. Die mag ja ein Kind Gottes ohnehin nicht 


thun. Es will nur, was der Heiland will. Wenn ich nun 
i thun lann, was ich will, iſt das nicht Freiheit? 


Das arme, aufgeblaſene Volk, das ſich in ſeinen eigenen 
Wegen gefällt, und nur deswegen wider die Gemeine iſt, weil 
darin über Ordnung und Subordination gehalten wird, 
an zu bedauern. Sie bilden ſich ein, es ſei Freiheit, und fie 
ſind doch Sclaven von thörichten Dean d. i. von ſich ſelbſt. 
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Gott iſt ein Gott der Ordnung, und es liegt ein großer Segen 
darin, wenn wir einer dem andern unterthan ſind in der Liebe. 
Wer ſich dieſen Segen wählt, und ſonſt in Jeſu Blut Grund 
hat, der iſt recht frei. g 
f Der Heiland iſt ſehr geneigt, alles zu vergeben. Wenn Er 
aber Ordnung unter uns macht, ſo nimmt Er es mit uns, wenn 
wir dagegen angehen, ſo genau, als mit irgend ſonſt einer Be⸗ 


; leidigung. Das haben wir zu merken, damit wir uns immer 


mehr in die ſelige Subordination und den e a 
unter einander hinein gewöhnen. 

Wer ein Amt hat, der muß darin reſpectirt werden; ; denn, 
wo die Subordination fehlt, da kann auch kein Engel: 
reich beſtehen. Ein Meiſter, der ein Bruder iſt, muß ſeinen 
Leuten doppelt werth ſeyn, theils, weil er ihr Meiſter, und theils, 
weil er auch ihr Bruder iſt.“ 

Ueber die Disciplin in der Gemeinde ſagt er: 

„Anſtößige Dinge müſſen nicht vertuſcht werden, ſonſt macht 


man ſich fremder Sünden theilhaftig, und auch ihrer Strafe 


Seelenſchädliche Dinge, nach vorhergegangener herzlichen Er⸗ 


mahnung, aus Liebe zum Heiland, den Arbeitern bekannt ma⸗ 
chen, das heißt nicht: „Brüder verklagen.“ Wer will eine 


Sache, wozu uns die Liebe Jeſu dringt, mit der gehäffigen 
Benennung, die dem Satan eigen ift, verdächtig machen? 


Wer aber in einem böfen Sinn etwas von feinem Bruder 
anbringt, der mag vielleicht in der Sache nicht unrecht, haben, 


und doch wird er vor dem Heiland ſchlecht beſtehen; denn ige 
Augen ſehen in's Herz.“ 

Im Jahre 1754 kam er auf kurze Zeit nach Lond o on. Er 
ſollte eine Geſellſchaft der Brüder, aus 51 Perſonen beſtehend, 
nach Amerika geleiten. Als er hierhin zuruͤckkam, fand er es 
für nöthig, wieder in die Ehe zu treten, um alle ſeine weitläu⸗ 
figen Arbeiten beſorgen zu können. Er ſagt von feiner. zweiten ER 
Frau, Maria Eliſabeth Mickſch: „Meine Martha iſt 
ein gutes Kind. Ein großes Geſchenk des Heilandes für mich! 
Wenn mir von ihrer Herzlichkeit, und ihr von meiner unbieg⸗ 
ſamen Art ein wenig zu Theil wird, ſo iſt uns vielleicht beiden 
geholfen im Dienſt der Gemeinde.“ Er blieb diesmal fieben 
Jahre in Amerika. In dieſer Zeit brach ein Krieg aus 
zwiſchen den Indianern und Europäern. Alles war vor 


den wüthenden Wilden in Furcht. Spangenberg reiſte zu 


den verſchiedenen Gemeinden, und redete ihnen zu, ſtille . 
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ſeyn, und ihre Hoffnung auf den zu Nhe der alle ihre Here 
gezählt, und ohne deſſen Willen keines auf die Erde fallen 
könnte. „Das Land iſt voll Furcht und n in der Ge⸗ 
meinde iſt's Licht!“ konnte er jauchzen. N 
Im November 1755 kamen die Indianer immer näher, 
und bezeichneten ihren Weg mit unerhörten Grauſamkeiten. Da 
floh Alles zu den Brüdern, die in kindlichem Vertrauen auf den 
Schutz des Herrn ruhig wohnen blieben. An der Ma ho ny 
wurden in einer Nacht elf Geſchwiſter von einem Trupp In⸗ 
dianer überfallen, und theils erſchoſſen, theils verbrannt, indem 
fie das Haus und die Nebengebäude anzündeten. „Als ich wies 


5 der zu mir ſelbſt kam, ſagt Spangenberg, als er die Nach- 


richt davon erhalten hatte, war es mir ſo: Ohne Gottes Willen 
fällt kein Haar von unſerm Haupte. Ihm will ich mich und 
die ganze Gemeinde kindlich überlaſſen. Hernach aber hörte ich, 


daß Jemand aus unſerer Nachbarſchaft geſagt hatte: die Brü⸗ 


der haben immer ſo viel Rühmens von ihrem Heilande gemacht; 
nun wird man ſehen, ob er ſie erretten kann. Desgleichen: 
Ein Indianer hätte fein Beil mit den Worten hin und her 
geworfen: Nun will ich ſehen, ob ihr Heiland im Stande iſt, 
ſie vor meinem Beil zu retten! Da ergrimmte ich, und ſagte: 
Lieber Heiland! Nun kannſt du uns nicht umkommen laſſen, 


g denn das wäre eine Schmach für deinen Namen; jetzt bitte ich 


dich: Rette uns! Bei dieſem Gebet bin ich geblieben.“ Die 
Indianer drohten, jetzt Bethlehem zuerſt anzugreifen. Aber 


weil ſie die Brüder immer wachſam fanden, fo wagten ſie 


keinen Angriff, wenn ſte gleich in entfernten ae e ſengten 
7 und mordeten. 
5 Die chriſtlichen Indianer hatten fich bei 1 75 Unruhen in 
005 Wälder geflüchtet. Spangenberg's erſte Sorge war, 
dieſe aufzuſuchen, und nach Bethlehem zu bringen, wo auf's 
Beſte für ihre Seele und ihren Leib geſorgt wurde. Da ſich 

auch aus der Nachbarſchaft die Flüchtlinge dorthin retteten, ſo 


2 hatten die Brüder in einem harten Winter 600 Menſchen zu 


ernähren. Von ſeiner und der Gemeinde Feſtigkeit in jener Zeit 


des Schreckens wollen wir ein Stück aus feinen Briefen mit⸗ 


theilen: „Der Heiland hat uns nicht nur bis hierhin vor den 
gräulichen Menſchen, die Satan zu ſeinen Mordinſtrumenten 


5 braucht, gnädig bewahrt, ſondern auch gemacht, daß der König 
des Schreckens hat zurückprallen müffen bei feinem Volke. Denn 


| 5 unſere ſchwächſten Glieder, nämlich die Kinder, ledigen Schweſtern 


\ 
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Ä und Wittwen, haben heldenhaft enden Fi Wunder alte 


Menſchen, die in der Gefahr zitterten und zagten.“ f i 

In den folgenden Jahren ſetzte Spangenberg ſeine Ar⸗ 
beiten um fo ungeftörter fort, als die Gefahr vor den Ans 
dianern nachließ. Die Brüdergemeinde hatte eine Colonie 
gegründet in der Wachau in Nord-Carolina. Dieſe wollte 
Spangenberg mit ſeiner Frau und einigen Brüdern beſuchen. 
Einmal über das andere begegneten ihnen Leute, die mit Weib 
und Kind und aller Habe auf der Flucht waren, und ihnen 
ſagten: „Wo ihr hin wollt, da kommen wir her; da iſt kein 


Bleiben, denn die Wilden ſengen, brennen und morden, und 


gehen grauſam mit den Gefangenen um.“ Wegweiſer konnten 
ſie wegen der Gefahr vor den Wilden nicht bekommen. Jedoch 
langten fie gluͤcklich in der Colonie an. Hier fand Spangen⸗ 
berg die Brüder und Schweſtern in denſelben Verhaͤltniſſen, 
wie er ſie in Bethlehem erlebt hatte. Tie Fluͤchtigen kamen 


in ſolcher Anzahl zu den Brüdern, daß fie in dem Orte Be⸗ 


thabara eine Zeit lang über hundert Kinder von zwölf Jahren 
und darunter zu unterhalten hatten. Für die Flüchtigen, voen 
denen manche durch die Brüder bekehrt wurden, und inſtändig 

baten, bei ihnen zu bleiben zu dürfen, wurde ein neuer Ort, 
Bethanien, angelegt. Da Spangenberg mit der Wilden 


Weiſe, Krieg zu führen, bekannt war, ſo ließ er alle Morgen 
eine Stunde früher, als gewöhnlich, zum Aufſtehen lauten. Bei 
Anbruch des Tages fand man oft Spuren von Indianern 


in der Nähe, und nachher erfuhr man, daß wohl ſechs Wochen 
150 Krieger nur zwei Stunden von Bethabara ihr Lager 
gehabt. Wenn ſie den Ort haͤtten angreifen wollen, ſo hätte 
man die Glocke geläutet, und in der Meinung, daß ſie m 8 
waren, ſeien fie wieder abgezogen. a 

Als er nach een zurückkehrte, erhielt er 
die Nachricht von dem am 9. Mai 1760 erfolgten Tode des 


Grafen Zinzendorf. Sie erſchütterte ihn tief. Er ſchreibt 


an Johannes von Wattewille: „Der Jünger des Herrn 
kommt mir keinen Tag aus dem Gemuͤthe. Er war das größte 
Kleinod unſerer Zeiten, ein ſchöner Diamant in dem Ringe an 
der Hand des Herrn; ein Diener Jeſu fohne gleichen; eine 


Säule in dem Hauſe des Herrn. Ich danke ihm, der ihn uns \ 
geſchenkt, und ſo lange gelaſſen hat. Ach Hätte ich ihn nur noch 


einmal ſehen und ſprechen können! den Mann von Herrn zum 
Segen für die Kirche verordnet und ausgeruͤſtet,“ u. ſ. w. Bald 


a 

darauf erhielt er feine Abberufung von Amerika, um der 
Brüdergemeinde als Mitglied ihrer Direktion zu dienen. — 

Nach einer Abweſenheit von 13 Jahren langte er am 12. 
November 1762 in Herrnhut an. Er trat hier gleich in das 
Collegium derjenigen Brüder ein, welche das Werk Gottes in 
allen Gemeinen und Mifftonen zu berathen und fortzuführen hatten. 
Er bekam dadurch Gelegenheit, mit dem gegenwärtigen innern und 
äußern Zuſtand der Gemeinde bekannt zu werden. Er las zu dem 


Ende die Verhandlungen aller Synoden, die von Anfang dern 


Brüderkirche gehalten worden waren, durch. Außerdem, daß er an 
manchen Orten Synoden abzuhalten hatte, war in den erſten 
Jahren ſein gewöhnlicher Aufenthalt Herrnhut, wo er die 
Gemeinde immer feſter auf die Verſöhnung durch Jeſu Blut 
und Tod zu gründen ſuchte. Er unterließ auch nicht, dieſelbe 
an ihren großen Gnadenberuf zu erinnern, ihrem Herrn und 


5 Heilande aus Liebe und Dankbarkeit zu jedem Dienſt bereit zu 


ſeyn, und als die lebendigen Beweiſe da zu ſtehen, daß der 
Glaube an ihn aus den elendeſten Sundern ſelige Gotteskinder 
mache. Von jeher bis an ſein Ende war er ein beſonderer 
Kinderfreund. In ſeinen Berichten aus England und 
Amerika vergaß er nie, derſelben mit Liebe Erwähnung zu 


thun. Um ihnen eine Verſammlung zu halten, konnte er die 


wichtigſte Arbeit auf die Seite legen. Und er beſaß eine ganz 


beſondere Gabe, ihnen zu Herzen zu reden, und ſich ihnen ver⸗ 


„‚ftändlig zu machen. Ein ſchönes Lied, das er den Knaben zu 
Bethlehem zu ihrem Chorfeſt im J. 1757 machte, möge 0 
3 ſtehen: 
1. Auserkorner unter allen! 
Möchte Dir es doch gefallen, 
Dieſes Chor zum Wohlgedeihen 
Heut mit deinem Blut zu weihen; 
2. Jede Seele anzublicken, 
Dein Bild in ihr abzudrücken, 
Und fie Dir zu allen Sachen. 
Brauchbar und bequem zu machen! 
3. Nimm fie, heil'ger Jeſus⸗Knabe, 
Hin zum Opfer und zur Gabe! 
Du haſt ſie Dir ſau'r erworben, 
Da Du für ſie biſt geſtorben. 
4. Laß fie Deiner Knabenjahren 
Heiliges Verdienſt erfahren, 
Wie Du da als Knabe dachteſt, ee 
Nützlich deine Zeit verbrachteſt! 55 
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7 5. Wie Du Dich zur Arbeit Kite, 
8 f Wie Du Dich zum Joche bückteſt; Rn 
Wie Du im Gehorſam fiandeft, e 
Und dich in die Armuth fandeſt! RED ra 
6. Sei ihn'n gnädig, Gotteslämmlein, 
Zünd' in ihnen an Dein Flämmlein ! 
Und mach' Du ſie Deinem Herzen 
Ganz zur Freud' für Deine Schmerzen! 


Wie Sp angenberg über die zeitlichen Güter Vedi, 101 
er ſich ausgeſprochen in einer Rede über das Wort: „Der 
Herr wird dir ſeinen guten Schatz aufthun. Wenn 
ich ſagen ſoll, heißt es darin, was mein Herz wuͤnſcht, ſo iſt 
es das: der Heiland wolle ſein armes Brüdervolk, das Gnade 
hat, in feinen Wunden ſelig zu ſeyn, und ihn über Alles zu 
lieben, ferner würdigen, ſein Werk zu treiben, und es Andern 
zum Segen ſetzen, daß viele Tauſende zum Genuß des Heils 
gebracht werden. Das iſt der rechte Segen für uns. Wenn 
die Leute denken müßten, wir empfingen unſer Gutes in dieſer 
Welt, wir hätten Alles in Ueberfluß, und wenn das unſer Theil 
wäre, ſo hätten wir Urſache, die Hände über unſerm Kopf . 
ſammen zu ſchlagen.“ . 

Im Jahre 1777 übertrug ihm die Aelteſten⸗ Wenne war: 
"Brüder - Unität die Abfaffung eines kurzen Begriffs der 
chriſtlichen Glaubenslehre der ev. Brüdergemeinde, 
welche er unter dem Titel: „Idea fidei fratrum“ herausgab. 
Es war eine meiſterhafte, ſchriftmäßige, einfache Darlegung ihres 
Glaubens, ganz übereinſtimmend mit der Augsburgiſchen es 
Confeſſion, ſodaß kein neues Glaubensbekenntniß damit ge- 
geben werden ſollte. Selbſt die Feinde der Brüdergemeinde 
konnten ſich daraus von der Schriftmäßigkeit des Glaubens 
derſelben überzeugen. Die Schrift fand auch außerordentlichen 
Beifall in den weiteſten Kreiſen, und wurde in viele e 
überſetzt. 5 
Im Jahre 1779 wurde er als Viſitator nach Neu ed 
geſchickt. Er hielt ſich hier neun Wochen lang auf zu großer 
Freude und herrlichem Segen für die Gemeinde. „Meine Viſitation 
in Neuwied, ſchreibt er, war mir ein neuer Beweis der un⸗ 
wandelbaren Liebe und Sen des Heilandes gegen mich. Er 
wollte die Gemeinde mit neuer Gnade überſtrömen, und das 
that er auch. Mich aber führte er darum hin, daß ich auch an 
dieſer Gnade für meine Perſon Antheil haben möchte. Ich bin 
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ſehr getröſtet, daß ich auch hier geſehen, wie es dem Heiland 
anliegt, die Gemeinden zu der erſten Gnade, Liebe und Einfalt 
zurück zu bringen.“ In ſeinen Predigten hatte er jedesmal ſo 
viele aufmerkſame Zuhörer aus der Stadt, als der Saal faſſen 
konnte. Auch der Landesherr mit ſeiner Gemahlinn wohnte 
ihnen bei, und unterhielt ſich oft Stunden lang mit ihm über 
feinen Seelenzuſtand. Dieſe Unterredungen find ihm unvergeß- 
lich geblieben. Davon legt der vertrauliche Briefwechſel, den er 
mit Spangenberg führte, Zeugniß ab. „Nun muß ich, heißt es 
in einem Briefe, berichten, in welcher Faſſung ich jetzt ſtehe. Ich 
mache mir zu Nutze das Wort aus Ihrem Briefe: Auch der 
dummſte Menſch kann ſelig werden. Alſo weg mit allen Klüge— 
leien, und ſchlechtweg angenommen die tröſtlichen Ausſprüche: 
Alſo hat Gott die Welt geliebt u. ſ. w. Alſo umkehren, 
und werden, wie die Kinder, in wahrer Einfalt und Zutrauen 
zu Gott in Chriſto. An den will ich mich in Demuth halten.“ 


Am 15. Juli 1784, an welchem Tage er fein 81. Lebens⸗ 
jahr antrat, feierte er in Barby, wo er ſchon ſeit längerer 
Zeit ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hatte, ſein Amtsjubiläum im 
Dienſt der Brüderkirche. Er verband ſich mit ſeinen Collegen zu 
getreuem Ausharren in den Wegen des Herrn, und zum uner— 
müdeten Fleiß in den ihm obliegenden Geſchäften. Es' kamen 
um dieſe Zeit oft Gelehrte nach Barby, um ihn zu beſuchen. 
„Ich ſah den berühmten Spangenberg, ſchrieb Einer an ſeinen 
Freund. 78 Jahre trägt der Greis mit Munterkeit, hat nicht 
Einen Zug des verdrießlichen Alters; hat alle Vortheile der 
Jahre, und keines ihrer Uebel. Was Paulus ſagt: Ich 
lebe, aber nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir, 
das braucht Spangenberg nicht erſt zu ſagen; ſein Blick 
ſpricht das aus .. .. Wir ſprachen von der Glückſeligkeit und 
den mancherlei Wegen dazu. Wie erlangt man ſie doch? fragte 
ich. Das will ich Ihnen ſagen, ſprach er: Stellen Sie ſich 
zwei Leute vor, die beide frieren. Der Eine ſtellt ſich ohne Um⸗ 
ſtände ans Kamin, will warm werden, und wird warm; der. 
Andere aber geht hin und her, unterſucht die Natur des Feuers, 
macht gelehrte Spekulationen darüber, und bleibt kalt. Wer iſt 
nun der glücklichſte? Jener dumme, oder dieſer kluge? Freilich, 
ſagte ich, der dumme. Da ſagte mir ſeine Miene: Gehe hin, 
und thue desgleichen!“ 


Die weiſe, heilige Einfalt, welche Spangenberg vor 
7¹ 
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fo Vielen auszeichnete, kennzeichnet er in einem Lied über die⸗ 
ſelbe, das er zum Geburtstag einer Schweſter machte: 


1. Heil'ge Einfalt, Gnadenwunder! 
Tiefſte Weisheit, gräßte Kraft! 
Schönſte Zierde! Liebeszunder! 
Werk, das Gott alleine ſchafft! 

„Alle Freiheit geht in Banden, 
Aller Reichthum iſt nur Wind, 
Alle Schönheit wird zu Schanden, 
Wenn wir ohne Einfalt ſind. 

3. Wenn wir in der Einfalt ſtehen, 
Iſt es in der Seele Licht; 

Aber, wenn wir doppelt ſehen, 
So vergeht uns das Geſicht. 

Einfalt denkt nur auf das Eine, 
In dem alles Andre ſteht. 
Einfalt hängt ſich ganz alleine 
An den ewigen Magnet. 


> 
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Einfalt quillt aus Jeſu Wunden, 
Mit dem theuren Sühnungsblut; 
Wer ſie da nicht hat gefunden, 
Der iſt fern von dieſem Gut. 


6. Wem ſonſt nichts als Jeſus 
ſchmecket; 


Wer allein auf Jeſum blickt; 


Weſſen Ohr nur Jeſus wecket; 
Wen nichts außer ihm erquickt; 

7. Wer nur hat, was Jeſus ſchenket; 
Wer nur lebt aus ſeiner Füll'; 
Wer nur geht, wie er ihn lenket; 
Wer nur kann, was Jeſus will; 

8. Wer nur wallt auf ſeinem 

Pfade, 
Wer nur ſieht in feinem Licht; 
Wer nur ſtets verlangt nach Gnade, 
Und mag alles Andre nicht; 

9. Wer ihn ſo mit Inbrunſt liebet, 
Daß er ſeiner ſelbſt vergißt; 
Wer ſich nur um Ihn betrübet, 
Und in Ihm nur fröhlich iſt; 

10. Wer allein auf Jeſum trauet, 
Wer in Jeſu Alles find't; 

Der iſt auf den Fels erbauet, 
Und ein ſel'ges Gnadenkind. 
11. Wohl dem, der den Herrn läßt 
machen! 
Wohl ihm! Jeſus iſt ſein Hirt; 
Jeſus wartet ſeiner Sachen, 
Daß man ſich verwundern wird. 


Wie nachtheilig der Mangel dieſer Einfalt iſt, 


darüber ſpricht er ſehr wichtige Worte bei der Betrachtung der 
Schriftſtelle: „Wohl dem Menſchen, in deſſen Geiſt 
kein Falſch iſt!“ (Pf. 32, 2.): 


„Geſetzt auch, daß Jemand noch ſo viel Schönes und Gutes 
hätte, er behielte aber eine gewiſſe Tücke des Herzens, eine 
Unlauterkeit, die er in Schutz nimmt, ſo kommt er zu kei⸗ 
nem wahren Frieden. Es frißt ihm gleichſam die mitgetheilte 
Gnade wieder weg. Denn wer kein gut Gewiſſen hat, ißt ſich 
an keiner Freude ſatt. Wer durch bloßen Betrug der Sünde 
zu etwas verleitet wird, darüber er von Herzen erſchrickt, ſo 
bald er es im rechten Lichte zu ſehen bekommt, mit dem kann 
man Mitleiden haben. Wer aber weiß, daß dieſe oder jene 
Sache nicht taugt, er möchte aber gern mit dem Heiland ein 
gewiſſes Abkommen darüber treffen, um das, woran ſein Herz 
noch hängt, beizubehalten, das iſt ein jämmerlicher Zuſtand, 
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dabei ein Menſch des Heilandes und feiner Verſöhnung nie recht 
froh werden kann. 

Man hat in den vorigen Zeiten viel von Anfechtung en 
geredet. Wenn man aber auf den Grund derſelben ging, ſo 
fand ſichs, daß die Leute gemeiniglich ſich der Kindſchaft Gottes 
tröſten wollten, und ihr eigen Herz verdammte und verklagte ſie 
doch, daß ſie in dem und jenem Stücke nicht rechtſchaffen wären. 
Aus der Bemühung, beides mit einander zu vereinigen, entſtand 
der Kampf und Streit mit ſich ſelber. Solche Leute mag man 
tröſten und wieder tröſten, es haftet nicht.“ 

Sodann bemerkt er noch gar ſchön über die wahre Buße 
und den Weg zur Vergebung durch Chriſtum über die 
Schriftſtelle: „Die Opfer, die Gott gefallen, ſind ein 
geängſteter Geiſt.“ (Pſ. 51, 19.): 

„Wenn Leute in grobe Sünde gefallen ſind, ſo ängſtigt ſie 
die Furcht vor der Strafe; ſie fallen auch wohl darauf, ihre 
ganze übrige Lebenszeit in einer Art des Büßens zuzubringen. 
So lange aber die Leute nur über böſe Thaten betreten ſind, 
und ſie verlangen weiter nichts, als nur über dieſe und jene 
Sünde getröſtet zu werden, ſo iſt der Heiland ſo gnädig, daß 
er ihnen dieſe Schuld und Strafe erläßt. Das iſt aber darnach 
nicht der eigentliche Zuſtand eines neu⸗teſtamentlich geängſteten 
und zerſchlagenen Herzens. Und wenn die Seelen nicht weiter 
kommen, ſo können ſie ſich darum, daß ſie über dieſe, oder jene Sünde 
in ihrem Gewiſſen beruhigt worden, noch nicht für Kinder Got— 
tes halten. Es iſt ein Hauptgeſchäft des heiligen Geiſtes, daß 
Er den Menſchen die Quelle aller Sünden, nämlich den 
Unglauben, aufdecket. Joh. 16, 8. 9. Dann kommt dem 
Menſchen nichts ſo ſchrecklich vor, als daß er den guten, lieben 
Herrn, der ihm den Leib, die Seele, das Leben gegeben, und 
bisher erhalten hat, der in der Fülle der Zeit ins Fleiſch ge— 
kommen iſt, alle unſre Sünden auf ſich genommen, alle Tröpflein 
feines Blutes für ihn vergoſſen, und ſich für ihn zu Tode hat 
martern laſſen, der ihm ſo viele Jahre mit unendlicher Geduld 
nachgegangen, und ihn auf den Weg des Friedens zu bringen 
geſucht hat; daß er dieſen guten Heiland nicht geliebt, Ihn un⸗ 
zählige Mal betrübt, feine Gnade nicht angenommen, fein Evan— 
gelium verachtet, und Ihm für alle feine Leiden, Tod und Blut— 
vergießen keinen Dank gewußt hat. Darüber wird man fo vers 
legen, ſo herzlich betrübt und beſchämt, daß man ſeine Augen 
nicht aufheben kann. Man denkt: Es iſt doch kein Gräuel dem 
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zu vergleichen, daß ich den freundlichen, lieben Herrn, meinen 
Schöpfer, der ſich für mich in den Tod gegeben, nicht geliebet 
noch geachtet habe. Dies iſt der Zuſtand eines evangeliſch 
geängſteten und zerſchlagenen Herzens. Daſſelbe ver- 
achtet der Heiland gewißlich nicht.“ 

Seine tiefe Demuth können wir aus folgenden Aeuße⸗ 
rungen erſehen: 

So ſchreibt er im Jahr 1776: „Meines lieben Bruders 
(ſeines leiblichen Bruders, des Kaiſerl. Geh. Raths, Freiherrn 
v. Spangenberg) letztes Schreiben habe ich vielmal wieder⸗ 
holt mit Freuden geleſen. Ich merke, es geht ihm wie mir; arm, 
elend, nichtsnutzig zu ſeyn in unſern Augen, da ich vor unſerm 
lieben Herrn nichts aufzuweiſen habe, und mich taͤglich und 
ſtündlich fchämen muß, wie viel Er an meiner Armuth, Dürf- 
tigkeit und Elend mit ſeinen blutigen Verdienſten auszubeſſern 
hat. O wie manches Fleckchen wird Er noch an mir auszu— 
waſchen finden, bis es zue wahren Verherrlichung mit uns kommt! 

Wäre unſer Hierſeyn auf dieſem allergeringſten Weltkügel⸗ 
chen nicht durch die wahrhaftige Menſchwerdung Gottes, unſers 
Schöpfers und Heilandes, geheiliget, jo müßte ich meine 72 
Jahre bloß für einen vergeblichen Traum halten, da ich nicht 
einmal wüßte, warum? Nun aber, weil Du, mein Jeſu, geſtor⸗ 
ben, und vom Tode erſtanden biſt, werde ich ewiglich leben. 

Darum halte ich mich fef an Ihn. Die Noth eines in der Ge⸗ 
fahr Schwim menden macht, daß man dasjenige nicht kann fahren 
laſſen, woran man ſich halten muß, um nicht unterzuſinken. 
Und wie getreu iſt Er! Ich erfahre es am kräftigſten in dem 
Elende, wo man von den Höhen der Vernunft zu der Einfäl— 
tigkeit des Herzens herunter muß, durch ſeine Gnade. Unter 
allen ſeinen begnadigten Creaturen hat Er doch keine elendere, 
ärmere und unwürdigere aller ſeiner Barmherzigkeiten, als mich. 
Eben darum bleibe ich deſto feſter an Ihm, bis wir in ſeine 
Wunden übergehen, die muͤſſen uns durchbringen hier und auch 
noch in der Ewigkeit.“ 

„Nichts, fügt er anderswo hinzu, iſt mir unbegreiflicher, 
als daß ich Ihn nicht noch tauſendmal mehr liebe, da Er mir 
fo viel vergeben hat. Denn das: den Heiland wenig lie⸗ 
ben, iſt mir eine ſo abſcheuliche Sache, daß ich mir nichts 
Aergeres vorſtellen kann. Doch, was ſoll ich ſagen? Mein 
ganzes Leben ift ein Commentar über die Worte: 
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„Barmherzig, gnädig, geduldig ſeyn, 

Uns täglich reichlich die Schuld verzeih'n, 
Heilen, ſtill'n und tröſten, 

Erfreun und ſegnen, 

Und unſrer Seele als Freund begegnen, 
Iſt ſeine Luſt.“ 


So dachte Spangenberg von ſich und ſeinem bisherigen 
Gnadenlauf, nachdem bald 50 Jahre verfloſſen, daß er ſich als 
ein Sünder zu Jeſu gewendet, und in ſeinem Opfer Gnade und 
Freiheit von Sünden gefunden hatte. Er konnte alſo in ſeiner 
bekannten Schrift „Idea fidei fratrum“ aus eigner Erfahrung 
bezeugen: „Wenn ein Menſch auch Vergebung ſeiner Sünden 
erlangt hat, ſo darf man nicht denken, daß er ſein Verderben 
fo ganz auf einmal einfiehet. O nein! Denn nach feiner Be— 
gnadigung wird ihm von Zeit zu Zeit immer mehr Licht ge— 
geben, ſich ſelber nach Seele und Leib immer beſſer kennen zu 
lernen; und da geſchieht es, daß einer, nach einer fünfzigjähr 
rigen Treue in den Wegen des Heilandes, ein viel 
größerer Sünder iſt in ſeinen eignen Augen, als er 
im Anfang ſeiner Bekehrung geweſen.“ 


Bis zu Anfang des Jahres 1791 waren ſeine Geſundheits— 
zuſtände ſehr erträglich. Sein Gehör hatte wohl ſeit einiger 
Zeit merklich abgenommen, ſeine Augen aber blieben ſo ſcharf, 
daß er ohne Brille die feinſte Schrift leſen konnte; auch ſein 
gutes Gedächtniß blieb ihm bis in ſeine letzten Tage treu. Aber 
jetzt bekam er Geſchwulſt an den Füßen, und Beſchwerden in der 
Bruſt. Im Juni dieſes Jahres zog er mit der Unitäts-Direk⸗ 
tion nach Berthelsdorf. Seit dem Frühjahr 1792 ſtiegen 
ſeine körperlichen Leiden immer höher. Die Ruhe im Bette konnte 
er bei zunehmender Engbrüſtigkeit nicht mehr genießen, und er 
mußte die vier letzten Monate ſeines Lebens Tag und Nacht 
auf dem Stuhle ſitzend zubringen. Faſt täglich empfing er Be— 
ſuche, und Niemand ging von ihm fort, der nicht von ſeinen 
erbaulichen Unterhaltungen, ſowie von ſeiner Heiterkeit und 
Ruhe, einen geſegneten Eindruck mitgenommen hätte. Daß er 
oft große Schmerzen erduldete, konnte man aus ſeiner Krankheit 
ſchließen. Aber nie hörte man ihn klagen. Auf die Frage, wie 
er ſich befände, antwortete er gewöhnlich: „Ich denke über alle 
die Barmherzigkeiten, die der Heiland aus Gnaden an mir thut, 
und preiſe ihn für das Gute, das er mir auch ſchon in dieſer 
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Krankheit hat zufließen laſſen. Ach wie ſüß iſt die Liebe Jeſu! 
Mir werden alle Schmerzen dadurch geſtillt. Ich bin's nicht 
werth, ich Armer, was mein Heiland an mir thut.“ Man hörte 
ihn auch wohl ſeufzen: „Ach, mein Heiland, wär' ich bei dir!“ 

Im Auguſt machte er ſich an einem ſchönen Morgen noch 
eine eigne Erholung. Er ließ ſich in ſeinem Stuhl auf das Feld 
zu den Schnittern bringen. Nachdem ſie ſich in einem Kreis 
um ihn geſtellt, hielt er ihnen eine herzliche Anrede, und erzählte 
ihnen, wie er ehedem in Amerika mit feinen Brüdern die Feld⸗ 
früchte unter frohem Lobgeſange eingeſammelt hätte. Er ermun⸗ 
terte ſie, Gott für den reichen Ernteſegen zu danken, und ſtimmte 
das Lied an: Nun danket alle Gott. Hernach ließ er ihnen 
Bier austheilen, und brachte ihnen den erſten Trunk ſelbſt zu. 
Zuletzt ertheilte er ihnen den Segen. Die Leute konnten ſich 
der Thränen nicht enthalten, und erzählten noch lange nachher 
von der Freundlichkeit des ehrwürdigen Greiſes. Er kam zwar 
ſehr vergnügt, aber auch ſehr ermüdet in ſeine Krankenſtube 
zuruck, die er von nun an nicht wieder verlaſſen konnte. 

Er wurde von Tage zu Tage ſchwächer, und da die 
Schmerzen nachließen, ſo brachte er die meiſte Zeit in einem 
ſanften Schlummer zu. Wenn er ſich zuweilen ermunterte, ſo 
floß fein Mund über von Lob über die Gnade des Heilandes. 
Am 18. Septbr. 1792 ſchloß er ſelig feinen 88 jährigen Pilger⸗ 
lauf, und ging in die ewige Ruhe. Am 23. wurde ſeine Leiche, 
die noch im Sarge einen lieblichen und ehrwürdigen Anblick 
darbot, zur Erde beſtattet. Es wurde eine Rede gehalten über 
den Text des Tages: Chriſtus iſt mein Leben, und ein kur⸗ 
zer Auszug aus ſeinem Lebenslaufe vorgeleſen, den er ſelbſt ge⸗ 
fertigt hatte, und der alſo ſchließt: „Ich diene den evangeliſchen 
Brüdern nach der Gnade unſers lieben Herrn nun ſchon etliche 
und fünfzig Jahre, und ich danke dem Herrn, der mich deſſen 
gewürdigt hat. Die Reiſen und Arbeiten, die ich ihretwegen, 
und in ihrem Dienſt gethan habe, hier zu erzählen, iſt kaum 
der Mühe werth. Wenn der Heiland, und wenn meine lieben 
Geſchwiſter, die unzähligen Fehler, die dabei vorgekommen ſind, 
vergeben und vergeſſen wollen, ſo werde ich dafür von Herzen 
dankbar ſeyn. Ihr hättet nach der Gnade, die mir und euch 
vom Herrn zugefloffen iſt, mehr von mir erwarten konnen, als 
ihr an mir wahrgenommen habt. Was ſoll ich aber thun? Ich 
bitte von Herzen: Ach, vergieb uns unſere Schuld, wie auch 
wir vergeben! — Wenn ihr nun fragt: Wie ſteht es denn jetzt, 
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da du dieſes fchreibft, mit dir und deinem Herzen? Antwort: 
ich weiß in der ganzen Brüder⸗Unität keinen größeren Sünder, 
als mich. Und ſo erſcheine ich vor dem, der Herzen und Nieren 
prüft. Dabei aber weiß ich doch auch gewiß, daß ich ein Schäf— 
lein des guten Hirten bin, das ſeine Stimme hört, das er kennt 
das ihm folgt, dem er das ewige Leben geben wird. Es hat 
ihm gefallen, aus mir, dem Armften Sünder, ein Kind Gottes, 
einen Tempel des h. Geiſtes, ein Glied des Leibes Chriſti, einen 
Erben des ewigen Lebens zu machen. Gelobet fei fein Gnaden⸗ 
rath in Ewigkeit! Amen! 


1116 


Chriſtian Friedrich Schwartz, 
Miſſionar in Oſtindien. 


(Geb. 26. Oktbr. 1726, geſt. 13. Febr. 1798.) 


„Alle Heiden, die du gemacht haſt, werden kommen, und 
vor dir anbeten, Herr, und deinen Namen ehren, daß du 
fo groß biſt, und Wunder thuſt, und allein Gott biſt.“ 
(Pf. 86, 9. 10.) 


Wir haben ſchon im Leben von Barth. Ziegenbalg 
geſehen, wie die chriſtliche Miſſion in Oſtindien ihren An⸗ 
fang genommen hat. Der Mann, durch den ſie einige Zeit 
nachher herrlich fortgeführt wurde, iſt Chriſtian Friedrich 
Schwartz. 
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Er wurde am 26. Oktbr. 1726 zu Sonnenburg in der 
Neumark geboren. Von Vater und Mutter, welche letztere er 
aber ſchon früh verlor, angeleitet, führte er in feiner Kindheit 
ein inniges Gebetsleben, bis er auf der Schule in Küſtrin in 
das leichtſinnige Leben ſeiner Genoſſen verſtrickt wurde. Eine 
Schrift von Aug. H. Francke weckte ihn aus feinem Sünden 
ſchlafe auf, und trieb ihn 1706 nach Halle. Hier wurde er 
ſpäter Lehrer an der lateiniſchen Schule. Es lebte damals in 
Halle der oſtindiſche Miſſionar Benj. Schultze, welcher 
mit dem Drucke der tamuliſchen Bibel beſchäftigt war. Sein 
Freund Schwartz ſollte die Correktur des Drucks übernehmen, 
und ſtudirte deswegen die tamuliſche Sprache. Als er aber 
ungefähr ein Vierteljahr allen Fleiß darauf verwendet hatte, 
wurde der Druck der Bibel vereitelt, und alle ſeine Mühe ſchien 
vergebens geweſen zu ſeyn. Um dieſe Zeit wandte ſich das 
Kopenhagener Miſſions-Collegium an Francke um 
einen neuen Miſſtonar für Oſtindien, und dieſer ſchlug unſern 
Schwartz vor. Er berieth ſich nicht lange mit Fleiſch und 
Blut, ging, obgleich ihm eine einträgliche Pfarrſtelle angeboten 
wurde, mit zwei Genoſſen nach Kopenhagen, ließ ſich hier 
zum geiſtlichen Amte ordiniren, und ſchiffte ſich nach Oſtindien 
ein. Nach einer ſechsmonatlichen Fahrt landete er, und eilte in 
ſein Arbeitsfeld nach Trankebar. Im Juli 1750 begann er 
ſeine Arbeit damit, daß er die tamuliſche Sprache, die Sitten 
und den Charakter des Volkes genauer ſtudirte. Nach vier 
Monaten hielt er ſchon ſeine erſte Predigt in tamuliſcher Sprache 
Im folgenden Jahre bekam er die Leitung der tamuliſchen 
Schule. Er gab einem Häuflein Heiden, die ſich zur Taufe ge— 
meldet hatten, den Vorbereitungsunterricht. 

Drei Jahre ſpäter trat er feine erſte größere Miſſtonsreiſe 
nach Cudelur an, und ſuchte, wo er ging und ſtand, feinem 
Herrn Seelen zu erwerben. Manche betruͤbende, doch auch manche 
herzerquickende Erfahrungen machte er. Im Jahre 1760 ging 
er nach der Inſel Ceylon. Die dortigen evangeliſchen Chriſten 
hatten ihn eingeladen. Schwartz ftärfte die hie und da Zer— 
ſtreuten, die ohne Hirten waren, durch Wort und Sakrament, 
und predigte den Namen des Herrn auch unter Heiden und 
Muhamedanern. Er gewann viele Herzen, ſodaß ſein Name 
auf Ceylon lange Zeit in geſegnetem Andenken blieb. 

Im nächſten Jahr machte er mit Miſſionar Kohlhoff 
einen Miſſionsbeſuch in Cudelur und Madras. Sie pflegten 
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ihre Gefpräche damit anzuknüpfen, daß fie das geiftlich deuteten, 
womit fie Jemand befchäftigt ſahen. Diejenigen, welche fie am 
Waſchen trafen, ermahnten ſie, ihr Herz von der Sünde durch 
das Blut Jeſu zu reinigen. Ein anderes Mal kamen ſie zu 
Schnittern, und zeigten ihnen, daß der Menſch das einſt ernten 
werde, was er hienieden ſäete. Sie kamen auch in die Nähe 
des engliſchen Lagers. Während ſie unter einem Baum im 
Schatten lagen, kam ein engliſcher Capitaͤn zu ihnen, und er⸗ 
zählte ihnen von den großen Erfolgen, deren die engliſche Armee 
ſich erfreute. Die Miſſionare drückten ihren Wunſch aus, daß 
die Engländer ihr Glück doch zur Förderung des Evangeliums 
benutzen möchten. Jener aber erwiederte: „Das iſt der Wenigſten 
Zweck. Geld zuſammen zu ſcharren, iſt der Zweck, warum wir 
nach Indien kommen.“ Einige Tage ſpäter trafen ſie bei einer 
Bude mit Eßwaaren einen heidniſchen Prieſter. Schwartz be⸗ 
ſtrafte ihn wegen der Gaukeleien, mit denen er das arme Volk 
betrog. Er antwortete: es geſchehe Alles um des Bauches willen. 
„Ach ja, leider iſt's ſo, ſeufzte Schwartz; aber bedenkt das 
Gericht, das euch treffen wird!“ Dann erzählte er von Jeſu, 
und daß man bei ihm Vergebung von allen Sünden erlangen 
könne. — So verging kein Tag, an dem er nicht etliche Samen⸗ 
körner in die Menſchenherzen ausgeſtreut hätte. Ob fie auf— 
gingen, konnte er nicht ſehen. Er ſäete auf Hoffnung, wie ihm 
befohlen war. Den Erfolg ſtellte er vertrauend in Gottes Hand. 

Einige Zeit nachher, als Schwartz nach Trankebar 
zurückgekehrt war, wurde ihm der Weg ins Königreich Tanjour 
geöffnet. Hier war das Chriſtenthum ſchon früher durch den 
hochbegnadigten Eingebornen Ra janaiken verkündigt. In 
Schwartz's Begleitung war Miſſionar Klein. Unterwegs 
ſchon redeten fie nach ihrer Gewohnheit vom Reiche Gottes. 
So trafen ſie einmal einen alten Brahminen, der große 
Empfänglichkeit zeigte. Als ſie ihm ein kleines chriſtliches Buch 
ſchenkten, ſagte er erfreut: „Wie viele Brahminen ſind euch 
nicht begegnet, und ſind vor euch vorüber gegangen, ohne daß 
ihr ihnen eine ſolche Ermahnung gegeben habt, wie mir! Das 
ift wahrlich Gottes Schickung! Wenn ich euch auch nie in mei⸗ 
nem Leben wieder ſehen ſollte, ſo will ich euch und euer Wort 
nie vergeſſen. Sonderlich will ich das Büchlein beſtändig werth 
halten, und wenn ich es leſe, denken, Gott ſey mir nun erſchie⸗ 
nen.“ Im Mai 1762 kam er in der Stadt Tan jour an, von 
wo er einige Tage ſpäter nach Tirutſchinapalli reiſte. Er 
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ahnte noch nicht, welchen Segen der Herr dieſer Stadt durch 
ihn geben würde. Nachdem er hier einige Zeit mit ſichtbarem 
Erfolge gearbeitet hatte, beſchloß die Geſellſchaft zur Ver— 
breitung echriſtlicher Erkenntniß in England im Jahre 
1766 die Anlegung einer Mifftonsftation in Tirutſchinapalli. 
Sie erwählten Schwartz zum Lelter derſelben, der ihnen auch 
vom Kopenhagener Miſſionscollegium überlaſſen 
wurde. Er fing feine Arbeit rüftig an. Bald ſammelte ſich ein 
Häuflein Heiden aus der Stadt und den umliegenden Dörfern 
um ihn. Außer der Arbeit unter den Hin dus lag ihm auch 
die Seelſorge unter der engliſchen Garniſon ob, die bis 
dahin ohne geiſtliche Speiſe geblieben, und durch den Verkehr 
mit den Heiden ſelbſt halb heidniſch geworden war. Er predigte 
den wilden Kriegern das Wort Gottes in der Mutterſprache. 
Nach kurzer Zeit waren dieſe ſo für das Evangelium gewonnen, 
daß ſte von ihrer täglichen Löhnung Etwas zurücklegten, und 
ſich für die erübrigte Summe ein ſchönes Bethaus bauen ließen. 
Aber damit war Schwartz nicht zufrieden. Er ſchreibt: „Der 
Jammer mancher junger Leute hier läßt ſich ſchwerlich beſchrei— 
ben. Wie viele von ihnen ſind in kurzer Zeit in die Ewigkeit 
gerückt worden! Sie kommen in das Land, ihr Glück, wie es 
heißt, zu machen, und gehen gewöhnlich unter gar kläglichen 
Umſtänden in's Grab.“ Etwa zwanzig von den jüngeren Sol— 
daten verbanden ſich, dem Herrn treu zu dienen. Wenn einer 
in einer wiſſentlichen Sünde lebte, derſelbe ſollte erinnert, be— 
ſtraft, und nach verweigerter Beſſerung aus dem Bunde ausge— 
ſchloſſen werden. Insbeſondere nahm ſich Schwartz der kranken 
Soldaten im Hospital an. Dahin kam z. B. ein junger Offizier, 
den feine Sünden hingebracht hatten. Das Wort Gottes, das 
ihm Schwartz vorhielt, brach ſein Herz. „Er erkannte, was 
es ſei, die Quelle des Heils zu verlaſſen, und in den Sünden 
des Fleiſches ſich herumzuwälzen.“ Er blieb ſeinem Gott treu 
bis an ſeinen Tod. 

Die römiſch⸗katholiſche Frau eines Hauptmanns wünſchte 
von ihm Unterricht im Evangelio, und ließ ihren römiſchen 
Prieſter kommen, um einer Beſprechung zwiſchen beiden über 
den Glauben beizuwohnen. 

Der römiſche Prieſter fragte zuerſt, wo doch die evangeliſche 
Religion vor Luther geweſen ſei? Schwartz erwiederte, der 
Hauptinhalt der evangeliſchen Lehre ſei von den Zeiten der 
Apoſtel her, auch in dem verdorbenſten Zeitalter, erkannt und 
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bekannt geweſen; auch hätten die Zeugen der Wahrheit kräftig 
wider die päpftlichen Verdrehungen gekämpft. Das beweiſe ja 
die Geſchichte der Albigenſer, Wicklefs, Joh. Huſſens, 
und der böhmiſchen Brüder. „Das Alles leugne ich!“ rief 
der Katholik. Schwartz: „Dann laßt uns näher kommen! 
Unſer Glaube iſt gegründet auf das Wort Gottes. Laſſet uns 
ſehen, ob die päpſtliche Lehre, oder die proteſtantiſche in Gottes 
Wort gegründet ſei.“ Kath.: „Woher habt ihr denn das 
Wort Gottes, und woher könnt ihr wiſſen, daß es das Wort 
Gottes ſei? Habt ihr es nicht durch die Tradition? Ich 
leugne, daß es das unverſtümmelte Wort Gottes ſei. Was wollt 
ihr dazu ſagen?“ Schw.: „Daß wir das Zeugniß des Alter⸗ 
thums gern annehmen, wiſſet ihr wohl; daß unſer Glaube aber 
darauf nicht vornehmlich gegründet ſei, wiſſet ihr auch. Das 
Wort Gottes hat innerliche Kennzeichen von feiner Gött- 
lichkeit, welches ich euch, wo ihr ungläubig ſeid, beweiſen will. 
Daß wir aber der römiſchen Kirche für die Bewahrung des 
unverſtümmelten Wortes nicht ſehr, wenigſtens nicht allein, vers 
bunden ſind, iſt zu bekannt. Das Wort Gottes war in viel 
tauſend Händen, ehe eine ſogenannte römiſche Kirche war.“) 


*) Der Kirchenvater Irenäus (4 202 nach Chr.) ſagt in feiner 
Schrift gegen die Ketzer (IV. 36): Keine Tradition iſt als apoſtoliſch anzuerkennen, 
wenn ſie nicht in der heiligen Schrift gegründet, und derſelben gemäß iſt. 
Lib. 3, 2. „Wenn man die Ketzer durch die h. Schrift überführt, ſo ſchul⸗ 
digen ſie die Schrift an, ſie ſei nicht in gehöriger Form, und als hätte ſie 
kein Anſehen, und als könne man die Wahrheit in ihr nicht finden, wenn 
man die Tradition nicht wiſſe, weil dieſe nicht ſchriftlich aufgeſetzt, ſondern 
nur mündlich gegeben ſei.“ 

Kirchenvater Auguſtinus ( 420.) de unit. eceles: „In dem, 
was offenbar in der heiligen Schrift niedergelegt iſt, findet ſich Alles, was 
den Glauben und das Leben betrifft.“ 

Kirchenvater Baſilius Cäſ. (+ 379.) ascet def. 72.: „Vergleichet 
die Reden und Schriften unſerer Meiſter mit den Lehren der Bibel, und 
behaltet nur, was mit der heil. Schrift übereinſtimmt!“ 

Kirchenvater Hilar ius (7 369) ep. ad Const. imp.: „Wer zum 
wahren Glauben gelangen will, muß ihn nur in der heiligen Schrift 
ſuchen.“ 

Kirchenvater Hieronymus (420.) in Pſalm 98.: „Alles, was 
wir ſagen, müſſen wir durch die heil. Schrift beweiſen.“ 

Kirchenvater Chryſoſtom us (+ 407.) ad 2. Theſſ. 2.: „Alles, 
was in den heil. Schriften ſteht, iſt klar und richtig; Alles, was no thwendig 
iſt, iſt klar darin enthalten.“ 
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Weil ihr aber doch das Neue Teſtament als ein göttliches Buch 
annehmet, ſo laſſet uns fein gerade zu Werke gehen und ſehen, 
ob die römifche Lehre in Gottes Wort gegründet ſei.“ 
Kath.: „Das Neue Teſtament, welches ihr habt, (Schwartz 
hatte das Neue Teſtament in portugieſiſcher Sprache in der 
Hand,) thut Nichts zur Sache; ihr überſetzt es in manche 
Sprachen, um das Volk zu verführen.“ Schw.: „Verführen? 
Nein, der Zweck iſt, das Volk aus demſelben zu unterrichten, 
und ihnen Gelegenheit zu geben, ſelbſt zu prüfen, ob unſere 
Lehre den Worten Chriſti und ſeiner Apoſtel gemäß ſei. Wohlan! 
thut auch fo! Lehret das Volk, und ermahnet fie, eure Lehre 
nach dieſem Wort Gottes zu prüfen; das würde ein ſeliges 
Werk ſeyn. Allein dann würde die päpſtliche Abgötterei weg— 
fallen.“ Kath.: „Was meinet ihr mit Abgötterei? Was für 
Abgötterei treiben wir? Was iſt Abgötterei?“ Schw.: „Abgötterei 
iſt, wenn ich die Ehre des Schoͤpfers einer Kreatur gebe, z. B. 
wenn ich die Kreatur liebe, fürchte, vertraue und anbete, wie den 
Schöpfer.“ Kath.: „Das iſt wahr; allein thun wir das?“ 
Schw.: „Das thut ihr mit euren Bildern und Heiligen.“ 
Kath.: Erinnert ihr euch nicht des Unterſchieds, der zwiſchen 
Sovrecıa (Dienen, Anrufen) und up (Anbeten) iſt? Schw.: 
„Ich weiß wohl, daß ihr ſolchen Unterſchied macht, allein ich 
weiß auch, daß Gottes Wort ihn nicht beftätigt.*) Wenn ihr 
vor einem Bild niederfallt, ihm eure Noth klagt und Hülfe begehrt, 
ehrt ihr es nicht auf eine abgöttiſche Weiſe?“ Kath.: „Die 
Bilder ſind eine Vorſtellung der Perſon ſelbſt; die Ehre fällt 


*) Die h. Schrift gebraucht „Anbetung“ und „Anrufung“ in 
demſelben Sinne von Gott. Wie es 2 Moſ. 34, 14. heißt: „Du ſollſt 
keinen andern Gott anbeteu!“, ſo heißt es in Pf. 50, 15: „Rufe Mich 
an"! Eben jo Pi. 145, 18. — Kirchenvater Ignatius ( 116.) ad 
Philadelph. jagt: „Ihr müßt nur an Jeſum Chriſtum und an den Vater 
Jeſu Chriſti eure Gebete richten. 

Kirchenvater Ambroſius (F 397.) in mort. Theod. „Dich allein, 
Herr, ſoll man anrufen und Dich bitten.“ 

Kirchenvater Hieronymus (1 420.) in Ezech. 14.: „Wenn es 
Zutrauen auf Jemand gibt, ſo laßt uns unſer Vertrauen auf Gott allein 
ſetzen. Denn verflucht iſt, wer ſeine Hoffnung auf Menſchen ſetzt, mögen fie 
gleich Heilige und Propheten ſeyn.“ 

Kirchenvater Chryſoſtomus (407) homil, 52. „Du brauchſt keine 
Fürſprecher bei Gott. Sey nur ganz allein und ohne Schutzpatron, bitte nur 
ſelbſt zu Gott, und du wirft deine Bitte vollständig. erhalten! Er iſt nicht 
gewohnt, alſo zu erhören, wenn Andere ihn für uns bitten.“ 
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nicht auf das Bild, ſondern auf die vorgeftellte Perſon.“ Schw.: 
„Erſtlich, die Vorſtellung iſt eitel genug; allein wiſſet ihr nicht, 
daß Gott es ausdrücklich verboten hat: „Du ſollſt dir kein 
Bildniß noch Gleichniß machen, weder deß, das oben im 
Himmel, noch deß, das unten auf Erden, oder deß, das im 
Waſſer unter der Erde iſt! Bete ſie nicht an, und diene ihnen 
nicht. (2. Moſ. 20, 4. 5.) Gott ſagt: du ſollſt nicht! Der 
Papſt ſagt: du ſollſt. Sehet, wie der Papſt gegen Gott iſt!“ 
Kath.: „Dies Gebot war den Iſraeliten auf dem Berge Sinai 
gegeben; folglich war es einem Volke gegeben, das zur Abgötterei 
geneigt war.“ Schw.: „So ſeid ihr, ihr ſeid je und je zur 
Abgötterei geneigt geweſen; und daher iſt euch eben dies Gebot 
hoch von Nöthen.“ ?) Kath.: „Der Papſt iſt der Nachfolger 
des heiligen Petrus.“ Schw.: „Ich wünſchte es von 
Herzen. Folgt ihr dem heiligen Petrus nach, ſo wollen wir uns 
von Herzen freuen. Petrus war demüthig, und begehrte keine 
Anbetung, als er im Hauſe Cornelii war. Ap. Geſch. 10. Euer 
neuer römiſcher Petrus will angebetet ſeyn. Prüft doch die Sache, 
mein werther Pater, und folgt Gott und ſeinem Worte!“ Hierauf 
ſprach Schwartz über das heilige Abendmahl. Er zeigte, 
daß die römiſche Kirche das heilige Abendmahl nicht nach der 
Einſetzung des Herrn feire. Kath.: „Stehet nicht im Ev. Joh. 
6, 51. geſchrieben: das Brod, das ich geben werde, iſt mein 
Fleiſch, welches ich geben werde für das Leben der Welt? Wo 
der Leib iſt, da iſt auch Blut.“ Schw.: „In dem Evangelio 
Johannis Kap. 6. findet ihr nicht nur, daß des Leibes, ſondern 
auch des Blutes Meldung gefchieht.**) Allein betrachtet doch die 


*) Di Heiden in Oſtindien gebrauchen ganz dieſelben Gründe für 
ihren⸗Bilderdienſt, wie die Römiſch-katholiſchen für den ihrigen. So 
erzählte Miſſionar Mögling aus Garag in Oſtindien unterm 26. Juni 
1837: „Als ein ungeheurer Brand in Surate im Mai 1837 auch viele 
goldene, ſilberne und hölzerne Bilder verzehrte, und man in einer Mahratten⸗ 
Zeitung zu Bombay ſich darüber verwunderte, daß die Heiden ſich um das 
Verbrennen ihrer Götzen wenig bekümmerten, antwortete darauf ein Hindu: 
„Jedermann wiſſe, daß nur Ein Gott ſey, ein Allmächtiger ꝛc. und daß dieſe 
Bilder nur die an ſich unweſentlichen Vermittler zwiſchen der Menſchheit und 
Gottheit ſeyen. Ob aber das Suchen einer ſolchen Vermittelung nicht beſſer 
ſey, als die Frechheit, der höchſten Majeſtät unmittelbar zu nahen, ſey eine Frage. 

**) Joh. 6, 53. Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch des Menſchenſohnes, 
und trinken ſein Blut, ſo habt ihr kein Leben in euch. Ebenſo V. 
54. 55. 56. 
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Worte der Einſetzung des heiligen Abendmahles, welche 
klar genug ſind, ingleichen die Erklärung, welche Paulus 
darüber giebt 1. Cor. 11, und wie er aus der Genießung des 
Kelchs die Chriſten zur Verabſcheuung der Abgötterei ermahnt. 
Ferner, wie der Herr Chriſtus ausdrücklich ſagt: „Trinket 
Alle daraus!“ Kath.: „Warum hat er das geſagt?“ Schw.: 
„Um euretwillen, weil er wohl vorhergeſehen, daß ſich Menſchen 
finden würden, welche ſeine Einſetzung verſtümmeln würden.“ 
Der Römifche lachte darüber. Zum Schluß redete ihn Schwartz 
ernſtlich an. Er berichtet darüber alſo: „Ich ſagte: Mein lieber 
Herr Pater, prüfet Alles nach Gottes Wort! Ihr und ich wer— 
den bald vor dem Richterſtuhle Chriſti erſcheinen, wo wir von 
unſerm Amt und Lehre und den Seelen, ſo wir verwahrloſet, 
werden Rechenſchaft geben müſſen. Folgt dem Worte Gottes!“ — 
Er ging, und wünſchte, ich möchte ein Heiliger werden, und ich 
wünſchte ihm Herzensredlichkeit. Des Kapitäns Frau wurde im 
Gemüthe angegriffen, daß er unſere Bibel verwarf, und doch 
die ſeinige nicht, wie ich ihn bat, bringen wollte.“ 

Die Arbeiten des Miſſionars mehrten ſich von Tag zu Tag. 
Er erzog ſich vier National-Gehülfen, und unterhielt fie von 
ſeinem Einkommen. Später hatte er deren acht. Unermüdet warf 
er das Wort Gottes in die Herzen der Chriſten, Muhamedaner 
und Heiden, bald in engliſcher, bald in portugieſiſcher, hier in 
tamuliſcher, dort in perſiſcher Sprache predigend und lehrend. 
Wenn er auch mit ſeinen Augen keine glänzenden Erfolge ſah, 
ſo wurde er doch nicht müde und matt. Er klagt: „Die Hindus 
hören eine halbe Stunde und länger zu, ſagen hernach gewöhn— 
lich: Es iſt Alles recht; wer kann aber ſo leben?“ Er kam mit 
Leuten von allen Klaſſen zuſammen. Vornehmen, wie Geringen 
legte er die Verſöhnung in Chriſto vor. Der zweite Sohn des 
Nabob, oder Fürſten von Tirutſchinapalli, der die Regie— 
rung des Landes in Händen hatte, war ein eifriger Anhänger 
Muhameds. Es war ihm in der Seele zuwider, daß das Evan— 
gelium in ſeinem Reiche ſo große Fortſchritte machte, und er ſuchte 
denſelben Einhalt zu thun. Schwartz führte mit ihm verſchie— 
dene Geſprache. Einſt kam der Fürſt mit einem Prieſter zu 
ihm, und ſagte: „Laſſet dieſen Prieſter auch eine Frage beant— 
worten!“ Schwartz hub an: „Die Hauptfrage iſt: Wie ſollen 
wir von der Sünde loskommen, ſowohl von der Strafe, als 
Herrſchaft der Sünde?“ Der Prieſter war der perſiſchen Sprache 
nicht mächtig. Der Nabob erwiederte: „Zorn, Luſt, Neid haſſet 
und verlaſſet, ſo werdet ihr rein werden!“ „Ihr fordert das 
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Leben von den Todten, ſagte Schwartz; ſprecht einmal zu 
einem Todten: Wandele! und ſehet zu, ob er wandeln wird!“ 
„Was man nicht mit Vorſatz thut, entgegnete jener, wird einem 
nicht zugerechnet werden.“ Mit dieſen Worten ging er ſort, 
und ließ das Wort von der Vergebung der Sünden nicht in das 
Herz eindringen. Er zeigte ſich oft gegen den Miſſionar feind⸗ 
lich. Dieſer aber fürchtete ihn nicht. „Denn, ſagte er, Gott 
wird ſeinen h. Rath, unerachtet aller Feindſeligkeit der Menſchen, 
doch herrlich hinauszuführen wiſſen.“ Des Nabob älterer Bru⸗ 
der zeigte weit mehr Empfänglichkeit. 

So wirkte Schwartz für ſeinen Herrn. Obwohl er bei 
der Taufe ſehr vorſichtig zu Werke ging, ſo durfte er doch 
manche Seelen der Gemeinde hinzuthun. Die evangeliſche Kirche 
berechnet ja ihre Kraft überhaupt nicht nach Zahlen, ſo auch 
Schwartz nicht. Als er im Jahre 1775 zweihundertſechs Heiden 
getauft hatte, ſchrieb er: „Mit der großen Zahl iſt noch Nichts 
ausgerichtet.“ Nachdem er manches Jahr ſtill und ergeben ge— 
wartet hatte, ſah er liebliche Früchte aus feiner Arbeit hervor— 
gehen. Davon wollen wir nur Einiges erzählen. 

Er hatte fchon längere Zeit mit einem vornehmen Hin du⸗ 
häuptlinge verkehrt, welcher Prieſter an einer heidniſchen Pagode 
war, und bei ſeinen Landsleuten in hohem Anſehen ſtand. Die 
Worte des Miſſionars trafen von Anfang an fein Herz aber die 
Ehre vor den Menſchen hielt ihn von einem entſchiedenen Schritt 
zurück. „Er machte uns oft bange, erzählt Schwartz, daß aus 
ihm Nichts weiter, als ein im Gewiſſen geſchlagener, und wider 
beſſeres Wiſſen im Heidenthum verharrender, armer Sünder 
werden würde.“ Doch gab er ihn nicht auf; und fiehe, der 
Jüngling wurde ein neuer Menſch. Seine Verwandten uͤber⸗ 
ſchütteten ihn mit Spott. Sein Weib, eine Heidinn, trennte 
ſich von ihm. Er aber ließ Alles über ſich ergehen, und blieb 
treu. Schwartz taufte ihn, und gab ihm den Namen 
Tairianaden, d. i. der Beſtändige. Was fein Name ver⸗ 
kündigte, das verwirklichte ſein Leben. Mitten unter ſeinen Fein⸗ 
den legte er ein kräftiges Bekenntniß von Chriſto ab, und Nie⸗ 
mand wagte, ihn zu verfolgen. Seine Treue ſollte ſchon hier 
belohnt werden. Sein Weib kehrte nach einem Jahre zu ihm 
zurück. Sie ſchwebte zwei Jahre lang zwiſchen Chriſto und ihrem 
Götzen, bis ſie endlich gläubig die h. Taufe empfing. 

Nicht weit von Tirutſchinapalli liegt Ureiur. Da⸗ 
ſelbſt wohnte ein Hindu, der durch einen eingebornen Miſſtons⸗ 
gehülfen von Chriſto gehört, und zu Schwartz gewieſen war. 
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Dieſer unterwies ihn in Allem, was zur Seligkeit Noth iſt. 
Kurz darauf entfernte er ſich auf einige Zeit, um ſeine 
Frau und alte Mutter zu holen. Erſtere indeſſen wollte ihm 
nicht folgen. „Er aber und ſeine alte Mutter, erzählt Schwartz, 
beteten gar herzlich, und wir alle merkten mit Vergnügen, daß 
der Herr mit dem Jünglinge ſei.“ Er wurde getauft, und empfing 
den Namen Sattianaden, d. i. Beſitzer der Wahrheit. Er 
wurde als Miſſtonsgehülfe angeſtellt. Haß und Feindſchaft 
folgte ihm auf dem Fuße nach. Sein erbittertſter Feind war ſein 
Schwager. Dieſer kam einſt vor das Miſſionshaus, und ſchmähte 
gewaltig feinen Neffen und alle Chriſten. Niemand konnte ihn 
zur Ruhe bringen. Am zweiten Tage war er jedoch bei Weitem 
% ſanfter geworden, und nach einigen Tagen hörte er ſchon 
den. Geſchichten von Jeſu zu, und bekannte, daß er ſein ganzes 


Leben in der Irre geweſen ſei, und ließ ſeinen ſechszabrigen iS | 


Sohn in der Miſſtonsſchule. — 

Inm Jahre 1775 beſuchte Sattianaden ſeine We 

Nut Einer, feines Oheims achtzehnjähriger Sohn, war willig, 

ihn in die Miſſionsſtadt zu begleiten. Dieſer aber nahm raſch. 
zu in der Erkenntniß, und wurde von Schwartz mit dem Ra⸗ 

e Samuel getauft. Als er in ſeine Heimath zurückkehrte, 

mußte er viele Leiden erdulden. „Die Heiden, ſchreibt Schwartz, 


ſüonderlich das Haupt des Dorfes, welches fein Anverwandter 
iſt, haben ſich ſehr unwillig bewieſen, daß er fo verwegen ge⸗ 


weſen, und ein Chriſt geworden iſt. Sattianaden und 
unfer junger Samuel kehrten in ihres Schwagers Haus ein, 
welcher heimlich wünſcht, ein Chriſt zu ſeyn, möchte aber geme 
mit dem Kreuze verſchont ſeyn. Der Katechet hat Allen, die m 


Dorfe wohnen, ein gutes Wort der Ermahnung gegeben, und 


ie gebeten, ſeinem Freunde Samuel alle nachbarliche Liebe zu 
beweiſen. Allein ſie haben ihm bald verboten, daß er nicht auf 
dem breiten Wege zum Brunnen gehe, ſondern einen Umweg N 


1985 nehmen ſollte, wenn er Waſſer holen wollte, weil er nun ein 


Pareier geworden. Samuel hat mit demüthiger Gravität ge⸗ 


antwortet: Seid nur ruhig! Ich will den Umweg nehmen, ich 
will nicht auf den breiten Weg treten. Da er nun ſich geſchmei⸗ 
dig bewies, ſo haben ſie ſich ſelbſt geſchaͤmt, und ihn erinnert, 


nicht mehr den Umweg zu nehmen. Samuel hat von da an 

des Tages ſeine Arbeit auf dem Felde verrichtet, des Abends aber 
hat er ſeinem Schwager, Schweſter und jüngern Brüdern das 
FCEvangelium vorgeleſen, und, fo viel er vermocht, erklärt. Hierüber 
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fi 3 a des Dorfes, ſonderlich der Vorsteher, ſehr 


zornig geworden. Der einmüthige Beſchluß war: er muß nicht 


in dem Dorfe bleiben; er wird das ganze Dorf verwirren. 
Samuel's Schwager, Schweſtern und Brüder entſchloſſen ſich, 
nach Tirutſchinapalli zu gehen. Sie kamen alle in großem 


Regen hier an.“ Insbeſondere ließ ſich der Unwille der Heiden 


an Samuel aus. Der Katechet hat die Heiden gefragt, warum 


ſte ſo unwillig wären, da der junge Menſch ihnen kein Leid 


anthäte, ſondern in feinem Haufe leſe, bete und ſinge ? „Ei, 


hat der Vorſteher geſagt, das iſt eben die RR die uns wie 
ein Feuer iſt.“ 
Wunderbar hat der Herr ſeine Hand an einem 1 


Schullehrer offenbart, um ihn zu ſich zu führen. Dieſer Mann 
war nämlich von Schwartz angeregt, und nach Tirutſchin a⸗ 
palli gekommen, um dort mehr von Chriſto zu hören. Seine 
heidniſchen Verwandten aber wurden darüber unwillig, und ge⸗ 


boten ihm, allen Umgang mit den Chriſten zu meiden. Der 


Schullehrer fürchtete ſie mehr, als Gott. Er beſchloß, von 
Tirutſchinapalli zu entfliehen. Am 14. Febr. 1772 machte 
er ſich heimlich davon. Er konnte wohl dem Miſſionar entfliehen; 


aber wo ſollte er hinfliehen vor Gottes Angeſicht? Gott ergriff 
ihn. Der Fliehende war ſchon nahe bei den Thoren der Stadt. 


Er kam an dem Pulvermagazin der Garniſon vorbei. Da flog 95 


dieſes plötzlich in die Luft. Der Flüchtling wurde faſt lebendig 


begraben. Er mußte zwei lange Tage und in fürchterlichen 


Schmerzen unter dem Schutt da liegen. Als dieſer weggeräumt 


wurde, fand man ihn, kaum athmend. Er wurde in das Hos⸗ 1 
paital gebracht. Hier fand ihn Schwartz, erkannte ihn wieder, > 


und betete mit ihm. Der Geſchlagene ging in ſich. Er ſah 


i R ſein Elend als eine Züchtigung vom Herrn an, und ſagte, dieſes 


Leiden ſei ihm widerfahren, weil der Herrr ſein unlautetes Herz 


gegen den Lehrer geſehen habe. Geneſen an Leib und Seele, ER 


verließ der Kranke nach vier Monaten das Hospital. Er 


wurde getauft, und erhielt den Namen Abiſeganaden, 5 


* 


d. i. Geſalbter. / 5 
Nun noch eine Frucht der Arbeit von Schwartz rs 


rutſchin apalli, und dann genug! Eines Tages kam zu ihm 
ein greiſer Hin du, der ſchon über hundert Jahre alt war. E 
war früher reich geweſen, aber der Krieg hatte ihn zu einem 
armen Manne gemacht. Ein bekehrter Hin du hatte ihm man⸗ a 


RR 


cerlei von Jeſu erzählt, und da der Greis noch mehr zu hören Su 


n 


| verlangt hatte, ihn zu Schwar tz gewieſen. Der Greis ſcheute 
den langen, beſchwerlichen Weg nicht, um ſich Lebensbrod zu 


holen. Er fand, was er ſuchte, glaubte, und empfing die Taufe. 


Er ſollte jetzt aus dieſer Welt ſcheiden; er wurde krank. Als ihn 
Schwartz beſuchte, ſagte er zu dieſem: „Nun, Prieſter, ich gehe 
in's Reich der Seligkeit; und wenn ich da ankomme, fo thut 
doch Fleiß, daß mein Weib, welches auch an neunzig Jahr alt 
if, mir einmal nachfolge.“ Einige Zeit nachher ſchied er hinüber. 


„Er ward als ein alter Vater von hundert Jahren, und als i 


f ein Kind Gottes von etlichen Monaten ehrlich und chriſtlich 


begraben. Schwartz gedachte ſeines Wunſches, und nahm 


ſich der Wittwe an. Sie folgte bald ihrem Mann in's Reich 5 


des Lebens nach. 
Während Schwartz alle dieſe erfreulichen Ereigniſſe in 
Tirutſchinapalli erleben durfte, hatte er von hier aus meh⸗ 
rere Reiſen in die Stadt und das Reich Tanjour gemacht. 


Der König oder Radſcha dieſes Landes ſtand ganz in 
der Gewalt feiner Weiber und ehrgeiziger, ſelbſtſüchtiger Brah- 


min en. Das Volk lag in den Banden der Finſterniß. „In 


ihren Götzentempeln, erzählt Schwartz, werden die abſcheu⸗ 5 
lichſten Handlungen ihrer Götzen in Bildern und ärgerlichen 


Gemälden gezeigt, welches die armen Leute vollends in den Koth 


ihrer Lüfte verſenkt.“ Im April 1769 beſuchte er zum erſten 


135 Male dieſes Land. Er wurde alsbald in den Palaſt des Königs 


8 geführt, der von ihm gehört hatte. Schwartz redete zu ihm 
von den Hauptlehren des Chriſtenthums. Der König hörte mit 


5 Aufmerkſamkeit zu. Als jener ſich entfernt hatte, Außerte er: 


„Es iſt mein ſehnlicher Wunſch, daß er hier in Tanjour 5 
wohne.“ Als der Miſſionar dies hörte, kehrte er bald wieder 


ER zurück, und redete wiederum vor den Ohren des Königs von 
Chriſto und feinem Reich. Sobald aber die Brahminen 


8 5 merkten, daß der von ihnen geleitete König ſich einer fremden 
Religion zuneigte, boten ſie alle ihre Macht auf, Schwartz 8 


Einfluß aufzuheben. Sie legten ihm Schwierigkeiten in den 


Weg, ſodaß er das Evangelium nicht mehr predigen durfte. Da 0 


ließ eines Tages Wala⸗Sin dei, einer der vornehmſten Ge⸗ 
nerale des Königs, den Miſſionar zu ſich bitten, und ſagte nach 


re Unterredung zu ihm: „Padre, ich habe bisher Nichts von 


dieſer Lehre gewußt, ſonſt würde ich mich oft mit euch unterredet 
haben. Aber dabei blieb es auch. Schwartz hatte dem Koͤ⸗ 


= 0 nige und ſeinen Beamten oft gefagt, ſie würden ſich durch 5 2 
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a Widerſtreben gegen das Wort des San in's Verderben ſtürzen. 


Seine Warnung erwies ſich bald als wahr. Tan jour wurde 


in einem Kriege mit den Engländern und dem Na bob 
erobert, der Rad ſcha und Wala⸗S in dei eingekerkert. 
Schwartz kam in die verheerte Stadt. Im Königspalaſt fand 
er den Wala⸗Sindei in einem ſchlechten Gefängniſſe. Dieſer 
umarmte ihn, und rief: „Ach, Padre, ſeht, ſo iſt es uns er⸗ 
gangen! Ihr habt uns wohl gewarnt, aber —.“ Er redete nicht 
weiter. Dann wurde Schwartz auch zum gefangenen Könige 
gerufen. Er fragte ihn: „Erinnert ihr euch, was ich euch vor 
wenigen Monaten ſagte?“ Ein ehemaliger Beamter des Königs 
antwortete: „Wir Alle erinnern uns deſſen ganz wohl; ihr redetet 
klar genug. Aber wir hatten nicht das Glück, zu folgen." „Was 
halfen euch nun eure Götzen?“ fragte Schwartz.“ „Es ift 
Alles eitel, und Nichts mit ihnen!“ war die Antwort. Im Jahre 
1776 wurde der Radſſcha wieder in fein Reich eingeſetzt. Mit 

feiner Befreiung hörte das Andenken an die Worte des Mif- 


ſionars auf. Er wurde ein ärgerer Götzendiener, als zuvor. — 4 
Nachdem Schwartz Tanjour noch mehrere Male befucht 
hatte, nahm er im Oktober 1778 dort feinen feſten Wohnſitz, 


und kämpfte in der Kraft feines Herrn gegen das Reich des Böſen. f 

Zuerſt fing er, ohne irgend welche Mittel zu beſitzen, damit 
an, ein Gotteshaus zu bauen. Zu Anfang 1780 ſtand es fertig 
da, 90 Fuß lang, 50 Fuß breit. Dieſem folgte bald ein 2 5 5 
7 5 kleineres nach. Die Engländer lernten bald die Gewalt, die 
er über die Heiden hatte, kennen, und gebrauchten ihn als Frie⸗ 


densvermittler. So ſandten fie ihn zu dem mächtigen und ber 


rühmten Eroberer Hyder Ali, dem Beherrſcher von Myſore, 
und dieſer zeigte ſich willig zum Frieden. Schwartz legte nun 
in Tanjour und mehreren andern, kleinern Städten chriſtliche 


Schulen an, die lieblich aufblühten. Aber bald nahte ſich ein 
Ungewitter. Hyder Ali, deſſen Gebiet engliſche Truppen durch- 


zogen hatten, erklärte dies für einen Friedensbruch, und fiel . 
die engliſchen Beſitzungen ein. Alle Saaten wurden verheert. 
Auch in Tanjour entſtand eine große Hungersnoth. Schwartz n 
ſagt, er habe ſolches Elend, wie damals, nie zuvor geſehen. Er 
erſchien den Hungernden wie ein rettender Engel. Als er von 
Hyder⸗Ali zurückgekehrt war, hatte er eine Menge Reis zu 


wohlfeilen Preiſen eingekauft. Dieſen Vorrath theilte er nun 
unter die Armen aus. Oft ſtanden an die 800 Hungernde vr 


feiner Thür, die er alle verſorgte. Mit dem Brode Be Er eh 
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heile er ien 1 Brod für ihre Seelen mit. Und ſelbſt x ; 


im feindlichen Heer konnte er mitten unter dieſen Wirren für 


Chriſtum wirken. Denn Hyder Ali hatte ſeinen Soldaten 


den Befehl gegeben: „Den ehrwürdigen Padre Schwartz un⸗ 
behindert überall umhergehen zu laſſen, und ihm Achtung und 
Freundlichkeit zu bezeigen; denn er ſei ein h. Mann, und Rate 
Nacht, ſeiner Regierung Schaden zu thun.“ 

Nach dem endlichen Friedensſchluſſe mit Hyders Sohne 


Sippo Sahib im Jahre 1784 konnten die vielfach geſtörten 


Miſſtonsarbeiten wieder rüſtiger fortgeſetzt werden. Sch wax tz 


war nun bald 60 Jahre alt. Aber er wirkte noch immer in 
alter Kraft und Friſche. Seit 1787 ſtanden ihm die Miſſionare 


Köhlhoff und Jänicke helfend zur Seite. Es waren nun 


durch ihn um die Muttergemeinde Tanfour viele Tochterge⸗ } 
meinden entſtanden, von denen beſonders die in Balamcottah 
ihm große Freude machte. Er beſuchte ſie oft, und eine Brah⸗ 


minenwittwe, die in der Taufe den Namen Clarinda er⸗ 


5 hielt, pflegte und ſtärkte ſie. Sie ließ der kleinen Gemeinde ein 
Gotteshaus bauen. Später wurde dort der Catechet Satti⸗ 
anaden, von dem oben erzählt iſt, Prediger. 


Unterdeß hatte ſich der Rad ſcha von Tanjour, Toloſſi 


Ra ſa, allen Lüften ergeben, die feine beſſere Erkenntniß ge⸗ 
fangen nahmen. Er ſagte einſt zu Schwartz: „Ich glaube, 
daß die chriſtliche Lehre zehntauſend Mal beſſer iſt, als der 
585 Bilderdienſt. Sein Herz aber konnte er vom Gräuel des Heiden! 

We thums trotzdem nicht losreißen. Schwartz wirkte auf ihn ſegens⸗ 
reich ein bis an ſeinen Tod, der bald erfolgen ſollte. Als der 
RER König am Sterben lag, ließ er eiligſt den armen Miſſtonar rufen, 
\ ſtellte ihm ſeinen neunjährigen adoptirten Sohn, Serfudſchi, 


vor, und ſprach: „Dies iſt nicht mein, ſondern euer Sohn!“ 


f „Ich bitte und flehe, ſagte Schwartz, daß er ein Kind Gottes 
werden möge.“ Toloſſi Raſa fuhr fort: „Das von mir 
adoptirte Kind übergebe ich euch; ihr ſollt Vormund ſeyn, und 5 
es bewahren; feine Hand lege ich in eure Hand.“ Schwartz, 
dem alle Heiden von Gott an's Herz gelegt waren, konnte die 


Vormundſchaft über einen Thronerben nicht übernehmen. Er 


beſaß auch nicht die bürgerliche Macht, ihm unter den e 


denen politiſchen Parteien zu ſeinem Rechte zu verhelfen. 
* konnte nur verſprechen, für ſeine Seele ein Vater zu 115 4 


1 Das hat er auch gehalten, ſo viel an ihm lag; er ließ ihn 


c e und als ihm von Alle 19 555 das Ru 
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ebe wurde, 98 ihn die Engländ er auf Schwartz 5 = 
Fürbitte wieder auf den Thron. Dafür iſt Serfudſchi ſeinem 8 5 


Wohlthäter auch lebenslang dankbar geweſen. 


Im Jahre 1793 mußte Schwartz den Schmerz Leleben, daß 
das Miſſionswerk in Oſtindien im engliſchen Parlamente 25 
angegriffen wurde, als der edle Wilberforce den Antrag ge⸗ 


ſtellt hatte, daß die oſtindiſche Compagnie zur Errichtung von 


Freiſchulen und zur Anſtellung chriſtlicher Miſſionare in Oſt⸗ a 
indien verpflichtet werden ſollte. Aber es war dies nur ein 
Mittel in der Hand Gottes, die Miffton in einem ſchönern 


Lichte auch für die bürgerlichen Verhältniffe zu offenbaren. Er 


ſchrieb nämlich eine Vertheidigungsſchrift, in der er mit rühren⸗ 
der Demuth die großen Thaten Gottes berichtet, die durch, ihn 


und ſeine Brüder in Oſtind ien geſchehen waren. Der Feind, 
der ihn und die Miſſion angegriffen hatte, M. Campbell, 


fühlte ſich dadurch gedrungen, den frommen Mann in N ö 


eigenen Briefe um Entſchuldigung zu bitten. 


Nach einem thatenreichen Leben rückte für Schwartz der 5 


Feierabend heran. Schon 1782 ſchrieb er an einen Freund: 


„Meine arme Hütte fängt an, alt und gebrechlich zu werden. 

Oft habe ich Verſtopfung in den Ohren, oft Ausſchlag an den 
Füßen. Doch hat mich dieſe Schwächlichkeit nicht gehindert, 

mein Amt zu verrichten, ob es gleich oft mit Schmerzen geſchieht. 
Meine Zeit und Kraft ſteht in Gottes Händen. Der Herr macht, 


und wird Alles wohl machen. Geht es nur zum Himmel zu, 


und bleibt Jeſus ungeſchieden, fo bin ich zufrieden.“ Es ging 
wirklich mit ihm dem Himmel zu. In den letzten Jahren ſeines 


N Le 


Lebens wendete er feine Fürſorge beſonders der Jugend und den 


Schulen zu. Als er das 70. Jahr ſchon beinahe zurückgelegt 
hatte, konnte er noch ſchreiben: „Noch kann ich die gewöhnliche 


tägliche Arbeit an Jungen und Alten ohne große Ermuͤdung 
verrichten. Da die Arbeit des Unterrichts an Heiden und Chriſten 


mir ein rechtes Labſal iſt, ſo preiſe ich Gott in Demuth, der 
mich vor Krankheit bewahrt, und mir Kraft und Muth verliehen BL 
hat, feinen Namen zu verfündigen, den Namen des Gottes, der 


ſein Wort erfüllt, und uns einen mächtigen Helfer und Heiland 


geſandt hat, welcher uns zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung 


und Erlöſung gemacht iſt! Die arme, verblendete Welt mag 


rühmen, was ſie will, ich rühme mich des Herrn, in dem alles 


Heil zu finden iſt!“ Schon einige Jahre vor ſeinem Tode 
machte er ſein Teſtament. Er aße ale ſeine a ee 


NAHEN * 


SEHR“. 
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Miſſion, der er ſein Leben lang gedient hatte! Einzelne tlei⸗ 


nere Gaben ſollten feine Freunde und Verwandte. als Liebes⸗ 


zeichen erhalten. 8 
Im Oktober 1797 nt eine lichte Erkältung den 3 1 a 
Diener des Herrn auf's Krankenlager. „Iſt es der Wille des 


5 Herrn, ſagte er, mich zu ſich zu nehmen, fo geſchehe er. Sein 


Name ſei hochgelobt!““ Als Serfudſchi von der Krankheit 
ſeines Wohlthäters hörte, eilte er an's Bett deſſelben. Der, 

Scheidende ſprach zu ihm: „Es ſcheint, daß Gott mich zu ſich 
nehmen will. Ich habe Ihnen bisher viel geſagt, und aus guten 


Herzen manche Erinnerung gegeben. Ich will jetzt nicht weit- 


läuftig ſeyn, ſondern Ihnen nur vier Punkte vorlegen, die ich 


zu befolgen bitte. Wenn Sie zur Regierung kommen, ſo hüten 


Sie ſich vor allem Pomp, Aufwand und ſinnlichen Lüſten, welche 


das Herz verderben! Gehen Sie in der Demuth einher, welche 5 
Gott wohlgefällig iſt! Sehen Sie darauf, daß Recht und Ges 


RN i rechtigkeit im Lande gehandhabt werden, und Ihre Unterthanen 
unter Ihrer Regierung glücklich werden.. .. Sie wiſſen, daß 


ich bisher viel für Sie gethan, und daß ich Nichts dafür er⸗ 


halten und verlangt habe. Seien Sie aber deſſen beim Antritt 


Ihrer Regierung eingedenk, und ſchützen Sie die Chriſten in 


Ihrem Lande! Helfen Sie ihnen, ſchützen Sie ſie gegen alle 
Bedrückungen! Fehlen fie, fo ſtrafen Sie ſie, aber laſſen Sie fie 
bei ihrem Glauben ungeſtört!“ Dann hob er die Augen gen 
Himmel, und ſprach weiter: „Endlich wünſche ich herzlich, daß 

der gnädige Gott ſich Ihrer erbarmen, und Ihr Herz und Sinn 


23 Chriſto führen möge, damit ich Sie einſt vor ſeinem Throne 


| als einen wahren Jünger Jeſu wiederfinden möge.“ Nie hat 
Be, Serfudſchi dieſe Stunde vergeſſen. 


Die Krankheit des Miſſtonars zog ſich hin is nächte | 


EN Jahr. Seine Freunde beſuchten ihn, und gingen mit reichem 

8 Troſt von feinem Bett. Zu dem Mifſionar Cämmerer ſprach 
N er von Gottes Gnade, die ihn gewürdigt habe, ein Miſſionar 
zu werden. Dies ſei der ſeligſte Dienſt, der mit keinem auf der 2 


Welt zu vergleichen ſei. „Freilich, ſagte er, kommt manches 


Kreuz; aber, meine Brüder, das iſt uns heilſam; dadurch wird 


Ba unſer Herz mehr zu Gott gezogen, wir werden in der Demuth 


3 
l 


erhalten, welche das eigenſinnige und ſtolze Herz ſo bald ver⸗ 
gißt.“ Im Februar ward es ſchlimmer mit ihm. Seine Fuße 85 
180 bekamen Ausſchlag. Der kalte Brand ſchien hinzu zu treten. 


a litt mit A Geduld und Ergebung in Gottes Willen. 


2 7 


mal in der Kirche fegen, und fein Bildniß unter das Bild⸗ 


And geleitet zu werden. Hiermit vereinigte er Talente, die man 


dener Denkungsart bewunderten ihn. Viele wurden durch ihn 


i 11325 g 


Unter ſeinen Schmerzen ſagte er: 800 werde nun wohn bad ser 
zum himmliſchen Vater gehen!“ Als ihn fein Freund, Miſſionar 
Gericke, fragte, ob er die Hoffnung habe, daß das Reich Gottes 
nach ſeinem Tode in dieſem Lande mehr ausgebreitet werden 875 
würde, antwortete er: „Ja, aber es wird durch Leiden und 
Trübſal gehen!“ Am 13. Febr. 1798 erwartete man ſeinen Tod. 

Er erwachte noch einmal, und ſang mit ſeinen Freunden: 
„Chriſtus, der iſt mein Leben!“ Dann ſprach er zu 
Gericke: „Hätte es Chriſto gefallen, mich länger zu erhalten, 

ſo wäre es mir lieb geweſen. Ich hätte dann den Armen und 
Kranken noch ein Wort ſagen können. Aber fein Wille geſchehe! 
Er nehme mich nur in Gnaden an! In Deine Hände be⸗ 
fehle ich meinen Geiſt; Du haft mich erlöſet, Herr, 

Du treuer Gott!“ Die malabariſchen Gehülfen ſangen in 
ihrer Sprache die letzten Verſe aus dem Liede: „O Haupt voll 
Blut und Wunden!“ Der Sterbende ſtimmte noch einige mal 
mit ein. Dann verſchied er. Es war am 13. Febr. 1798. um 
folgenden Tage ward er zur Ruhe beſtattet. Viele von denen, 
welchen er vom Tode zum Leben geholfen hatte, folgten der 
Leiche. Einer ſeiner Diener ſtand neben Gericke, und ſeufzte: 1 
„Nun iſt unſer Verlangen dahin!“ „Das ging mir durch's 
Herz, ſagt Gericke; denn das iſt nicht die Sprache Eines, 
ſondern Vieler, Alter und Junger, Vornehmer und Geringer, 
in der Nähe und in der Ferne, unter Chriſten und Heiden.“ 

5 Serfudſchi ließ ſeinem Wohlthäter ein marmornes Denk⸗ 


niß ſeiner Vorfahren hängen. Die Miſſionare zu Tran⸗- 
kebar aber ſchrieben an die Direktoren der, engliſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft in London: „Das Andenken an ihn bleibt 
unvergeßlich bei uns Allen, die wir ſo glücklich geweſen ſind, 
durch ſeine chriſtliche Weisheit, feinen gluͤhenden Eifer, und vor 
Allen durch ſein faſt unübertreffliches Beiſpiel belehrt, erbaut 


22 


nur ſelten ſo vereinigt findet. Seine Geſpräche waren ſo unter⸗ 3 
haltend und einnehmend, daß nicht nur die Chriften dadurch 
entzückt und erbaut wurden, ſondern auch Heiden von verſchie⸗ 


* 


erweckt, und Andere wurden wenigſtens von der Wahrheit des 
f Chriſtenthums überzeugt, und ſahen ein, daß ein wahrer Chriſt 
5 wirklich ein höchſt glücklicher Menſch iſt. Er war immer derſelbe 
in le und Hütten, unter Wee des hoͤchſten Saane 
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und unter der ärmſten Klaſſe von Menſchen. — Er bekannte 
Chriſtum vor hohen und niedern Ständen, und nie wiſſen wir, 
daß er aus einer Geſellſchaft gegangen wäre, ohne dies gethan, 
und einen guten Samen in die Herzen der Menſchen ausgefäet - 
zu haben. Er überließ es dann denen, die ihn hörten, was für 
einen Boden dieſer Same in ihren Herzen finden werde.“ 


Schlaf, Simeon! Fahr', Diener Gottes, hin ik 
Zu deines Herren Ruh! 
Du darfſt hinweg aus Noth und Jammer fliehn, 

Und eilſt dem Himmel zu. 

Dein Geiſt iſt ſeiner Wallfahrt müde; 

Nun iſt bereit der ſüße Friede. 

Schlaf, Simeon! 


Schlaf Simeon! Genug gewacht allhier 
In Lebensmüh' und Fleiß! 5 0 
ö i Es ift vollbracht. Der Himmel rufet Dir 
Zaum ſchönen Siegerpreis. ER 
Dort, wo die Lebensbäume ſtehen, f 
Soll nun dein Geiſt mit Freuden gehen. 
Schlaf, Simeon! 5 


Schlaf, Simeon! Du haſt der Völker Licht 
Im Glauben hier erblickt; 
ER Du hielteſt ihn beſtändig im Geſicht 
And an das Herz gedrückt. 
1 Der hier dein Heiland iſt geweſen, 1 
7 5 Loßt deine Seel’ auch dort genefen. a 8 € 
Schlaf, Simeon! RR 


Schlaf, Simeon! Dein Jeſus drücket dir 

„Wd—um Die Augen felber zu. 

Welch' ſüßer Ton ſchallt von dem Himmel hier: 
Geh' ein zu meiner Ruh! 
Geh', frommer Knecht aus allen Leiden! 
Geh' ein zu deines Herren Freuden! ER 
Schlaf, Simeon! ERROR 


Schlaf, Simeon! Schlaf, treuer Vater, wohl 
AJgn deiner Erdengruft, . SM 
Bis Gottes Sohn, wenn Alles wachen ſoll, 8 
x Dir und den Deinen ruft! 
Er weckt einſt alle deine Schafe, 
So ſanft, wie dich, vom langen Schlafe. 
Schlaf, Simeon! 


. 


David Zeisberger, 0 


5 Miſionar der Indianer Nordamerika B. 
(Geb. 11. April 1721, geſt. 17. Nov. 1808). 


„Dieſer iſt mir ein auserwähltes Rüſt zeug, daß er meinen 
Namen trage vor den Heiden.“ Gbgſch 9, 15.) 
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David Zeisberger wurde am 11. April 1721 zu i 


Zauchtenthal in Mähren geboren. Seine Aeltern ge⸗ 


hörten zu jenen Streitern Chriſti, die um ihres Glaubens willen 


vor den Verfolgungen der Römiſchen Haus und Hof verließen, 
und auf Berthels dorf beim Grafen Zinzendorf Zuflucht 
ſuchten. Dies geſchah im Jahre 1726. Aber der Vater Zeis⸗ 
berger blieb nicht lange in Berthelsdorf. Bald brach er 


mit einer Schaar mähriſcher Brüder nach Georgien auf; der 


kleine David blieb in Herrn hut zurück. Als er 15 Jahre 5 


alt war, nahm ihn der Graf Zinzendorf mit nach Hol land, 


und ließ ihn in der Stadt Heeren dyk, wo auch eine Brüder⸗ 


gemeinde beſtand. Hier fühlte er ſtch in der ſtillen, ernſten Ge⸗ 


meinde nicht heimiſch; er ſehnte ſich hinaus. Mit ſeinem Freunde 


Schober wurde er eins, nach Amerika zu entfliehen. Ein 


freundlicher Capitän nahm ſie mit nach Georgien. David 
ging zu ſeinen Aeltern, und nach einigen Jahren zog er mit 
ihnen nach der Colonie der Brüdergemeinde Bethlehem. In 


ſeinem Herzen regte ſich wohl ſchon Etwas von der Liebe zu 


5 Chriſtus; aber, wie er ſagt, war er damals noch fern vom ? 
Heilande. Einft fragte ihn ein Bruder, ob er ſich nicht bekehren 


wolle. „Das wird fchon geſchehen, erwiederte Zeis berger, 


und dann wird Jedermann gewahr e daß ich in 0 8 5 


. . bin.“ 


i Im Jahre 1743 wollte ihn Graf Zin zend orf mit nach at 

Eheopa. zurücknehmen. Schon fingen die Matroſen an, die 
Anker zu lichten. Da fragte David Nitſchmann, Zinzen⸗ 
dorf's Begleiter, den trauernden Zeisb erger, ob er auch 


5 gerne nach Europa zurückkehre? „Nein, antwortete er feſt; 


mir liegt jetzt vor allen Dingen meine Bekehrung am Herzen. 2 8 
Da erhielt er die Erlaubniß, in Amerika zu bleiben. Er eilte 
nach Bethlehem zurück, und nun war auch ſeine Zeit ur BR 


kommen. 5 5 a von den Brüdern den Vers ungen 


g 5 
ER 140 


We 


72 Crgaubniß, das Evangelium unter ihnen zu verkündigen. Dieſe 
Reiſe iſt Zeisberger's eigentliche Berufung zum Miſſions⸗ 
werke. Von dieſer Zeit an hat er für die rothen Indianer 
N gelebt. Nach ſeiner Rückkehr ging er zuerſt in die ſchon geſtif⸗ 

5 teten ‚Indianer nen eee und e 
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88 . ewiger Abgrund der 1 Liebe, 
In Chriſto Jeſu aufgethan, g er 
Wie brennen, wie flammen die feurigen Triebe, in 
Die kein Verſtand begreifen kann! 5 
Was liebeſt du? — Sünder, die ſchnöde Zucht z 
Was ſegneſt du? — Kinder, die dir geflucht!“ 


17 


Wiese Worte brachen endlich ſein Herz. Er weinte bitterlich . 
Hund ſtand von nun an entſchieden auf der Seite Chriſti. Er 
wollte für ihn die wilden Indianer erobern. Von dem Miſ; 
ſtonar Pyrläus lernte er die Sprache der Mohikaner; 
die der Srofefen lernte er von durchreiſenden Eingebornen. 
Bald konnte er ſich in dieſer ſchwierigen Mundart fließend 8 
ausdrücken. 565 
Air Um dieſe Zeit, 1744, kam der Biſchof Spangenberg von 
Europa hinüber. Wie wir ſchon bei deſſen Leben geſehen 
8 haben, zog er mit drei Miſſionaren, unter denen unſer David 
war, nach Onondago, um mit den Irokeſen eine Verbindung 
anzuknüpfen. Von Mai bis Juli dauerte dieſe Reiſe. Tage lang 
litten ſie da Hunger. Einſt legten ſie ſich müde und hungrig 


an einem Bache nieder. Auf einmal ſagte Spangenberg: 


5 „Mein Sohn David, mache dein Fiſchgeräth zurecht, und 
= fange uns ein Gericht Fische!“ „Wie gern wollte ich das, ſagte 
Zeisberger, wenn nur die geringſte Hoffnung da wäre, 
Etwas zu fangen! Aber in dieſem ſeichten, klaren Waſſer find 
1 5 beſonders in dieſer Jahreszeit keine Fiſche zu finden. Dieſe halten 
8 ſich jetzt im tiefen Waſſer auf.“ Der Biſchof entgegnete: „Wenn 
ich denn doch ſage: Mein David, fiſche! fo thue es dies⸗ 
mal nur aus Gehorſam!“ Da vid warf das Netz aus. „Gehe 
Etwas tiefer in's Waſſer, ſagte der Alte, damit ich von meinnnm 
Lager aus fehe, wie Du fiſchen kannſt!“ Der liebe Biſchof ver 
15 ſteht Nichts vom Fiſchen, dachte Zeisberger, aber das gehört 
auch nicht in fein Fach. Doch er war gehorſam. Da ſahe er 
auf einmal eine große Menge Fiſche im Netz. „Habe ich es Dir 
nicht geſagt, ſagte Spangenberg lächelnd, wir. Pate einen f 
SR himmliſchen Vater!“ 


In Onondago erhielten fe von den Irokeſen die 


et 


— 
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Aber die e erh würden bald ER die Weißen, die ſich 

Chriſten nannten, gedrängt und bedrückt, in Folge deſſen fie 
auszogen, und in der Nähe von Bethlehem eine neue Stas 
tion, Friedenshütten, gründeten. Jenſeits der blauen Berge 
wurden auch zwei gebaut, Gnadenhütten und Mahon y. 
Die erſtere zählte bald 500 Seelen. Zwiſchen dieſen und andern 
Stationen reiſte der raſtloſe Zeis berger umher, überall pflan⸗ 
zend, bauend, begießend, aber auch ausjätend. Im Jahre 1750 
beſuchte er Europa noch einmal, und genoß dort viel a 
und Freundſchaft. N 

i Nach ſeiner Rückkehr kam eine Zeit großer Trübſale. 

wilden Indianer verſchworen ſich gegen die Station 1 
um die Miſſtonare zu vertilgen. Zeis berger Hörte davon, 
und eilte hin. Aber er kam zu ſpät. Miſſtonar Fabricius, 
Zeisberger's treuer Freund, wurde von der Mordkeule ge⸗ 
troffen; Miſſtonar Senſemann mußte fein Weib vor feinen 
Augen verbrennen ſehen. Denn die Indianer ſteckten Mahony 5 
in Brand; die Entronnenen kamen als nackte Flüchtlinge nach \ 


BR Bethlehem, Gnadenhütten blieb durch die gnädige Vor⸗ 


ſehung Gottes verſchont. Hier verſuchte der böfe Feind, den ge⸗ 5 
tauften Indianern auf andere Weiſe nahe zu kommen. Die weißen 
Coloniſten ſandten heidniſche Indianer nach Gnaden hütten, 


welche den ſchon getauften das alte Jagd- und Waldleben wie 
ein verlornes Paradies vormalen mußten. Das wirkte. Sie 


griffen wieder zur Streitaxt, und kamen nicht mehr in die Ver⸗ 
ſammlungen. Zeisberger befand ſich gerade am Susque⸗ 
hannahfluſſe. Als er davon hörte, eilte er nach Gnaden⸗ 
hütten. Er berief alle umwohnenden Heiden zuſammen, und 
ſagte, er wolle mit ihnen reden, wie ein Vater zu Kindern redet.“ 
Seine gewaltige Rede durchdrang wunderbar die harten Herzen 
der In dianer. Die ganze Verſammlung fiel auf die Kniee, 


uud betete. Viele bekannten ihre Sünden, und baten um Ver⸗ 


gebung. „Nie, ſagen die Miſſionare, haben wir die weltüber⸗ 


windende Macht des Evangeliums ſo ſichtbar verſpürt, als bei ö 


dieſer Gelegenheit, wo die von Natur ſo ſtolzen und unbeug⸗ 0 
ſamen Indianer öffentlich vor dem Volke ihre Fehler bekannten, 
und Gott und ihre Brüder um Verzeihung baten!“ Einige Zeit 
5 darauf kam Paxonous, ein Mohikanerhäuptling, nach 


V enhütten. Er wollte ſehen, wie die weißen Leute mit 


ſeinen Mohikanern fertig geworden wären. Als er die Sache 
hörte, ſtaunte er voll Bewunderung den Mann an, deſſen Wort 


I Ru 
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» and Beifpiel folche Gewalt über dle Südig ner übe. Er blieb 


mehrere Monate, und das chriſtliche Weſen machte einen ſolchen 
Eindruck auf ihn und fein Weib, daß letztere gegen den Miſ⸗ 
ſionar in die Worte ausbrach: „Mein Bruder, ich fühle . 
gleich einem Kinde durch dein Wort überwunden.“ 5 

Im Frühling 1763 arbeitete Zeisberger in Mach wi⸗ 
hiluſing am Sus que hannah. Gott krönte feine Arbeit 
mit großem Segen. Es lebte dort ein großer indianiſcher 


Lehrer, Papuehank. Seine Lehre war ſehr ſtreng; aber er 


ſelbſt ſammt feinen Hörern wälzte ſich in, Laſtern. Einſt hörte 


er Zeisberger das Evangelium predigen. Da fühlte er ſich 


überwunden, und rief unter Thränen: „O Gott, erbarme dich 
meiner, und gieb, daß der Tod meines Erlöoͤſers ſich auch an 


mir offenbare!“ Dann ging er nach Hauſe, rief ſeine Lands⸗ 


leute zuſammen, und ſprach: „Ich habe euch viele Dinge ge⸗ 
ſagt, und einen Weg zum Heile gewieſen. Aber ich habe jetzt 
gelernt, daß dieſer Weg nicht der rechte iſt. Wollen wir felig 
werden, ſo müſſen wir uns nach dem Erlöſer umſehen, den die 


mähriſchen Brüder verkündigen.“ Als Zeis berger nun hin⸗ 
kam, kam ihm ein Indianer entgegen, und erzählte ihm, daß 


ſie einen Lehrer der Wahrheit berufen wollten. Abends in der 
Volksverſammlung ſagten fier „Wir freuen uns über deine Ans 
kunft, Du biſt der Mann, auf den wir ſchon lange gewartet 
haben; Du wirſt uns den rechten Weg zeigen!“ Da freute ſich 


der Knecht des Herrn. Er predigte täglich Jeſum, den Gekreu⸗ 
zigten. Papuehank wurde wunderbar ergriffen. Er wollte 
nicht eher eſſen und trinken, als bis er dem Miſſtonar alle ſeine 
groben Sünden bekannt hätte. Dann bat er mit vielen Andern 


flehentlich um die Taufe. Er erhielt in derſelben ven Namen 
Johannes. 5 
Nach dieſer Zeit der Erquickung kamen im Jahre 1764 


> wieder Stunden der Angſt. Die heidniſchen In dia ner mor⸗ 


deten an hundert Weiße, und die Weißen hatten die chriſtlichen 


Indianer im Verdacht eines geheimen Einverſtändniſſes mit 5 


jenen. Sie wollten deshalb die Indianer ganz ausrotten. 
Die Bekehrten unter denſelben flüchteten ſich in Folge deſſen 
. Philadelphia, wo ihnen von der Regierung Schutz 


ar zugeſichert war, und Wohnungen gebaut wurden. Zeis berger 


und Miſſtonar Schmick hatten die geſcheuchte Heerde nicht ver⸗ 


0 1 laſſen. Sie tröſteten und ſtärkten alle Traurigen und Wan⸗ 


genden e N ane gegen ihre Landesgewohnheit 5 


3 
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5 zuſammen wohnen wüßten ie brachen "Sranbpelten under 7 
aus. Zeisberger ging von einem Kranken zum andern mit 
dem Troſte des Evangeliums. Dafür hingen aber auch die 
Indianer mit fo inniger Liebe an ihm, daß fie . Leben 5 
ihn gelaſſen hätten. — 

Die Regierung hatte endlich die heidniſchen e 
zur Ruhe gebracht. Da brachen ihre chriſtlichen Brüder von 
d Philadelphia nach dem Sus quehannah auf Zeisberger 
führte den Zug. Die armen Flüchtlinge hatten einen ſehr ſchwe⸗ 

ren Weg. „Aber dieſe Trübſale, ſagten ſie ſpäter, waren bald f 
vergeſſen, wenn wir in unſern Verſammlungen auf eine ſo fühl⸗ 
bare und tröftliche Weiſe die Nähe des Heilandes empfanden. 
Wenn die Tagereiſe vollendet war, wurden dieſe am Abend unter 
freiem Himmel um ein großes Feuer herum gehalten. Das Auge X 
des unfichtbaren Freundes war hier ſtets über uns offen, und 
wir ſprachen unter einander voll Freude von feiner-Liebe und 

Barmherzigkeit!“ Endlich kamen ſie zu den Ufern des Sus 
quehannah. Hier ließen fie ſich nieder. Bald erhob ſich ein 
großes, ſchönes Dorf, mitten darin eine Capelle, rings umher 
Gärten und Aecker. Man nannte es Friedenshütten. 
Da drohte neue Gefahr. Der Häuptling, der ihnen die Nieder⸗ 
laſſung erlaubt hatte, gehörte zu den Irokeſen, den fünf 
Nationen, die alle ihre Angelegenheiten vor dem großen Raths⸗ 
feuer zu Onondago beriethen. Aber dort hatte er nicht um 
Erlaubniß gefragt, und erhielt deswegen einen ſcharfen Verweis 
Als Zeisberger davon hörte, eilte er ſogleich nach On on⸗ 
dago, und feſſelte hier die wilden Krieger ſo, daß ſie ihm für 5 
Friedenshütten Ruhe verſprachen. Friedenshütten aber 
wurde eine rechte Hütte Gottes bei den Menſchen. Die Ge⸗ 
meinde wuchs mit jeder Woche. Von Nah und Fern ſtrömten 1 
die Heiden herbei, denen es dort wohl gefiel. Freilich nicht Alle 
kamen um des Wortes Gottes willen. Die Gaſtfreundſchaſt der 
Gemeinde wurde oft von den Heiden mißbraucht, die es ſich gern N 
gefallen ließen, auf anderer Leute Unkoſten eine Zeit lang unter⸗ 
halten zu werden. Solchem Unweſen zu ſteuern, wählten die 
Miſſionare die tüchtigſten Indianer zu Aufſehern über die 
Fremden. Fanden dieſe, daß die Heiden kein Verlangen nach 
dem Heilande hatten, ſo wurde ihnen der fernere Aufenthalt 

unterſagt. In Folge deſſen wurde Friedenshütten bald von 
ſolchen Gäſten geſäubert. — Im Jahre 1766 verſuchte eine 
Oeſellſchaft weißer Rumhändler, Friedenshütten zum Mittel⸗ 


4% 


8 


u REN, 


punkte ihres Handels zu machen, und hielten ſich, zum rail 


Schaden der Indianer, etliche Wochen dort auf. Die Miſ⸗ 


8 . ſtonare überließen es ihren Gemeindegliedern, dieſe Eindring⸗ 
5 linge zu entfernen. Die Nationalgehülfen luden die Händler zu 


ſich, und in Aller Namen erklärte ihnen der Indianer Anton, 


daß ſie den Rumhandel nicht länger in der Gemeinde dulden wür⸗ 


den. Jene mußten ſich fügen. — Schon 1767 mußte eine neue, 
5 größere Kirche gebaut werden. Zeisberger's Name aber 
ging wie eine Parole durch alle Indian er ſtäm me. Einſt 


fragte Miſſtonar Schmick auf einer Reiſe in's Innere des Lan⸗ 


des mehrere Indianer, ob ſie Zeisberger kännten? Freudig 
riefen ſie aus: „Wir fa eins mit dieſem Mann! Biſt Du 
auch eins mit ihm?“ „Wir find Brüder!“ ſagte Schmid, Da 

riefen ſte: „Wenn das iſt, mußt Du zu uns ee AB ein 
#8 Haus in unſerm Dorfe bauen.“ 


Unterdeß hörte Zeisberger, daß Etliche unter den | 
Delawaren am obern Ohio ſich nach der Erlöſung durch 


18 Chriſtum fehnten. Er machte ſich dahin ſogleich auf den Weg. 
Papuehank und Anton begleiteten ihn. Die Reiſe ging 
durch dichte, mit wildem Geſtrüpp verwachſene Urwälder, über 
Sümpfe und Ströme. Da war kein Weg, keine Fähre, kein 
wirthliches Dach. Der Himmel war das Zelt, unter dem fie 
5 ſchliefen, der Raſen ihr Bette. Wölfe und Stürme heulten ihnen 


das Schlaflied. Der Regen goß oft in Strömen, auf fie herab. 


Aber das Alles achtete Zeisberger nicht; es galt ja, für 
5 ſeinen Herrn zu kämpfen. Unterwegs ſprachen ſie bei einem 
nt Senefahäuptling ein. Dieſer warnte fie vor den Dela- 
\ ware n; denn fie hätten an Grauſamkeit und Mordſucht ihres 
Gleichen nicht im Lande. „So iſt's um ſo nothwendiger, daß 
ich hingehe,“ ſagte Zeis berger, und zog getroſt weiter. Endlich 
kamen fie nach der Delawarenhauptſtadt Goſchgoſchünk. 


Ein Verwandter des Papuehank nahm fie auf. Zeis berger 


ließ die Bewohner fragen, ob fie ſich verſammeln wollten, das 2 


große Wort zu hören, das er ihnen zu ſagen hätte. Um Mitter⸗ 


RS nacht kamen die wilden Heiden zuſammen, und umringten mit 
ihren Keulen und Tomahawks den Miſſionar. Das war eine 
Lage, die auch wohl dem Muthigen Furcht eingefloͤßt hätte. 
Zeis berger fürchtete ſich nicht. Er that fröhlich feinen Mund 
auf, und redete ſo gewaltig, daß Mehrere ausriefen: „Das iſt 
5 gewiß ſo, wie wir jetzt gehört haben; das iſt der rechte Weg 
EN zur e 1 Bode durfte unter ‚Men bleiben, u: 
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er 1 Er ſah bald, daß inet Senetah pki g 


Recht gehabt hatte; denn ſolche finſtere Gräuel, wie hier, hatte 
er noch nirgend gefunden. Er erhob in der Kraft Gottes ſeine 

Stimme gegen die Macht der Finſterniß. Im Jahre 1768 war 
eer zum zweiten Male dort. Aber bald regte ſich der böſe Feind. 
Laut klagten die Indianer, daß, ſeitdem Zeis berger pre⸗ 


dige, der Segen der Götter von Goſchgoſchünk gewichen ſei. 


Die, Zauberer brachten Opfer, um dieſelben zu verſöhnen. Andere 
ſtreuten aus, die Fremdlinge wollten die Indianer über das 
Meer bringen, und zu Sklaven machen u. dergl. m. Zwei 


Indianer verſchworen ſich, Zeisberger zu töbten. Dieſer 


floh nicht. Er baute ſich mit einigen getauften Indianern 


und mehreren Brüdern aus Friedens hütten ein Blockhaus. 


Als es Winter wurde, errichteten ſie daneben ein größeres Haus 


für den Gottesdienſt. Trotz aller Gefahr durchwanderte Zeis⸗ 


berger mit der frohen Botſchaft die heidniſchen Dörfer. Sie 
ſchieden ſich bald in zwei Theile. Der eine, größere widerſetzte 


ſich ihm; der andere hörte das Wort gern. An der Spitze Ben; 
letztern ſtand der Häuptling Allmewi. Als der Zorn der 
Heiden höher ſtieg, beſtiegen die Gläubigen im Frühjahr 1769 


zwei große Boote, und fuhren, Allmewi an der Spitze, ſechs 8 


Stunden den Fluß hinunter nach Lawunakhannek. Kaum 

waren die Chriſten aus Goſchgoſchü nf ausgezogen, fo fing 
es unter den zürnenden Heiden fich wunderbar zu regen an. 
Sie gaben in einer großen Rathsverſammlung die Predigt des 
Evangeliums frei, und ließen dem Miſſionar ſagen: er mochte 
das ihm zugefügte Unrecht vergeſſen, und ſie als ſeine Freunde 
wnfehens fein Gott folle ihr Gott ſeyn. Das war fo zugegangen; 


u Kaskaskung am großen Biberfluß wohnte der Dela⸗ 


Weka neh tlüng Glickikan, ein tapferer, kluger und beredtern 


Mann, hochgeehrt unter Delawaren und Irokeſen, welcher 8 


früher die römiſchen Miſſionare durch die Macht feiner Rede 


weg getrieben hatte. Er ging zu Zeis berger, um ihn zu 
widerlegen. Er wollte zuerſt die ſchwachen Seiten der neuen 


Lehre ausfpüren, und ließ ihn deswegen ruhig reden. Aber mit 


jedem Worte drang ein Schwert in ſeine Seele. Er konnte nicht 


et mehr widerſtehen, ergab fich Chriſto, und legte unter den Seinen 
ein offenes Zeugniß ſeines Glaubens ab. Dieſe wunderbare x 
Umwandlung Glickikan's hatte einen gewaltigen Eindruck auf. 


die Heiden gemacht. 


Am Weihnachtsfeſte 1769 wurde auch der Häuptling 855 
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Allmewi durch die h. Taufe in die Gemeinde aufgenommen. 
Er war ſchon 120 Jahre alt, als ihn Zeisberger kennen 
lernte. Lange hatten Gott und Teufel in ihm gekämpft. Gott 
behielt den Sieg. Der Alte brach zuſammen, und rief unter 
Thränen aus: „Brüder, ich kann es nicht länger ausſtehen, ich 
muß euch mein Herz ausſchütten. Ich habe ſchon drei Tage 

und Nächte weder geſchlafen, noch gegeſſen; mein Herz iſt wie 
geſchwollen in meinem Leibe, und ich habe keine Ruhe Tag noch 
Nacht. Ich bin ein verlorner Menſch, das ſehe und fühle ich, 


und wenn mir's nicht bald leichter um mein Herz wird, fo bin 
ich des Todes; denn ſo kann ich es nicht lange aushalten. Ich 


bin nicht allein an meiner Seele, ſondern auch an meinem Leibe 
recht krank!“ In der Taufe erhielt er den Namen Salomo. 
„Es iſt mir, ſagte er ſpäter, nicht allein in meinem Herzen recht 
wohl, ſondern auch mein Leib iſt nun ganz geſund; kurz, es iſt 
mir ſo, als ob ich ein anderer Menſch wäre. Das hätte ich nicht 
gedacht, daß mir's ſo wohl werden würde.“ 
Vom Ohio eilte Zeisberger an die Ufer des 
Muskingum. Dieſelben gehörten dem Delawaren fürſten 
Netawatnis. Dieſer war im Jahre 1771 mit einer Geſandt⸗ 


Schaft von Delawaren an Zeis berger geſchickt, um dieſen 


zu bitten, eine Reiſe in ihr Land zu machen. Er that es, und 
Netawatnis wurde fein Freund. Nicht weit vom Mus- 
kin gumfluſſe fand der Miſſionar eine liebliche Gegend. Unter 
Zuſtimmung der Heiden nahm er davon Beſitz, und baute den 
Ort mit fünf In dianerfamilien, aus 28 Perſonen beſte⸗ 
hend, an. Er nannte ihn Schönbrunn. Es entſtanden dort 
noch andere blühende In dianergemeinden zu Gnaden⸗ 


hütten, Lichtenau und Falem. Der erſte Heide, der in 
Lichtenau die h. Taufe erhielt, war Johannes, ein Enkel 
des Häuptlings Netawatnis. Der Oheim folgte bald nach. 


Er erzählte dem Miffionar, er ſei ſeit 13 Sonntagen in Lich⸗ 


tenau geweſen, um das Wort der Wahrheit zu hören. Er 
habe jedesmal beim Rückwege ein Zeichen in die Rinde der 


Bäume geſchnitten, damit dieſe ihn und ſeine Krieger, ſo oft ſie 
im Walde jagten, an den Weg des Heils erinnerten. Dann 
fing er bitter an zu weinen, daß er ſo oft vom Heile in Chriſto 


Jeſu habe reden hören, und es doch ſo lange nicht angenommen 


habe. Natawatnis wurde ein entſchiedener Jünger Chriſti. 
Im Jahre 1777 nahte fein Ende. Er berief alle Räthe und 


Feldoberſten um ſein Sterbelager, und ermahnte ſie, das Ihrige 
i er 
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zu thun, daß alle Delawaren das Wort Gottes annähmen, 
und daß nie das Reich Gottes unter ihnen unterginge. Dann 
rief er ſeinen Herzensfreund Zeisberger, und bat ihn, ihm 
noch Etwas von der Liebe des Heilandes zu ſagen. Unter den 
Gebeten des Miſſtonars entſchlief Netawatnis. Die In⸗ 
dianer ſtanden in Todtenſtille um den geliebten Leichnam. Da 
erhob ſich ein Häuptling, Killbuck oder Weißaug. Er hielt 
eine Bibel in der Hand, und ſprach mit Thränen in den Augen: 
„Meine Freunde, ihr habt jetzt den letzten Willen unſeres er⸗ 
blaßten Fürſten vernommen. Laßt uns ihn befolgen; laßt es 
uns unſern Jünglingen und Kindern ſagen, und davon reden, 
wenn wir im Felde jagen, oder uns vom Feinde ins Angeficht 
ſchauen laſſen! Wir wollen niederknieen vor dem Gott, der uns 
geſchaffen hat, und ihn bitten, daß er uns gnädig ſeyn, und uns 
ſeinen Willen offenbaren wolle; und da wir denen, die noch nicht 
geboren find, das h. Buͤndniß nicht verkündigen können, das 
wir bei dieſer Leiche geſchworen haben, ſo wollen wir beten zu 
dem Herrn, unſerm Gott, daß er es unſern Kindern und Kindes⸗ 
kindern bekannt machen möge.“ Netawatnis entſeelte Hülle 
wurde am folgenden Tage beſtattet. In der Mitte der india⸗ 
niſchen Krieger ging Zeisberger in i 
Er weinte bitterlich. 

Einſt erhielt er in Lichten au einen Beſuch von bal 
Delawarenhäuptling Affiningf und feinem Weibe. Er 
hatte vor 19 Jahren auf einem Kriegszuge gegen Wirginien 
ein kleines, weißes Mädchen geraubt, dieſes in ſeiner Hütte 
erzogen, und ſpäter zu ſeinem Weibe gemacht. Die beiden be- 
ſuchten an einem Morgen die Andacht der chriſtlichen Indianer. 
Das Weib hörte hier wieder zum erſten Mal nach 19 Jahren 
die alten, bekannten Klänge. Da trat das Andenken an ihre 
Aeltern, ihre Heimath, und den Gott ihrer Jugend lebendig vor 
ihre Seele. Thränen liefen über ihre Wangen; im Indianer 
dialekt rief fie aus: „Dieſer Morgen iſt der glückſeligſte meines 
Lebens!“ Bald darauf ſtand der Häuptling mit n Don 
unter der Schaar der Getauften. — 

Der Tod Netawatnis war der Anfang ſchwerer Leiden. 
Seit 1771 führte Amerika mit dem Mutterlande England 
Krieg. Jede Partei ſuchte die Indianer auf ihre Seite zu 
ziehen. Aber Netawatnis war ein Mann des Friedens, und 
wollte weder für die Einen, noch für die Andern kämpfen. Auch 
fein Nachfolger, Weiß aug, dem Glickikan und Aſſiningk 
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zur Seite ſtanden, war für den Frieden. Der aber, der fie Alle 
mit feinem Geiſte lenkte, war Zeisberger. Das wußte auch 
der engliſche Gouverneur in Detroit. Er ſchickte drei 
Agenten in's Land, um die Heiden gegen ihn aufzuwiegeln, und 
ihn zu verderben. Man lauerte ihm mit Meuchelmördern auf, 
um ihn umzubringen. Zeis berger erhielt Kunde von der 
Gefahr. Aber er ſagte: „Mein Schickſal iſt in Gottes Hand. 
Wie oft hat Satanas ſchon geſucht, mich zu fällen! Aber er 
darf es nicht.“ — Wunderbar wurde der Verfolgte oft gerettet. 
Einmal lauerten ihm acht bewaffnete Irokeſen im Dickicht des 
Waldes auf. Schon ſchwangen ſie die Streitärte über feinem 
Kopf, als der Morpplan durch die unerwartete Dazwifchenfunft- 
zweier Delawarenjäger vereitelt wurde. 

Die Zeiten wurden indeß immer böſer. Um das Jahr 1781 
hatte ſich Zeisberger mit Suſanna Lekron verheirathet, 
mit der er 27 Jahre in glücklicher Ehe lebte. Kaum war das 
neuvermählte Paar in Schönbrunn angekommen, als der eng— 
liſche Gouverneur alle Anſtalten traf, die Miſſionare ſammt 
ihren Gemeinden aus dem Lande zu jagen. Die Indianer 
ſelbſt ſollten dieſe Schandthat ausführen. Er wandte ſich des— 
halb nach einander an die Srofefen, Tſchippewäs, 
Ottowäs, Delawaren und Huronen. Aber fie wollten 
alle ihre Hände mit einem ſolchen Gräuel nicht beflecken. Der 
ſchändliche Agent Elliot ruhte indeß nicht, bis er die Miſſionare 
verderbt hatte. Er brachte es nach einigen Wochen dahin, daß 
die Stationen überfallen wurden. Zeis berger, Heckewälder 
und Senſemann wurden gebunden, und in's Feldlager geführt. 
Entblößt, von Hunger erſtarrt, mußten ſie die ganze Nacht auf 
kalter Erde liegen. Doch unendlich größer noch wurde ihr 
Schmerz, als fie in der Ferne ihre lieben Ind ianerdörfer in 
Rauch und Flammen aufgehen ſahen. Schulen, Kirchen, und 
Alles, was in ſteben ſchweren Jahren mit heißem Gebet und 
vielem Schweiß aufgebaut war, ward in Einer Nacht zur Aſche. 
Das wilde Kriegsgeheul ſchallte aus der Nähe und Ferne in 
ihr Ohr. Die Gattinnen und Kinder der Miſſionare wurden 
gefangen in's Lager geführt; es blieb ihnen doch der Troſt, 
keinen von den Ihrigen verloren zu haben. N 

Auch der fromme Häuptling Glickikan wurde gefangen 
genommen. Als er die Soldaten in ſeine Wohnung dringen ſah, 
redete er fie. an: „Freunde, aus euern Bewegungen ſchließe ich, 
daß ihr meinethalben gekommen ſeid. Iſt dem alſo, warum 
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zaudert ihr, euern Befehl auszuführen? Ich bin bereit, der Ge⸗ 
walt zu weichen. Ihr habt früher den Glickikan im Schlacht⸗ 
getümmel gekannt, und darum fürchtet ihr ihn jetzt. Ja, es war 
eine Zeit in meinem Leben, wo ich Angriffe dieſer Art mit ſtol⸗ 


zem Hohne zurückgewieſen haben würde. Aber ich bin nicht mehr 


Glickikan! Ich bin Iſaak geworden, und glaube jetzt an den 
wahren und lebendigen Gott, und für ihn bin ich bereit, Alles, 
was ich habe, und ſelbſt mein Leben zu opfern.“ Dann legte 
er freiwillig ſeine Hände auf den Rücken, und ſagte: „Bindet 
mich getroſt, und bringt mich weiter!“ Als er im Lager anlangte, 
rief er den gefangenen Chriſten zu: „Guten Morgen, meine 
Brüder!“ „Guten Morgen, mitgefangener Bruder!“ war die 
Antwort. „Ja, ja, das bin ich!“ ſagte der Häuptling. 

Vier lange Tage ſchwebten ſie zwiſchen Tod und Leben. 
Dann wurden ſie vor die Häuptlinge geführt, und gefragt, ob 
fie bereit feien, an den Sanduskyfluß mit den chriſtlichen 
Indianern zu ziehen. Als ſte ſich dazu bereit erklärten, 
wurden ſie freigelaſſen. Zeis berger kehrte noch einmal nach 
Salem zu den rauchenden Trümmern zurück, ſammelte die aus 
einander gejagten Gemeinden, theilte ihnen das h. Abendmahl 
aus, und taufte noch einen Heiden. Mit ungebrochenem Glau⸗ 
ben zog er dann mit fünf Miſſionaren und den chriſtlichen 
Indianern an den Sanduskyfluß. Nach vier ſchweren 
Wochen kamen ſie dort an. Die Gegend war öde. Die Speiſe⸗ 
vorräthe waren bald aufgezehrt. Dazu kam, daß Zeisberg er 
mit den Miſſionaren und vier Nationalgehülfen nach Detroit 
vor das engliſche Gericht gefordert worden, weil ſie mit den 
Amerikanern in Briefwechſel geſtanden hätten. Sie wurden 
gänzlich frei geſprochen, und kamen am 22. November 1781 
wieder wohlbehalten am Sandusky an, — doch nicht zur 
Freude, ſondern zu neuem Leide. Hier herrſchte nämlich eine 
große Hungersnoth. Etwa hundert indianiſche Brüder zogen 
nach Muskingum, um die dort zurückgebliebenen Kornvorräthe 
einzuſammeln. Auf ihrer Rückkehr wurden die Friedlichen von 
einer Schaar Amerikaner überfallen. Dieſe, etwa 150 an 
der Zahl, lockten die wehrloſen Indianer über den Ohio, 
Hund beſchloſſen durch Stimmenmehrheit, alle Gefangenen zu er⸗ 
morden. Einige wollten an dieſer Gräuelthat keinen Antheil 
haben. Sie rangen die Hände, und riefen Gott zum Zeugen 
an, daß fie unſchuldig ſeien an dieſem Blute. Die Indianer 
baten ſich eine Friſt von einigen Stunden aus, um ſich zm 
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Tode vorzubereiten. Sie baten fich einander um Verzeihung für 
etwaige Beleidigungen, beteten, fielen ſich weinend in die Arme, 
und erwarteten unter Lobliedern getroſt den Todesſtoß. Einige 
von den Buben fragten noch einmal, ob ſie zum Sterben bereit 
ſeien. „Wir haben unſere Seelen Gott befohlen, war die Ant— 
wort. Er hat uns die feſte Zuverſicht in's Herz gelegt, daß er 
uns aus lauter Gnade in ſein Himmelreich nehmen will!“ Einer 
von den Frevlern trat vor, und ſchlug 14 von den frommen 
Indianern den Schädel ein. Dann reichte er den Hammer 
einem andern, und ſagte: „Mein Arm will nicht mehr! Mache 
fort! Ich glaube, die Sache gut gemacht zu haben!“ So erlitten 
96 indianiſche Chriſten, 62 Erwachſene und 34 Kinder den 
Märtyrertod. Auch Glickikan war unter den Blutzeugen. Es 
war am 8. März 1782. 

Dazu kam für Zeis berger neues Kreuz. Im Jahre 1782 
kamen zwei große engliſche Schiffe in die Mündung des San— 
dusky eingelaufen. Sie hatten Befehl, ſämmtliche Miſſtonare 
mit ihren Familien von dort nach Detroit zu führen, um ſich 
wegen Anklagen zu rechtfertigen. Die arme Gemeinde mußte 
zurückbleiben. Sie wurde von Pipe, dem Halbkönige der 
Huronen, der ſchon immer gegen die Chriſten gewüthet hatte, 
aus ihren Sitzen vertrieben. Als die Miſſionare das hörten, 
kamen ſie, und zogen mit ihren indianiſchen Brüdern an den 
Huronfluß in's Gebiet der Tſchippew äs, und baueten hier 
ſchnell das Dorf Neu⸗Gnadenhütten. Da ſammelten fi 
bald die zerſtreuten Schafe. Auch eine Frau aus einer Häupt⸗ 
lingsfamilie wollte hinziehen Als die Verwandten ihr drohten, 
ihre Kleider fortzunehmen, ſagte ſie: „Die Sorge für meine 
Seele treibt mich zu den Lehrern. Was hilft es mir, wenn ihr 
mir auch eine Handvoll ſchöner Kleider, Silber und Foftbare . 
Sachen gebt, und meine Seele geht verloren!“ Sie ging. 

Im Jahre 1783 wurde der Friede zwiſchen England und 
Amerika geſchloſſen. Aber für die Gemeinde kam noch keine 
Ruhe. Es brach nämlich ein Krieg zwiſchen den Nord am eri— 
kanern und Indianern aus. Wo ſollten die Armen hin? 
Pipe, ihr alter, erbitterter Feind bot ihnen ein Stück Land am 
Huronfluſſe an. Sie zogen hin, und bauten Neu-Salem. 
Aber auch von hier wurden ſie durch den Krieg vertrieben. 
Sie flüchteten auf engliſches Gebiet, und gründeten Fairfield. 

Endlich im Jahre 1797 wurde es wieder Friede. Sie er⸗ 
hielten ihre Beſitzungen am Muskingum zurück und 12,000 
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Morgen Landes. Im Oktober 1798 zogen fie voll Lobens und 
Dankens in die Heimath ein. Zeisberger war nun 77 Jahre 
alt. Gnadenhütten, Schönbrunn und Salem wurden 
raſch wieder aufgebaut. Dazu erhob ſich auch das Dorf Goſen, 
wo Zeis berger wohnte, als in dem Auswanderungs⸗Vorplatze 
nach dem ewigen Canaan. Hier lebte er ſeine letzten Jahre, 
hochgeehrt und geliebt von den Indianern, beſonders von den 
Delawaren, die ihn in ihren Stamm und in die Geſchlechter 
der Häuptlinge aufgenommen hatten. Er war auch um des 
Herrn willen in den 60 Jahren, die er nun den Indianern 
gelebt hatte, durch und durch ein Indianer geworden. Darum 
hingen fie fo an ihm, und ſchuͤtzten ihn, wie einen Augapfel. 
Seine Hütte war der Sammelplatz für Hohe und Niedere aus 
dem rothen Volk. Einſt war er zu ihnen gegangen; jetzt kamen 
ſie zu ihm, um Brod des Lebens zu holen. Er nahm manche Ver⸗ 
beſſerungen in den Büchern vor, die er früher in den india⸗ 
niſchen Sprachen geſchrieben hatte. Er hatte unter Anderm 
500 engliſche und deutſche Kraftlieder in die Delawaren⸗ 
ſprache überſetzt. — 

Einſt ſaß der Greis nah feiner Gewohnheit vor der Thür, 
um ſich an den letzten Strahlen der Sonne zu wärmen. Da 
rückten auf einmal bewaffnete Huronen an, die ihnen immer 
feindlich geweſen waren. Schrecken verbreitet ſich durch die Ge⸗ 
meinden. Aber ſieh! der Führer tritt hervor, und beugt ſich 
vor Zeisberger. Viefer erkannte in ihm denſelben Mann, 
der ihn einſt als Gefangener aus dieſen Oertern weggefchleppt . 
hatte. Der Hurone ſagte ihm, daß er feit zwei Jahren etwas 
Beſſeres ſuche, als die Welt ihm geben könnte. „Ich komme, 
fuhr er fort, um des Schatzes theilhaftig zu werden, den ihr 
beſitzt!“ Das war eine rechte Wonneſtunde für ihn. Aber er 
ſollte auch bald wieder trauern. Am weißen Fluſſe wurde der 
Nationalgehülfe Joſua ſammt zwei Andern von den India- 
nern als Märtyrer verbrannt. 

Als Zeisberger an beiden Augen erblindet war, konnte 
er nur noch für die Indianer beten. Er war nun 87 Jahre 
alt. Er hatte für die ſchwerſten Mühen nie ſich Gehalt aus⸗ 
zahlen laſſen, obgleich er dies an Andern durchaus nicht miß⸗ 
billigte. Er hatte ſich ſelbſt das tägliche Brod durch ſeiner Hände 
Arbeit verdient. Im Oktober 1808 fühlte er ſein Ende heran⸗ 
nahen. „Nur Eines, ſagte er, macht mir noch Unruhe, und dies 
iſt der gegenwärtige geiſtliche Zuſtand des Indianervolkes. 
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Die Indian er ſammelten fich vor feiner Wohnung, und traten 
in einzelnen Abtheilungen vor ſein Bett. „Vater, riefen ſie, vergib 
une Alles, womit wir dir Schmerzen gemacht haben! Wir wollen 
unſere Herzen dem Heilande hingeben, und für ihn allein leben 
in dieſer Welt.“ Da richtete ſich der ſterbende Greis noch ein— 
mal von ſeinem Lager auf, und legte ſegnend die Hande auf 
die Umſtehenden. Noch einmal warnte er ſie vor den Netzen 
der Sünde, mit denen fie von allen Seiten umſtrickt wurden. 
Er mahnte fie noch einmal zur Treue und Beſtändigkeit. „Ich 
gehe nun hin, mein Volk, ſprach er, um von aller Arbeit aus- 
zuruhen, und daheim zu ſeyn bei dem Herrn. Er hat mich noch 
nie in der Noth verlaſſen, und auch jetzt wird er nicht von mir 
weichen. Ich habe meinen ganzen Lebensgang überblickt, und 
gefunden, daß hier Vieles zu vergeben iſt.“ Der 17. November 
1808 war ſein Todestag. Die Indianer umſtanden ſein Lager, 
und ſangen ihm Liederverſe zu ſeiner Heimfahrt. „Der Heiland 
iſt nahe, ſagte der Sterbende; bald wird er kommen, mich heim 
zu holen.“ Dann ward er ſtill. Die Indianer ſangen ihm 
einige tröftlihe Verſe. Er drückte feinen Dank durch Zeichen 
aus, und ging bald darauf ein zu ſeines Herrn Freude. Die 
Indianer fielen vor feinem Sterbelager auf die Kniee. Mif- 
ſtonar Mortimer dankte dem treuen Gott, daß er ſeinen Knecht 
fo gnädig aus dieſen vergänglichen in die ewigen Hütten heim— 
geholt hätte. David Zeis berger iſt 87 Jahre 7 Monate 
alt geworden. Die India ner begruben ſeine irdiſche Hülle in 
Goſen, und pflanzten auf feinem Grabhügel eine Silbertanne. 


Johann Friedrich Oberlin, 
Pfarrer im Steinthal bei Straßburg. 
(Geb. 31. Auguſt 1740, geſt. 1. Juni 1826.) 


„Unſer Ruhm iſt der, daß wir in Einfältigkeit und 
göttlicher Lauterkeit, nicht in fleiſchlicher Weisheit, ſon⸗ 
dern in der Gnade Gottes auf der Welt gewandelt haben.“ 
i (2. Cor. 1, 12.) 


Johann Friedrich Oberlin wurde am 31. Auguſt 
1740 zu Straßburg am Rhein geboren. Seine Aeltern, — 
der Vater war Profeſſor am Gymnaſium, — führten ihn früh 
zu Jeſu hin, und in zarter Jugend wirkte die Gnade ſchon an 
ihm. Die Noth des Nächften ging ihm zu Herzen, und er ſuchte 
ihm, wo er konnte, zu helfen. Einſt ging er als ein zwölf⸗ 
jähriger Knabe über den Markt, und ſah, daß ungezogene Buben 
einer Bauerfrau einen Korb mit Eiern vom Kopfe ſtießen. Das 
arme Weib war ganz außer ſich. Erſt ſchalt er die Knaben 
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wegen ihrer Bosheit, und lief dann eilends nach Haufe, holte 
ſeine Sparbüchſe, gab ſie dem Weibe, und lief wieder fort. Ein 
anderes Mal ſah er auf dem Markte eine arme Frau an der 
Bude eines Troͤdlers ſtehen. Es handelte ſich um ein Paar 
Kreuzer für einen alten Unterrock, die der Trödler mehr haben 
wollte, die Frau aber nicht geben konnte. Sie mußte ohne den 
Rock fortgehn. Da ſprang der kleine Oberlin hinzu, drückte 
dem Troͤdler die fehlenden Kreuzer in die Hand, und ließ die 
Frau zurückrufen. Als ſie ankam, war er ſelbſt ſchon weg. Und 
wieder einmal traf es ſich, daß er ſah, wie ein Bettelvogt einen 
armen Krüppel mißhandelte, der um ein Almoſen gebeten hatte. 
Der Knabe wirft ſich zwiſchen beide, und hält dem Vogte ſeine 
Grauſamkeit vor. Als dieſer ihn greifen will, eilen die Nachbarn 
hinzu, und befreien ihn; denn er war bei Allen recht wohl ge— 
litten. Einige Tage nachher begegnet er dem Vogte in einem. 
engen Gäßchen. Soll er umkehren? „Nein, ſpricht er bei ſich; 
Gott iſt mit mir; ich habe einem armen Manne geholfen,“ und 
geht dem Vogte dreiſt entgegen. Und der lachte ihn an, und 


ließ ihn ruhig ziehen. 


Obgleich Fritz ſehr große Luſt hatte, Soldat zu werden, 
ſo gehorchte er doch dem Willen ſeines Vaters, der ihn zum 
Studiren beſtimmte. Mit dem 15. Jahre begann er ſeine ge— 
lehrten Studien in Straßburg, und warf ſich mit raſtloſem 
Eifer darauf. In ſeinem Bette lagen Holzſcheiter, auf denen er 
ſchlief, und die ihn vor Tagesanbruch wecken mußten. So hatte 


er bald nachgeholt, was ihm fehlte, und er beſchloß, Theologie 


zu ſtudiren. Damals lebte in Straßburg ein berühmter Gottes- 
gelehrter, Dr. Lorenz, der mit großem Eifer Chriſtum, den 


Gekreuzigten, predigte. Aber gerade deswegen war er bei den 
Meiſten nicht gut angeſchrieben; und auch unſer Oberlin ging - 


nicht zu ihm in die Kirche. Aber ſeine Mutter drängte ihn mit 


ihren Bitten ſo lange, daß er endlich mit ihr hinging. Und von 


Stund an traf das Wort der Wahrheit den jungen Studenten, 
daß er ſich ernſtlich um ſein Seelenheil bekümmerte Er ſuchte 
Lorenz von jetzt an nicht bloß in der Kirche, ſondern auch in 
ſeinen Vorleſungen auf. Er ſtudirte nun wohl Alles, was in 


fein Fach einſchlug, aber am meiſten beſchäftigte er ſich doch mit 


der Bibel. Keinen Tag ließ er hingehen, ohne etliche Abschnitte 


in derſelben durchgemacht zu haben. „Gleichwie das Brod, 
ſchrieb er ſpäter, alle unſere Nahrungsmittel bis zu unſerm 
Lebensende auf Erden begleitet, ſo muß auch das Studium der 
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h. Schrift alle unſere übrigen Studien begleiten; es muß uns 
an das Ende unſerer irdiſchen Laufbahn führen. Wir wollen den 
Herrn anflehen, der ihr Verfaſſer iſt, uns mit ihrem wahren 
Sinne bekannt zu machen, und uns die Kräfte zu verleihen, 
mittelſt welcher wir uns treu im Worte Gottes befeſtigen.“ Am 
Neujahrstage 1760, in feinem. 20. Jahre, erneuerte Ober lin 
im Stillen ſeinen Taufbund, und verlobte ſich mit Allem, was 
er war und hatte, ſeinem Herrn von Neuem. N 

Als Oberlin 22 Jahre alt war, wurde er Hauslehrer bei 
dem erſten Wundarzte Straßburgs, Ziegenhagen, der auch 
den Herrn Jeſum ſuchte. Ihm hat Oberlin viel zu verdanken. 
Er wollte Landprediger werden, und damals gab es auf dem 
Lande noch keine Wundärzte. Da unterrichtete Ziegenhagen 
ſeinen Hauslehrer in ſeiner Kunſt. Eines Tages, als ſie ſich 
über mediciniſche Gegenſtände unterhalten hatten, ſagte er zu 
ihm: „Ich fühle, daß ich einen Aderlaß nöthig habe, und Sie 
ſollen ihn mir appliciren. Wohlan, bereiten Sie ſich zu Ihrer 
erſten chirurgiſchen Heldenthat!“ Wohl oder übel mußte Ober⸗ 
lin an's Werk. Später hat er es noch öfter gethan.“ 

Nach drei Jahren gab er ſeine Stelle als Hauslehrer auf, 
und lebte in großer Zurückgezogenheit der Vorbereitung auf fei, 
nen Beruf. Der Verluſt eines lieben Bruders erfüllte ihn mit 
bitterm Schmerze; und auch er bekam ein großes Heimweh 
nach Oben. „Ach, mein Herr und Heiland, heißt es in ſeinem 
Tagebuch, wann wird die Stunde herannahn, wo du dein Kind 
zu dir nehmen wirſt?“ Er übte ſich jetzt in der Schule ſtrenger 
Selbſtverleugnung, aß und trank nur wenig; feine liebſten Speiſen 
verſchmähte er. Oft ließ er ſich an Waſſer und Brod genügen. 
Im Winter 1766 bildete ſich ein Geſchwür an feinem rechten 
Beine, und machte ihm viele Schmerzen. Er hatte aber ver 
ſprochen, eine Morgenpredigt zu halten. Trotz der Kälte und 
ſeiner Schmerzen hielt er ſie Morgens zwiſchen 6 und 7 Uhr, 
ging nach Hauſe, operirte ſein Bein ſelbſt, und ſetzte ſich wieder 
an ſeine Arbeit. 

Es wurde ihm eine Feldpredigerſtelle im franzöſiſchen Heere 
angeboten. Früher hatte er Neigung zum Soldatenſtande; das 
hatte der Herr nun in ihm gebrochen, und er ſchlug die Stelle aus. 
Zum zweiten Male trug man ſie ihm an. Da bat Oberlin 
Gott um die völlige Unterwerfung unter feinen Willen, und er 
nahm fie an. Es fehlte nur noch die Beſtätigung. Seine Nei⸗ 
gung für das Militairleben war wieder gewachſen, und er war 
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eifrig mit der Vorbereitung auf ſeinen Beruf beſchäftigt. Aber 
Gott wollte ihn anders wohin haben. Er lag eines Tages an 
heftigen Zahnſchmerzen nieder, als in fein Dachſtuͤbchen der 
Pfarrer aus dem benachbarten Steinthale, Stuber, ein— 
trat. Als der in der Ecke das Bett mit den ärmlichen, papiernen 
Vorhängen ſah, ſagte er bei ſich: „Das paßt in's Steinthal!“ 
„Was iſt das für ein eiſernes Pfännchen, das über Ihrem Tiſche 
hängt?“ fragte er Oberlin. „Es iſt meine Küche,“ war die 
Antwort. „Ich ſpeiſe Mittags mit meinen Aeltern. Die erlauben 
mir, daß ich jedesmal ein Stück Brod mit in die Taſche nehme. 
Abends um 8 Uhr lege ich das Brod in das Pfännchen, gieße 
Waſſer mit etwas Salz darüber, und ſtelle meine Lampe darunter, 
und ſtudire, bis mich um 10 oder 11 Uhr der Hunger mahnt. 
Dann eſſe ich meine Suppe, und die ſchmeckt mir wohl beſſer, 
als der beſte Leckerbiſſen.“ Stuber lachte. „Nun,“ ſagte er, 
„Sie ſind mein Mann zu dem Zwecke, für den ich Sie beſuche. ö 
Er eröffnete ihm ſeinen Wunſch, ihn zu ſeinem Nachfolger im 


Steinthale zu haben. 


Wenn man von Straßburg auf Mutzig zugeht, ſo ſieht 
man einen Gebirgszug ſich erheben, das Feuerfeld. Hinter 
dem Städtchen Schirmeck, welches in einem breiten und frucht⸗ 
baren Thale des Feuerfeldes liegt, theilt ſich dies Thal in zwei 
kleinere, von denen das linker Hand das Steinthal heißt, und 
ungefähr 12 Stunden von Straßburg entfernt iſt. Es zieht ſich 
in einem Umfange von 6 Stunden bis zu einer Höhe von 3000 
Fuß hinan. Die Gegend iſt rauh und wild. Ein Theil des 
Bodens iſt des Anbaues fähig; der größere Theil iſt mit Ginſtern 
und Wald dedeckt. Der Winter tritt ſchon im September ein, 
und der Schnee ſchmilzt meiſt erſt im Mai, ſo daß nur ein Zeit. 
raum von 4 oder 5 Monaten zu ſommerlicher Witterung übrig 
bleibt. Die Kartoffeln gedeihen dort vortrefflich, und ſind ein 


wahrer Schatz für die Bewohner geworden. Die Bewohner, die 


in zwei Pfarreien, Rothau und Waldbach getheilt waren, 
bekannten ſich zur evangeliſchen Religion. Es waren wohl auch 
manche geiſtliche Miethlinge nach Waldbach gekommen, und 
hatten das Licht unter den Scheffel geſtellt. Da kam Stuber 
nach Waldbach. Er erzog ſich zuerſt Schullehrer; und bald 
konnten die Kleinen beſſer leſen, als die Großen. Da wollten dieſe 
nicht zurück bleiben, und bald legte ſich Alles aufs Leſen, Jung und Alt. 
Eine Bibel hatte bis dahin, außer dem Paſtor, Niemand in Waldbach 
und Umgegend gehabt. Stuber ließ welche von Straß burg 
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kommen, und vertheilte ſie, und legte ihnen einfältig das Wort 
Gottes aus. — Er war nun an die Thomaskirche in 
Straßburg gewählt worden. Um ſeiner leidenden Geſundheit 
willen ging er hin; aber es lag ihm ſehr am Herzen, daß ſein 
Nachfolger fein Werk fortſetzen möchte, und ſah ſich nach einem 
geeigneten Manne um. Da wurde ihm Oberlin genannt, und 


Alles, was er von ihm hörte, ſchien anzuzeigen, daß der der 


rechte fey. So war er zu ihm gekommen. Oberlin freute ſich 
über ſeinen Antrag ſehr. Er wollte aber die Stelle nicht eher 
annehmen, bis er ſeines Berufes als Feldprediger entbunden ſey, 
und alle Candidaten, die etwa vor ihm die Anwartſchaft hätten, 
die Stelle in Waldbach ausgeſchlagen hätten. Zur erſtern fand 
ſich bald ein Stellvertreter; die andere wollte Niemand haben, 
und ſo zog er am 30. April 1767 als Pfarrer in Waldbach ein. 

Das Pfarrhaus war ein altes, verfallenes Gebäude, ein 
Stock hoch, mit 3 oder 4 Zimmern; der Regen ſchlug überall 
hinein. Das Gehalt betrug etwas über 500 fl., und außer 
Waldbach waren noch vier Filiale zu beſorgen: Belmont, 
Bellefoſſe, Sollbach und Fouda i. Meiſt waren die Be⸗ 


| wohner ſehr arm. Einige aßen in Milch gekochtes Gras. Einft 


traf Oberlin eine Wittwe vor ihrer Thür ſitzen. Er fragte ſie 
ganz verlegen, ob ſie einen Sou von ihm annehmen wollte. 
Freudig erhob fie ſich, obgleich fie die Gicht hatte, von ihrem 


Stuhl und ſagte: „Ach, damit kann ich mir doch auf eine Woche 


Brod kaufen. Mein Magen kann nicht mehr die Kartoffeln ver⸗ 


tragen, und ich habe kein Geld, um mir Brod zu ſchaffen.“ Die 


war noch nicht einmal die Aermſte. Die Meiſten hatten dabei 
ein wüftes, wildes Weſen. 9 


Der neue Pfarrer legte Hand an. Da gab es aber viele 


ſchlechte Leute, die ſich ihm widerſetzten, und ihm mit Gewalt⸗ 
thätigkeiten drohten. Die jungen Burſche hatten die Gewohn⸗ 
heit, die ganze Nacht von Samſtag auf den Sonntag, und vom 
Sonntag auf den Montag auf den Bergen umher zu ſtreichen, 
und dann zu brüllen und zu toben. Oberlin ritt zu ihnen, 
und ohne eine lange Rede zu halten, ſprach er: „Meine Freunde, 
es iſt Zeit, zu Bette zu gehen u. ſ. w.“ Nach einiger Zeit hörte 


die Ungezogenheit auf. — Er erfuhr einmal, daß fie unter fi 


ſagten: „Unſer Pfarrer hat zu viel Hitze; wenn er kommt, wollen 
wir ihn in einen Waſſertrog tauchen.“ Da ſprach er auf der 


Kanzel: „Meine lieben Freunde, ich habe erfahren, daß ihr mich 


in einen Waſſertrog tauchen wollt. Ihr kennt mein Pferd nicht, 


. 
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wenn ihr meint, ihr könntet mich greifen. Aber ich werde mein 

Pferd zu Hauſe laſſen. Dann habt ihr gewonnen Spiel, da 
ich nicht ſo raſch laufen kann, als ihr.“ Er ließ ſein Pferd zu 
Haus; jedoch Keiner wagte ſich an ihn. — Ein anderes Mal 
wollte man ihm auflauern, und an einem abgelegenen Orte 
durchprügeln. Er erfuhr es, wollte aber die Obrigkeit nicht zu 
Hülfe rufen. Sonntags predigte er über den Text: „So dir 
Jemand einen Streich giebt auf den rechten Backen, 
dem reiche auch den andern Backen dar.“ Dann ging 
er in das Haus, wo ſich die Verſchwörer verſammelt hatten. Er 
traf 12 bis 14 Perſonen. Ruhig legte er feinen Hut ab, und 
ſagte: „Ich weiß, daß ihr die Abſicht habt, gegen mich auf eine 
Weiſe zu handeln, die ihr für gerecht haltet. Ich ſelbſt kann 
nicht darüber entſcheiden, ob es gerecht iſt. Vielleicht bin ich 
ſtraffällig geworden, ohne es zu wiſſen. Aber ich berufe mich 
auf die Verhaltungsregeln, die ich euch vorgeſchrieben habe, ſeit— 
dem ich zu euch berufen wurde. Habe ich ſie nicht befolgt? 
Wenn ihr es nicht glaubt, ſo ſtraft mich. Ich überliefere mich 
euch. Ich habe euch die Niederträchtigkeit eines geheimen Auf- 
lauerns erſparen wollen.“ Das wirkte, und in dieſer Weiſe 
machte er ſich aus ſeinen größten Feinden oft die herzlichſten 
Verehrer. 

Nach Einem Jahre verheirathete er ſich mit Jungfrau 
Magdalena Salome Witter. Sie war ein großer Schatz 
für ihn. Ihren Heiland liebte ſie innig, und ſuchte immer mehr 
zu wachſen in der Erkenntniß und der Furcht des Herrn. Die 
Wuünſche und Pläne ihres Mannes zum Wohle der armen Ge— 
meindeglieder unterſtützte ſie, ſo viel an ihr lag. 

O berlin lenkte zuerſt fein Augenmerk auf das Schulweſen. 
Er kaufte, obgleich er kein Geld hatte, der Pfarre gegenüber 
einen Platz, und machte den Plan zu einem ſchönen Schulhauſe. 
Wohlgeſinnte Leute, an die er ſich wandte, befonders in Straß— 
burg, unterſtützten ihn. Einmal ſollte er eine Summe von 
500 fl. heimzahlen, und wußte nicht, woher er das Geld nehmen 
ſollte. Im Augenblicke der höchſten Noth ſandte ihm Stuber 
500 fl., die ein Unbekannter ihm für das Schulhaus gegeben 
hatte. Bald war es fertig, und die Gemeinde hatte nicht die 
geringſte Beiſteuer dazu gegeben. Auch in Bellefoſſe, wo die 
Bewohner alles Holz und alle Steine lieferten, und in Soll— 
bach, wo ein Gemeindevorſteher die Schule bauen ließ, ſtanden 
bald Schulhäuſer. Oberlin entwarf nun den Lehrplan, nach 
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dem die Schullehrer unterrichten mußten. Alle Wochen mußten 
die Lehrer mit ihren Kindern aus den vier Filialen nach Wald⸗ 
bach kommen, und vor jhm unterrichten. Aber es machte ihm 
großen Schmerz, daß die Kinder in ihrem zarteſten Alter ſich 
ſelbſt überlaſſen waren, da ihre Aeltern der Arbeit nachgingen. 
Da erfuhr er, daß ein Bauermädchen, Sara Banzet, die bei 
Stuber im Dienft geweſen war, ſehr guten Unterricht im Stricken 
ertheile. Dieſe nahm er als Lehrerinn in ſeine Dienſte. Das 
iſt der Anfang der Aufſeherinnen der zarten Jugend, 
wie Oberlin ſie nannte, der Kleinkinderfchulen. In Ver⸗ 
bindung mit ſeiner Frau waͤhlte er dieſe Aufſeherinnen ſpäter 
für jede Gemeinde, und gab ihnen vorher den nöthigen Unter- 
richt. Er miethete geräumige Zimmer, in denen unter ihrer Auf⸗ 
ſicht die Kleinen ſpielten, auch ſpinnen, ſtricken und nähen lernten. 

Dann wurde erzählt aus der h. Schrift, und ſchoͤne 8 
geſungen. 

Bei den Erwachſenen begnügte ſich Oberlin nicht mit de 
Predigt am Sonntage, ſondern er ging zu ihnen in die Käufer, 
und wies ſie einzeln hin auf das Eine, was Noth iſt. Beſon⸗ f 
ders im Winter waren dieſe Beſuche mit großen Gefahren ver⸗ 
bunden. Er ſaß wohl Tagelang als ein „Gefangner von Schnee 
und Stürmen.“ Dazu kamen die abſcheulichen Wege. Da ließ 
er Mauern von großen Steinblöcken aufführen, um das Ein⸗ 
ſtürzen, oder das Herabſchlemmen des Erdreichs auf die Straße 
zu verhindern. Er ſetzte Preiſe aus für ſolche Gemeinden, die 
die beſten Wege unterhielten; und oft ſah man ihn ſelbſt die 
Haue in die Hand nehmen, und an den ſchwerſten Stellen ar⸗ 
beiten, ſo daß ihm die Hände bluteten. Es entſtand bald eine 
allgemeine Begeiſterung für die Wegebauten. Nun fehlte noch 
eine bequeme Straße nach Straßburg. Oberlin entwirft den 
Plan dazu, und die Straßburger Freunde ſchießen Geld zu⸗ 
ſammen. Aber die Schwierigkeiten waren zahllos. Es mußten 
ungeheure Felſen geſprengt, an den abſchüſſtgen Stellen die 
Straße mit Felsblöcken eingefaßt, hier und da Waſſerleitungen 
gebaut werden u. ſ. w. Aber die Steinthaler begriffen den Vor⸗ 
theil; ſie gaben ſich rüſtig daran, und die Straße kam zu Stande. 
Ueber den gefährlichen Bergſtrom, die Breuſch, ließ er eine 
Brücke bauen, die man die Liebesbrücke nannte. Nun hätten die 
Steinthaler ihre Kartoffeln nach der Stadt ſchaffen können. Aber 
dieſe waren ausgeartet; der Acker trug kaum noch den vierten 
Theil, wie ſonſt. Oberlin verſchrieb ſich andere aus andern 
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Gegenden, und der Boden trug wieder reichlich. Auch Hanf 
verſchrieb er aus Riga, und der gedieh gleichfalls vortrefflich. 
Außerdem lehrte er ſeine Pfarrkinder den Gartenbau, die Baum⸗ 
zucht, künſtliche Wieſen anzulegen u. ſ. w. 

Als Oberlin in das Steinthal einzog, war in feiner 
Pfarrei auch nicht ein Handwerker. Da mußte man oft Stun: 
den weit gehn, um einen Schmied oder Wagner aufzuſuchen. Er 
wählte geſchickte junge Burſche aus der Gemeinde, kleidete ſie, 
und ſchickte ſie nach Straßburg in die Lehre. Nach einigen 
Jahren waren in ſeinen Dörfern alle Handwerke vertreten. — 
Auch kam es Oberlin jetzt trefflich zu Statten, was er bei’ 
Ziegenhagen gelernt hatte. Er hatte eine Hausapotheke, und 
theilte die Medikamente umſonſt aus. Als ihm dies ſpäter zu 
viel wurde, ſchickte er einen jungen Schulmeiſter, Sebaſtian 
Scheidecker, zu Ziegenhagen, um bei ihm Medicin zu 
ſtudiren. 

Wir müſſen aber nicht glauben, daß Oberlin dabei das 
N Wichtigſte vergeſſen hätte. Nein, überall hatte er ſein Amt als 
Seelſorger im Auge. Viele waren fo arm, daß fie, um Sonn— 
tags die Kirche beſuchen zu können, ſich gegenſeitig die Kleider 
leihen mußten. Oberlin kannte wohl die Bedeutung des Ger 
bets: „Armuth und Reichthum gieb mir nicht!“ 8 
ö Sieben Jahre lang hatte Oberlin fuͤr das leibliche und 
geiſtliche Wohl ſeiner Steinthaler geſorgt. Da nahm er einen 
andern Ruf an. Er wurde nämlich nach Ebenezer, in Penn⸗ 
ſylvanien, wo eine Colonie von 20,000 ausgewanderten Salz— 
burgern war, berufen. Es war ein beſchwerliches Amt; aber 
gerade deswegen glaubte er den Willen des Herrn darin zu ſehen. 
Auch hoffte er unter den heidniſchen Indianern dort wirken zu 
können. Seine Verwandten ſtürmten auf ihn ein, zu bleiben; 
die Steinthaler gingen ihm ſehr nahe. Aber er blieb feſt. Da 
machte der Herr die Sache zu nichte, indem der nordameri— 
kaniſche Freiheitskrieg ausbrach, und nun an eine Abreiſe 
dahin nicht zu denken war. Er blieb bei ſeiner Gemeinde. 
Die Schulen des Steinthals gediehen immer mehr. Für 
die Erwachſenen gründete er auch Fortbildungsanſtalten. 
Das dortige Schulweſen wurde weit und breit bekannt, und bald 
ſandten vornehme Leute Oberlin ihre Kinder zu, fo daß ſich 
ein beſonderes Erziehungs inſtitut für dieſelben in feinem: 
Hauſe bildete. Auch dieſen Kindern widmete er ſich mit demſelben 
raſtloſen Eifer. Seine Schullehrer waren die ausgezeichnetſten 
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Leute in der Gemeinde. Sie ſtanden oft an der Spitze der 
mancherlei Vereine, die Oberlin gründete. So ſtiftete er einen 
landwirthſchaftlichen Verein, durch den er ſeine weitern 
landwirthſchaftlichen Pläne bequem ausführen laſſen konnte. — 
Während der langen Winterszeit ergaben ſich die meiſten Män⸗ 
ner und Frauen dem Müßiggange. Oberlin bewog einen 
chriſtlichgeſinnten Fabrikherrn, im Steinthale Baumwollſpinnereien 
und Webſtühle anzulegen. Zuerſt zeigte ſich hier auch wieder 
der alte Widerſpruch. „Will man Mamſells aus ihnen machen?“ 
ſagten die Steinthaler, als man fie aufforderte, ihre Töchter 
Baumwolle ſpinnen zu laſſen. Oberlin's Frau fing an, die 
Andern folgten. Allein im Jahre 1785 erhielten fie 32000 fl. 
Arbeitslohn für Spinnen und Weben. — Auch eine Armen⸗ 
kaſſe legte Oberlin an, und verwaltete ſie mit vieler Einſicht. 
Damit verband er eine Leihkaſſe, aus der er 5 bis 50 fl. 
ohne Zins und Pfand auslieh, die aber in beſtimmten Terminen 
zurückgezahlt werden mußten. — 

Im Jahre 1780 ſtiftete Oberlin die chriſtliche Geſell⸗ 
ſchaft. Diejenigen, welche Etwas geſchmeckt hatten von der 
Güte des Herrn, ſollten in ihr näher verbunden werden. In 
den Statuten der Geſellſchaft hieß es: „Jedes Mitglied ſoll am 
erſten Montage jedes Monats ſein Gebet verrichten, 
damit die zur Bekehrung wilder und götzendieneriſcher Völker 
ausgeſandten Miffionare gegen die Umtriebe des Böſen geſchützt 
und befeſtigt werden.“ Alſo die erſten Miſſionsſtunden. 
Er wurde mit ſeiner Frau eins, alles Silberzeug bis auf Einen 
ſilbernen Löffel für die Miffton zu verkaufen. Lange nahm er 
keinen Zucker und Kaffee, um für die Miſſion zu ſparen. Jene 
Geſellſchaft erfuhr aber viel Neid und Haß, und Oberlin 
mußte ſie aufheben. Aber mannigfachen Segen hatte ſie doch 
geſtiftet. ; 

Um dieſe Zeit ftarb feine Frau. Er hatte mit inniger Liebe 
an ihr gehangen, und noch lange beweinte er ihren Verluſt. Er 
verſicherte ſpäter, daß ſie ihm nach ihrem Abſchiede 9 Jahre lang 
perſönlich erſchienen ſey. Stärker als je wurde jetzt ſein Ver⸗ 
langen, bei Chriſto zu ſeyn. — Sie hatte früher ein Bauer⸗ 
mädchen in ihren Dienſt genommen, Louiſe Schepler, und 
viel Fleiß auf ihre Bildung verwandt. Sie war ihre Dienſt⸗ 
magd, dabei Unterlehrerinn in Waldbach, und fpäter Vor⸗ 
ſteherinn einer Kleinkinderſchule. Sie wurde ein wahrer Schatz 
für Oberlin. Sie erzog ſeine ſieben Kinder, und führte ſeinen 
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Haushalt. Außerdem zog fie „wie ein, Apoſtel des Herrn“ in 
alle Dörfer, und ſammelte die Kleinen um ſich, um ſie in Gottes 
Wort zu unterrichten. Nicht der uufreundliche Sinn der Kinder, 
nicht die ſchlechten Wege, nicht Sturm, Regen und Schnee 
ſchreckte ſie ab. Sie that Alles um ihres Heilandes, und idee 
„theuren Papa's“ willen.“ 

Dieſen Namen hatte Oberlin von feinen Steinthalern 
allgemein bekommen. Was er ſagte und wollte, das ehrten ſie. 
Sein bloßes Erſcheinen genügte, um die erbittertſten Gemüther 


zu beſänftigen. Einſt hörte er auf feiner Studirſtube auf der 


Straße einen großen Lärm. Er eilt hinunter. Faſt das ganze 
Dorf ſchreit hinter einem Fremden her: „Ein Jude! Ein 
Jude!“ Er gebietet Stille, und ſtellt ihnen vor, wie ſehr fie 
durch ihr Betragen ihren Chriſtennamen ſchänden. Er ladet 
die Waarenballen des Juden auf ſeine Schultern, und führt ihn 
in ſein Haus. Die Menge ſchleicht beſchämt fort. 8 
Im Jahre 1787 ließ der Grundherr des Steinthals, Baron 
von Dietrich, Oberlin zum. Zeichen ſeiner Hochachtung ein 
neues Pfarrhaus bauen. Es lag ſehr ſchön, von einigen Gärt— 
chen umgeben, und inwendig war Ordnung, Reinlichkeit und 
Einfachheit. Ueber alle Thüren waren Bibelſprüche und Gebete 
geſchrieben, z. B.: Eins iſt Noth; dann: Selig ſind, die 
da hungern und dürſten nach der Gerechtigkeit; 
denn fie ſollen fatt werden. Eines Tages las Oberlin 
in den Büchern Moſes die Gebote von dem Zehnten. Von 
Stund an beſchloß er, drei Zehntheile ſeines Einkommens dem 
Dienſte Gottes und der Armen zu weihen. Er ſtiftete drei 
Büchſen. In der erſten lag ein Zettel, auf welchem 3. Moſ. 
27, 30 und Mal. 3, 10 geſchrieben ſtand. In dieſe legte er ein 
Zoehntheil, zum Bau und zur Erhaltung von Kirchen und Schulen ac; 
in die zweite, mit dem zweiten Zehntheil und den Sprüchen 
5. Moſ. 14, 22—27 ; 16, 16 war für die Verbeſſerung der Wege 
nach den Kirchen, für ſeine kleinen Pathen ꝛc. beſtimmt. Die 
dritte endlich, mit den Stellen 5. Moſ. 14, 28. 29; 3. Moſ. 19 5 
9. 10 mit dem dritten Zehntheil war für die Armen. a 
In Folge einer großen Tyrannei der Fürſten und des Adels, 
8 der Bedrückungen der Prieſter und des im Volk verbreiteten 
Unglaubens, brach im Jahre 1789 die franzöſiſche Revo— 
lution aus. Da gab es zuerſt viele edle Männer, die fie mit 
großen Hoffnungen begrüßten, indem ſie glaubten, daß das Volk 
aus jenen Unbilden gerettet werden möchte. ten als fie ihre 
74 
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Hoffnungen getäuſcht ſahen, und die Gräuel der Revolution 
immer höher ſtiegen, wurden ſie freilich andern Sinnes. Auch 
Oberlin hat damals geirrt, wurde aber ſpäter nüchtern, hat 
auch nie jene Gewaltthätigkeiten als recht anerkannt. — In dem 
erſten Jahre der Revolution wurden allen Geiſtlichen in Frank⸗ 
reich die Einkünfte entzogen. Sogleich faßten die Steinthaler 
den Entſchluß, jährlich 1400 fl. fuͤr Oberlin aufzubringen. Im 
Jahre 1789 konnten ſie aber beim beſten Willen nur 1100, und 
in den folgenden Jahren nur Etwas über 400 fl. ſammeln. — 
Welche Hoffnungen er auf die Revolution ſetzte, geht aus einem 
Gebete hervor, welches er bei einem Volksfeſte im Steinthale 
ſprach: „O Gott, lenke unſere Herzen, und laß ſie deine Aehn⸗ 
lichkeit finden! Alsdann werden wir wahrhaft Brüder ſeyn alle⸗ 
ſammt, die vereint ſind durch die ſtärkſten, innigſten und ge⸗ 
heiligeſten Rechte. O Gott, dein Reich komme, dies Reich der 
Liebe, der Einheit, der Brüderſchaft, in welchem Jeder an feinem 
Talente, Eigenthum und Beſitz nur inſofern Freude hat, als fie 
ihm zum Mittel für das Glück Anderer dienen können, wo jeder 
auf des Anderen Nutzen ſchaut; wo jeder bloß ſteht und denkt, 8 
wie er zum feſten und wahren Glück Aller beitrage!“ b 
Der Wütherich Robespierre wollte alle Religion ver⸗ 
tilgen. Auch an Oberlin kam der Befehl, alle geiſtlichen Ver⸗ 
richtungen und den Unterricht der Jugend niederzulegen. Die 
Gemeinde ſolle einen Präfidenten wählen, dieſer einen Bruder 
Redner ernennen, und an gewiſſen Tagen ſolle eine Verſammlung 
gehalten werden, in welcher der Letztere gegen die Tyrannen ſprechen, 
und die Gemeinde berathen ſolle, wie dieſelben abzuſchaffen ſeyen. 


Oberlin wußte ſich zu helfen. Der Lehrer Scheidecker 


wurde zum Präſidenten, er ſelbſt zum Bruder Redner gewählt. 

Die Kirche fand man für den geeignetſten Ort, und den Sonn⸗ 
tag für den bequemſten Tag zur Verſammlung. Am nächſten 
Sonntag ſtand der Bruder Redner auf der Kanzel, und weil er 
gegen die Tyrannen ſprechen ſollte, ſo predigte er gegen die Ty⸗ 
rannen „Mord, Chebruch, Hurerei, Fleiſchesluſt, und alles gott⸗ 
loſe Weſen; und das beſte Mittel, dieſelben abzuſchaffen, ſey das 
Blut Jeſu Chriſti.“ Aber es ſchmerzte Oberlin ſehr, daß er 
keine Sakramente ſpenden, und keine Schule halten durfte. Er 
eröffnete dem Nationalagenten des Diſtrikts ſeine Gewiſſens⸗ 
bedenfen. Aber, trotzdem daß dieſer ihm wohlwollte, wurde er doch 
ſeiner Gemeinde entriſſen. Am 28. Juli 1794 wurde er mit 
feinem Freunde und Collegen Böckel, Pfarrer in Rothau, 
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aufgegriffen, und nach Schlettſtadt gebracht. Hier lagen ſchon 
viele Pfarrer im Gefängniſſe. Die beiden wurden in einen Gaſt⸗ 
hof gebracht. Sie ſpeiſten hier mit den Regierungsbeamten, die 
das Heiligſte laut verſpotteten und verhöhnten. Oberlin und 
Böckel aber legten ein kräftiges Zeugniß ab für die Wahrheit, 


und man beſchloß, fie nicht mit den übrigen Geiſtlichen zu trans⸗ 
portiren, ſondern in Schlettſtadt zu laſſen. Sie wurden mit 


Achtung behandelt, und nach 14 Tagen, wo Robespierre ge⸗ 


ſtürzt wurde, durften ſie in ihre Gemeinden zurückkehren. 

Unterdeß war Oberlin von ſeiner Begeiſterung für die 
Revolution immer mehr zurückgekommen. In dem Volksvereine 
zu Waldbach nannte er den Nationalconvent „die Quelle der 


= Anarchie, des Aufſtandes, der Wechſelwucherei, der blutgierigen 


Barbarei und aller der Schrecken, die Frankreich überſchwemmt 
haben, und die in der Geſchichte zu keiner Zeit ihres Gleichen 
finden.“ Sein Thal war ſtets ein ſicherer Zufluchtsort für die 
Verfolgten. Man fand ſogar eine ganze Colonie der älteſten 


| Adelsgeſchlechter des Elſaſſes im Thale, und Oberlin ſorgte 


für ihre Sicherheit mit einer Hingebung, die ihn ſelbſt oft in 


große Gefahr brachte. Unter ſeinen Papieren findet ſich eine 


2 


Sammlung von Briefen, welche Perſonen an ihn richteten, denen 


er dieſen Liebesdienſt erwieſen hatte. Sein Umgang hatte ge- 


meiniglich tiefe und ernſte Spuren in den Gemüthern ſeiner 
Gäſte zurückgelaſſen. 

Am 22. März 1795 wurde es Oberlin verſtattet, den 
Gottesdienſt in alter Weiſe wieder zu halten. Freilich war es 
unter harten Strafen verboten. Selbſt der Gebrauch der Glocken, 


ja irgend eine andere Art von öffentlichem Zuſammenrufen zum 
Gottesdienſt war unerlaubt. Er erklärte feiner Gemeinde, daß 


er ihr, in Rückſicht auf ihre Armuth, ohne Gehalt dienen wolle; 


auch die jährliche Einſammlung ſolle wegfallen. Es wiſſe ja 


ein Jeder den Weg zu ihm, und könne ſeinen Beitrag, wenn er 


wolle, ſelbſt bringen. So wurde es auch für die Schullehrer 
feſtgeſetzt. Obgleich er oft mit Nahrungsſorgen zu kämpfen hatte, 


fo hat ihn doch fein Herr durch die ſchwere Zeit hinduechgebracht; 
und in die drei Büchſen legte er nach wie vor ſeine Zehnten. 
Immer mehr wurde er über die Revolution enttäuſcht. Auch 


a einige feiner Pfarrkinder waren von zuchtlofem Weſen umftridt. 


Sie wollten ihm das alte Pfarrhaus, das ihm zur Benutzung 


8 üͤberlaſſen war, nehmen und verkaufen. „Ich bin wie aus den 
Wolken gefallen, ſchrieb er ihnen, als ich das gehört habe. — 
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Meine Pfarrkinder haben mehr auf en Pfarrer Nobeöpierre, 
als auf ihren alten Pfarrer Oberlin gehört.“ Noch im Jahre 


1797 mußte er ſich eidlich verpflichten, den Haß gegen das 
Königthum und die Anarchie, die Treue gegen die Republik zu - 


predigen Nun, er wird es wohl fo gemacht haben, wie damals, 
als er gegen die Tyrannen predigte. Daß er dies that, geht 
aus einem Briefe hervor, den er um dieſe Zeit an eine Freundinn, 
welche dem Tode nahe war, ſchrieb. „Gott ſchenke Ihnen, heißt 
es darin, ein freudiges Aufblicken und Feſthalten an Jeſu, dem 
für unſere Sünden gekreuzigten Geliebten unſerer Seelen, der 
den Tod für uns geſchmeckt, und uns Leben und unvergängliche 
Freude erworben hat; er wolle Ihnen nahe ſeyn, und Ihnen 
Troſt und freudigen Glauben einflößen!“ = 

Und dieſer Glaube zeigte fich wieder im Steinthale. Wäh⸗ 
rend der Revolution hatte man die damals ſehr zahlreichen Findel⸗ 
kinder in Straßburg in einem Hospital untergebracht, und 
ihnen den Namen Kin der des Vaterlandes gegeben. Aber 
dem Hospital fehlte es bald am nöthigſten. Man erließ 1798 
einen Aufruf um Unterſtützung. Da wurden vom Steinthale 
zahlreiche Geſchenke hingeſandt. Viele eilten, obgleich ſelbſt arm, 
zur Stadt, und nahmen die armen Kleinen an Kindesſtatt an. 
Da war eine Jungfrau Sophie Bernhard. Mit Zuſtimmung 
ihrer Aeltern unterhielt ſie drei hülfloſe Kinder, die der Vater 
derſelben auf's Abſcheulichſte behandelt hatte. Bald nachher 
rettete ſie drei katholiſche Kinder vom Hungertode, und zu dieſen 
ſechs Kleinen kamen noch andere. Sie miethete ſich ein Haus, 
und erhielt die ganze Familie einzig durch ihre Arbeit. Zugleich 
ging ſie dem ganzen Dorf durch ihren Wandel voran. Ein edler 
Mann bot ihr ſeine Hand an. Als ſte dieſelbe ausſchlug, ſagte 

„dann wolle er noch zehn Jahre warten, um ihre Hand zu 
gewinnen. Sie geſtand, daß der Grund ihrer Weigerung geweſen 
ſey, ſie müſſe die Waiſen verlaſſen. „Wer die Mutter nimmt, 
nimmt auch die Kinder,“ erwiederte der Mann, und erhielt ihr. 
Jawort. Sie nahmen noch ein Paar Waiſen aus a 
burg dazu. 

O berlin trieb jetzt mit ganz beſonderem Eifer die . 
breitung der Bibel. Das war ihm durch die Revolution 
klar geworden, daß nur das Wort Gottes Frankreich recht 
frei machen könnte. Da hat mancher Franzoſe aus ſeiner Hand 
die Bibel empfangen. Er erzählt ſelbſt von einer Dame, die 
mehrere Meilen weit her geritten kam, um ſich von ihm eine 
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Bibel zu holen. — Er hatte auch in ſeinem Hauſe eine kleine 
Druckerpreſſe, mit der er Bibelſpruͤche auf kleine Zettel druckte. 
Die theilte er zu vielen Tauſenden in jener Zeit aus. Das 
Erſte, das er Einem zum Willkomm reichte, wenn man in ſein 
Haus trat, war ein ſolcher Bibelſpruch. — Im Jahre 1804 
wurde in London die brittiſche und aus ländiſche Bibel; 
geſellſchaft geſtiftet. Sie überſandte Oberlin eine namhafte 
Summe zum Ankauf von Bibeln für das Steinthal. In 
einem Briefe an die Geſellſchaft legte dieſer Rechenſchaft ab, 
und erwähnte beſonders einige gottfelige Frauen, denen er Bibeln 
ſchenken wolle. Dieſer Brief wurde abgedruckt, und machte einen 
ſolchen Eindruck, daß der große Frauen-Bibel-Verein in 
England geſtiftet wurde. Seit dieſer Zeit legte Oberlin in 
allen von Proteſtanten bewohnten Theilen Frankreichs Bibel— 
niederlagen an. Bis 1815 waren auf dieſe Weiſe 10,000 Exem-⸗ 
plare in Frankreich verbreitet. — 

Und die Bibel hat im Steinthale einen großen Segen 
geſtiftet. Die Steinthaler wetteiferten mit einander in Werken 
barmherziger Liebe. Der Eine ſuchte der Noth des Andern ab— 
zuhelfen. Drohte z. B. einem Armen die Hütte den Einſturz, 
ſo fuhr man Steine und Holz für ihn an. In den verſchiedenen 


Dörfern verſammelte man ſich an gewiſſen Abenden. Da las ER 


man einen Abſchnitt aus der Bibel vor, knieete nieder, und betete 
um des Herrn Segen auf die Gemeinde, und auf jede in der— 
ſelben zur Verbreitung des Evangeliums und der Erkenntniß 
Gottes beſtehende Einrichtung. Große Summen, über die man 
erſtaunen muß, wurden Oberlin für Bibel» und Miſſtons⸗ 

zwecke überreicht. Einſt übergab ihm ein Mann 558 fl. Sein 
Großvater hatte von einem frühern Pfarrer in Waldbach 
1742 fünf Louisd'or geborgt, und ſie nicht zurückgegeben. Der 
Enkel zahlte nun die 120 fl. Capital und 438 fl. Zinſen zurück, 
Da er des alten Pfarrers Familie nicht auffinden konnte, ſo bat 
er Oberlin, für das Geld Bibeln für arme Leute zu kaufen. 
d Wie Oberlin ſich immer feſter an dem einzigen Rettungs⸗ 
anker unſerer Seelen feſtklammerte, zeigt ein Brief, den er im 
Jahre 1810 an ſeinem 70. Geburtstage an ſeine Schüler ſchrieb. 
Es heißt darin: „Ich habe noch Einen Wunſch, der, ſo alt ich 
an Jahren bin, in meinem Herzen immer jung und friſch bleibt, 
der mir ohne Aufhören im Sinn liegt, und alle meine Gedanken 
beherrſcht. Das ift: daß meine Gemeinde, ein feierliches Feſt 
vor Gott begehen möchte: das Feſt einer allgemeinen 
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Schenkung, an welcher alle Einzelne ohne Unterſchied nach 
Kräften Theil nehmen ſollen, einer Schenkung des Herzens an 
den, welcher für uns in Gethſemane blutigen Schweiß vergoſſen 
hat, für uns ſich ſchlagen, geißeln, verſpeien, mit Dornen krönen 
und an's Kreuz ſchlagen ließ, damit er uns den Himmel wieder ⸗ 
erwerbe, den wir durch unſere Sünde verloren hatten. Dies iſt 
das Geſchenk, von welchem ich von Herzen wünſche, daß Seelen 
meiner Gemeinde es darbringen: ſich ſelbſt darbringen und über⸗ 
geben dem Herrn Jeſus, ein Jeder, ſo wie er iſt, mit allen 
ſeinen Fehlern und Sünden, damit er in ihm 12 Vergebung, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung. 
Anfangs 1811 wurde Oberlin ſchwer krank. Alle Kunſt 
der Aerzte war umſonſt. „Aber Gottes Barmherzigkeit, ſchreibt 
Oberlin, wollte allein handeln, und ſeinen Pfarrkindern einen 
ſtarken Beweis von der Wirkſamkeit eines inbrünſtigen Gebets 
geben.“ Er genas wieder. Wir haben oben erzählt, daß ein Haupt⸗ 
erwerbszweig im Steinthale die Baumwollenſpinnereien und 
Webereien waren. Da wurden im Jahre 1812 in Schirmeck 
und einigen andern Orten Maſchinen angelegt, und damit 
dieſer Erwerb abgeſchnitten. Doch der Herr ſchaffte Rath. 
Heinrich Oberlin wurde eines Tages als Soldat bei einem 
Bandfabrikanten, Dan. Legrand, in Oberelſaß einquartirt. 


Dieſer lebte unter ſeinen Arbeitern, wie ein Vater unter ſeinen 


Kindern. Heinrich erzählte ihm viel von feinem Vater im 
Steinthal. Legrand reiſte hin, und es gefiel ihm dort fo 


wohl, daß er, als die Verbündeten feine Fabrik zu einem Hos⸗ 


pital machten, feine Söhne bewog, dieſelbe nach Fo uday im 
Steinthale zu verlegen. Das war ein vortrefflicher Erſatz, 
beſonders, da die Bandwebſtühle in den Häuſern der Leute auf? 


geſtellt wurden, und ſo das nachtheilige Zuſammenſeyn in den 


Fabrikſtuben vermieden wurde. Legrand hatte überhaupt großes 
Wohlgefallen an dem Wirken Oberlins, und wurde namentlich 
für die Aufſicht der mannigfachen Schulen deſſen rechte Hand. 

Eine andere Hülfe fand Oberlin in dem Präfekten von 
Straßburg, von Bezay⸗Marneſia. Dieſer ſagte von 
dem Pfarrer: „Wenn ich das lebendige Beiſpiel von allen Tu⸗ 
genden haben will, ſo weiß ich, wo ich mich hinwenden muß.“ 


Er kam oft mehrere Tage zu ihm, öffnete ihm ſein Herz, und 


beſprach ſich offen mit ihm über ſeine Einwürfe und Zweifel. 
Wenn dann Oberlin ihn widerlegt hatte, fo war der Präfekt 
nicht weniger glücklich über ſeine Niederlage, wie jener über 
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feinen Sieg. — Seit mehr als hundert Jahren war das Thal 
mit dem Grundherrn in einen Proceß verwickelt. Die Koſten 
drückten die Gemeinde, und es ließ ſich noch immer kein Ende 
abſehen. Viele Jahre ſchon ſtand an Oberlin's Hausthür: 
„O Gott, erbarme dich des Steinthals, und mache dem Proceß 
ein Ende!“ In der Kirche und in den Häuſern ſuchte er die 
Leute zur Nachgiebigkeit zu bewegen, und mit Hülfe des Prä⸗ 
fekten kam im Jahre 1813 ein erträglicher Vergleich zu Stande. 
Der Präfekt forderte die Maires der Gemeinde auf, in feier 
licher Deputation Oberlin die Feder, mit der er die Friedens- 
akte unterzeichnet hatte, zu überreichen, und als Siegeszeichen 
der göttlichen Gnade und der Treue eines Seelſorgers in ſeinem 
Studirzimmer aufzuhängen. Oberlin hat oft geſagt, der Tag, 
an dem dieſe Feder benutzt worden, ſei einer der glüdlichften 
ſeines Lebens geweſen. 

Damals war es eine ſchwere Zeit für die Fran zoſen. 
Napoleon war geſchlagen; die Verbündeten fielen in das 
Elſaß ein. Das Steinthal war hart bedroht. Aber Gott hatte 
ſchon für Oberlin geſorgt. Sein Sohn Heinrich war vor 
einigen Jahren in Rußland geweſen, und der Frau von 
Krüdener bekannt geworden. Durch dieſe hatte Kaiſer 
Alexander von Oberlin gehört, und hatte nun einen 
Schutzbrief für Oberlin ausſtellen laſſen. — Einige Jahre 


Ei darauf war Kaiſer Alexander in Frankfurt a. M. Einer 


ſeiner Offiziere, Oberlin's früherer Zögling, von Berkheim, 
bat ihn um Urlaub, um den Patriarchen des Steinthals 
zu ſehen. Der Kaiſer fagte: „Herr Ober lin iſt mir bekannt; 
ich weiß, daß er ein wahrer Diener des Herrn iſt. Sagen Sie 
ihm, daß ich ihn liebe und verehre, und daß ich mich feinem. 
Gebet empfehle!“ Als von Berkheim wieder von Wald⸗ 
bach abreiſte, küßte Oberlin ihm die Hand, und bat ihn, 
daſſelbe in ſeinem Namen dem Kaiſer zu thun. Dieſer aber 
wollte den Handkuß nicht annehmen, weil er ſich von Niemand, 
am wenigſten von einem Geiſtlichen die Hand küſſen laſſe. 
„Sire, erwiederte von Berkheim, und küßte ihm doch die 
Hand, ich weiß es; ich kann aber auf meiner Hand die Spur 
der Lippen des Papa Oberlin nicht ruhen laſſen.“ Der 
Kaiſer umarmte ihn dreimal, und ſagte: „Das iſt Br Papa 
O berlin!“ 
u Im Jahre 1817 verlor Oberlin feinen- Sohn Heinrich. 
Seit 1813 war er wieder im Steinthal, wurde ordinirt, und 


. 


unterſtützte gewiſſenhaft ſeinen Vater. Er lebte nur, ſeinem Hei⸗ 
lande Seelen zuzuführen. Die Bibel zu verbreiten, war ‚feine 
größte Luft. Auf einer Reiſe zu dieſem Zwecke in Frankreich 
zog er ſich ein Fieber zu, welches ihn dem Tode entgegen führte. 
„Vom Tode zum Leben,“ waren ſeine letzten Worte, mit 
denen er die Hand ſeines Vaters drückte. — Dies Jahr 1817 
war auch das Jahr der großen Theurung. Schon 1816 nährten 
ſich viele Familien im Steinthale nur von wildwachſendem 
Kraute und etwas ſchwarzem Brode. Als aber der Winter kam, 
wurden die Lebensmittel übermäßig theuer. Eine einzige Kar⸗ 
toffel bezahlte man mit einem Sou. Kleine Kinder ſtarben ſogar 
auf der Straße vor Hunger. Oberlin machte das Unglück in 
öffentlichen Blättern bekannt, und bat um Hülfe. Da floſſen 
von allen Seiten die Gaben; ſelbſt von London kam Hülfe. — 
Ein Jahr darauf wurde Oberlin von Ludwig XVIII. 
zum Ritter der Ehrenlegion gemacht. „Ritter von 80 
Jahren,“ ſchrieb er auf das Packet, welches die betreffenden Do⸗ 
kumente enthielt. Er eilte dem Grabe zu. Bevor wir an ſein 
Sterbebett treten, wollen wir noch einen Blick auf den Mann 
Gottes werfen. 5 
Oberlin war unter mittlerer Mannesgröße, feine Kleidung 
ſehr einfach, nur in den letzten Jahren mit dem Bande der Ehren 
legion geſchmückt. Seine Höflichkeit auch gegen den Geringſten GN 
war groß. Er ging an keinem Erwachſenen vorüber, ohne den 
Hut tief abzunehmen, und einige freundliche Worte an ihn zu 
richten. Denn er ſprach gern und lebendig. Er war ſehr an 
Ordnung gewöhnt. Seine Zeit war genau eingetheilt. Es wäre 
ſonſt nicht möglich geweſen, die zahlloſen Geſchäfte zu verſehen, 
die auf ihm lagen. Er war ein ſehr guter Wirth. „Es muß 
Nichts verderben,“ pflegte er zu ſagen. In ſeinem Hauſe ſtand 


ein Kaſten, worin Alles, was nur brennen konnte, zur Feuerung 
geworfen wurde. Ein kleines Blättchen Papier, das unbeſchrieben 
war, konnte er nicht liegen laſſen. — Im Eſſen und Trinken 


war Oberlin ſehr einfach und mäßig. Wer bei ihm zu Gaſte 
war, mußte von zinnernen Tellern mit zinnernen Löffeln eſſen. 
Höchſtens gab er feinen Gäſten Kaffee, während er mit den 
Seinen in Waſſer und Milch abgekochte Kartoffeln aß. Merkte 
er, daß ein ſinnlicher Genuß ſeiner Herr werden wollte, ſo 
kämpfte er nachdrücklich dagegen. So nahm er z. B. gern eine 
Priſe Tabak. Wollte dieſe Gewohnheit ihm aber doch zu 
ſtark werden, fo ſagte er: „Ach, meine Doſe, du willſt mir 5 
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befehlen? Ich will dir zeigen, wer von uns beiden gehorchen muß! 
Fort in Priſon!“ Er ſchloß ſie dann in einen Schrank ein, 
unten im Speiſezimmer, ſodaß, wenn er eine Priſe nehmen wollte, 
er jedesmal die Treppe hinunter mußte. — Oberlin ſtand 
früh auf, verrichtete ſein Morgengebet, und ſtudirte dann. Nächſt 
der h. Schrift beſchäftigte er ſich gern mit Naturwiſſenſchaften. 
Er pflegte von ſeinem Wiſſen zu ſagen: „Von Allem Etwas, 
im Ganzen Nichts.“ — 85 
Was feine Glaubens überzeugung betrifft, fo war der Satz 
vorherrſchend bei ihm, daß Gott fein Vater ſei, dann auch, daß 
dieſe Kindſchaft durch die Verſoͤhnung in Chriſto erworben ſei. 
Nächſt dem war die Lehre von der Heiligung bei ihm die Haupt: 
ſache, ein ſtarkes Dringen darauf, daß der Glaube in der Liebe 
ſich zeigen muͤſſe. Gerne beſchäftigte er ſich mit der himmliſchen 
Heimath. Er verkehrte ganz vertraulich mit derſelben, und hat 
ſogar Karten von ihr entworfen, und eine derſelben drucken und 
in der Kirche aufhängen laſſen. So theuer aber dieſe Sache 
ſeinem Herzen auch war, ſo dachte er doch beſcheiden darüber. — 
Von dem Evangelium ſagte er in der traurigſten Zeit der 
Revolution: „Das Evangelium iſt meine Standarte, und ich 
würde mich ohne den Troſt deſſelben fuͤrchten.“ 
- Dberlin war ein Mann des Gebets und beſonders der 
Fouüͤrbitte. Es ſtanden an feiner Stubenthür zur Erinnerung 
immer die Namen etlicher Perſonen geſchrieben, für die er gerade 
betete. Oft hörte man ihn ganze Nächte zu Gott ſeufzen: „Ach 
meine Gemeinde, meine arme Gemeinde!“ Beſonders in den 
letzten Jahren hatte er die Gewohnheit, für jeden Einzelnen in 
der Gemeinde zu beten, und nahm, um Keinen zu wergeſſen, alle 
̃ e das Kirchenbuch zur Hand. 5 


Auch in der Woche hielt er theils in ve Kirche, theils in 
a Haufe Privatandachten. Beſonders anziehend waren 
die, welche er Donnerstag Abends im großen Saale der Pfarre 
für die Deutſchen ſeiner Gemeinde in deutſcher Sprache hielt. 
Die Männer ſaßen auf der einen, die Frauen auf der andern 
Seite; letztere ſtrickten. Man ſang einen Pſalm. Dann erklärte 
Oberlin einen Abſchnitt der Schrift wie ein Familienvater im 
Kreiſe der Seinen. Er unterbrach ſich zuweilen und fagter 
„Nun, meine Kinder, ſeid ihr nicht müde? Iſt's nicht genug?“ 
Er bekam gewöhnlich die Antwort: „Nein, Papa, fahren Sie 
fort! Wir möchten gern noch ein wenig zuhören!“ Dann nahm 
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er eine Priſe, und ließ die Doſe unter den Männern herumgehen. 
Hierauf erklärte er weiter, und ſchloß mit Geſang und Gebet. 
Das Frühjahr 1826 kam heran. Oberlin ſtand in ſeinem 
86. Jahre. In den letzten Tagen des Mai, eines Sonntag 
Abends, bekam er plötzlich Fieberſchauer, die ihm bis tief in die 


Nacht das Bewußtſeyn raubten. Als er wieder zu ſich kam, 


litt er einige Tage lang viele Schmerzen. „O Herr Jeſu! rief 
er mehrere Male, mach' Feierabend! Mach' ein Ende! O, ich 


flehe zu dir, mach' ein Ende der Mühfeligkeit meiner Tage!“ 


Sein Freund Legrand kam zu ihm. Oberlin umarmte ihn, 
und ſprach laut: „Der Herr ſegne Sie und Alle, die Ihnen 


theuer find! Er behüte Sie des Tages und des Nachts!“ Am 


fruͤhen Morgen des 1. Juni ſtieß er faſt ohne Unterlaß ein 
klägliches Schmerzensgeſchrei aus; in ruhigen Augenblicken 
drückte er die Hand eines ſeiner Kinder, das gerade ſeinem Bette 
nahe kam, an ſein Herz. Um 6 Uhr früh hatte er ſchon die Sprache 
verloren, und ſeine Arme und Beine waren kalt. Da ſammelte 


er noch einmal ſeine Kräfte, richtete ſich im Bette auf, entblößte 


ſein Haupt, faltete die Hände, und blickte gen Himmel. Sein 


Angeſicht leuchtete von Frieden und Freude. Dann ſchloß er 


ſeine Augen, und ſank zurück. Er war entſchlafen. 


Vier Tage darauf ſah man auf dem Kirchhofe von Fouday 5 
eine unabſehbare Menge. Sie wollte dem Papa Oberlin die 


letzte Ehre erweiſen. Den ganzen Kirchhof ſah man von leid 


tragenden katholiſchen Frauen umringt, die auf ihren Knieen 
lagen und beteten. In der Kirche ſaßen unter den anweſenden 
Conſiſtorialen mehrere katholiſche Prieſter in ihrer Amtstracht. 
um den Sarg. Der Trauergottesdienſt begann mit dem Vor⸗ 


leſen feines von ihm ſelbſt verfaßten Lebenslaufes. Er ſchließt 


mit den Worten an ſeine Gemeinde: „O, meine Freunde, betet, 
daß ihr Alle ſeine geliebten Schafe werdet! Es iſt in keinem 
Andern, als in Jeſu Chriſto Heil, und Jeſus liebt euch, ſucht 
euch, und iſt bereit, euch anzunehmen. Gehet zu ihm hin, völlig 
wie ihr ſeid, mit allen euren Sünden und Gebrechen! Er allein 
kann euch davon befreien und heilen. — O mein Gott, dein 
Auge wache Uber meine Pfarrgenoſſen, dein Ohr ſei offen, fie 
zu hören, deine Hand ausgeſtreckt, ſie zu beſchützen! Herr Jeſu, 


du hatteſt fie mir anvertraut, dieſe Gemeinde, mir ſo ſchwachen, 
elenden Menſchen! O erlaube mir, daß ich dir ſie empfehle, und 


in deine Arme niederlege! Gieb ihr Hirten nach deinem Herzen; 


verlaß ſie nie! Leite Alles zu ihrem Heile! Erleuchte, leite, liebe, 
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fegnie fie! Gieb, daß einft Kinder und Erwachſene, Borfteher und 
Untergebene, Pfarrer und Pfarrgenoſſen, Alle einander im Pa⸗ f 
radieſe treffen! Amen, o Gott, Vater, Sohn und h. Geiſt, ſprich⸗ 
mit uns: Amen!“ Als man eben den Sarg niederlaſſen wollte, 
drängte ſich ein Mann durch den dichten Haufen an's Grab. 
Es war der Arzt aus Schirmeck, ein Katholik. Sein Mund 
ging über vom Lobe des evangeliſchen Pfarrers in Waldbach.“ 
An der Seite der Kirche von Fouday liegt Oberlin 
begraben. Die Trauerweide am Grabe ſeines Sohnes N 
breitet ihre Zweige auch über ſeinen . ae 
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William Wilberforce, 


der fiegreiche Vorkämpfer für Abſchafung des 
Sclavenhandels und der Sclaverei. 


(Geb. 24. Auguſt 1759, geſt. 29. Juli 1833.) 


„Was ihr gethan habt Einem unter dieſen meinen ge⸗ 5 
ringſten Brüdern, das habt ihr mir gethan.“ (Matth. 25, 40.) 


f W illiam Wilberfor ce ſtammte aus einer wohlhabenden 935 
Familie Englands, und wurde am 24. Auguſt 1759 zu Hull 
in der Grafſchaft Mork geboren. Damals wurde in der 
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engliſchen Kirche Chriſtus, der Gekreuzigte, wenig gepredigt; 
es war eine faſt allgemeine Lauheit und Schlaffheit eingetreten. 
Nur eine kleine Zahl Geiſtliche und die Methodiſten, die 
wir im Leben John Wes ley's kennen gelernt haben, predigten 
mit großem Eifer das alleinige Heil in Chriſto Jeſu, und Gott 
hatte ihr Vornehmen an manchen Seelen geſegnet. Zu ihnen 
gehörte auch eine Tante Wilberforce's, zu der er, als der 
Tod ihm in ſeinem 9. Jahre den Vater wegraffte, gebracht 
worden war. Er hatte ein ſehr empfängliches Gemuͤth, und 
was er bei ſeiner Tante ſah und hörte, machte einen tiefen 


Eindruck auf ihn. Dies ſahen fein Großvater und feine Mutter 


ungern; denn er ſollte nach ihrer Meinung Etwas in der Welt 


werden. Wilberforce wurde alſo nach Hull zurückgebracht, 


und bald ſchien er in Spielen, Unterhaltungen, Vergnügungen 
vergeſſen zu haben, was er bei der Tante gehört hatte. Auch 
auf der Univerſität Cambridge verbrachte er einen Theil 
ſeiner Zeit in leichtſinnigen Geſellſchaften, und oft hat er es 
ſpäter bitter beklagt, daß es ihm ſchwer geworden ſei, ſich wieder 
an regelmäßige, ernſte Thätigkeit zu gewöhnen. Im Jahre 
1780 wurde er für mündig erklärt, und befand ſich jetzt, da der 
Großvater und ein Oheim geſtorben waren, in dem Beſttze 
eines ſehr bedeutenden Vermögens. Er wollte ſich den Staats: 


5 geſchäften widmen, aber kein öffentliches Amt bekleiden. Er 


bewarb ſich daher um einen Sitz im Parlament, und erlangte 
denſelben im folgenden Jahre für feine Vaterſtadt Hull. Nun 
brachte er den größten Theil ſeiner Zeit in London zu. Er 
zeigte ſich hier als unterhaltenden und liebenswürdigen Geſell⸗ 
ſchafter. Dabei aber betrieb er ſeine Geſchäfte mit großem 
Ernſt, und erregte durch ſein ausgezeichnetes Rednertalent früh 
die allgemeine Aufmerkſamkeit. Mit den berühmteſten Staats⸗ 
männern jener Zeit, wie mit dem Miniſter Pitt, ſchloß er enge 
ü Bekanntſchaften. In feinem 25. Jahre erreichte Wilberforce 
das hoöͤchſte Ziel für feine Stellung in der Welt: er wurde 
Parlamentsglied für die größte Grafſchaft Englands, Mork. 
Da er kein öffentliches Amt bekleiden wollte, ſo hatte er Nichts 
mehr vor ſich. Alles, was er ſich wünſchen konnte, hatte er: 
Güter, Ehre, Einfluß. Er lebte in weltlicher Sicherheit dahin. 
Wohl beſuchte er fleißig den Gottesdienſt, aber nicht da, wo von 
$ Chriſtus, als dem Heilande der Sünder, gepredigt wurde. 
Aus diefer Sicherheit wurde er aufgeſchreckt, als er im 
Jahre 1784 mit ar Mutter und Schweſter e eine Reiſe il 
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Nine machte. In eile Begleitung war der Beitlihe If. f 
Milner. Der lobte unſerm Wilberforce ein Buch von 


Doddridge: über den Urſprung und Fortgang der 


Religion in der menſchlichen Seele. Sie laſen das 
Buch mit einander, und Wilberforce wurde dadurch angeregt, 
das Wort Gottes zu leſen. Bald fühlte er ſich davon getroffen. 
„Während ich, erzählt er ſpäter, Alles genoß, was die Welt 
darbietet, ſagte mir mein Gewiſſen oft: du biſt kein Chriſt im 
rechten Sinne des Worts. Ich dachte daran, daß ich plötzlich 
von der Erde abgerufen werden könnte, und wußte doch, ich 
vernachläſſigte noch immer das Heil meiner Seele, und konnte 
doch dafür ſorgen. Das ergriff mich, das durchdrang mich, 0 
fing an, ernſtlich zu beten.“ 

Von ſeinem innern Kampfe erzählt ſein Tagebuch, das er 
jetzt über ſeine Erfahrungen anlegte. Beſonders tritt hier die 
Erkenntniß ſeiner Sündhaftigkeit hervor. „Ich habe, ſagt er 
z. B., in Blindheit ſo viele Gelegenheiten zu meiner Beſſerung 
verſäumt, ich habe fo viele Gnadenerweiſungen Gottes verſchmäht, 
ich ſchäme mich auch jetzt vor der Welt meines Heilandes, ich 
erhalte mich nicht in der Richtung auf das Eine, das Roth 
thut.“ Beſonders fürchtete er ſich vor ſeinem Hochmuth: „Hier 
iſt Gefahr nach beiden Seiten; entweder ich weiche zurück in 
meinem chriſtlichen Leben aus weltlicher Furcht, oder ich harre 
aus, und werde dann darauf ſtolz.“ Er verband jetzt fleißigern 
Kirchenbeſuch mit eifrigem Leſen in der Bibel, richtete auch 
einen Haus gottesdienſt ein. Seinen bisherigen Freunden 
theilte er die Veränderung mit, die in ihm vorgegangen war. 


Dieſe freilich konnten nicht r wie Jemand ſich großer 


Sünden anklage, deſſen Wandel jo frei von Flecken und Laftern- 


geweſen. Auch ſeinem Freunde, dem Miniſter Pitt, theilte er 


ſie mit, und fügte hinzu, daß er fernerhin nicht mehr ſo der 
Mann einer Partei ſeyn dürfe, da er nach neuen Grundſätzen 
handle, welche auch ſein öffentliches Leben beſtimmten. Er 
meinte, es wäre wohl beſſer, bei einer Zuſammenkunft den 
Inhalt des Briefes nicht zu beſprechen. Aber Pitt ſchrieb ihm 
wieder: „Eben, um den Inhalt zu beſprechen, werde ich Dich 
am folgenden Tage beſuchen. Nichts kann unſerer Freundſchaft 
Gefahr bringen. Handle immer ſo, wie Du es für recht hältſt!“ 
Die Unterredung fand ſtatt, und machte gewiß Eindruck. Aber 

Pitt's Denken war zu ſehr in die Politik verſenkt, als daß 
dieſelbe von ee SR für ihn hätte ſeyn e 
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Wie ernſt es Wilberforce mit ſich ſelbſt nahm, zeigt 
ſich aus folgenden Stellen theils ſeiner Briefe, theils ſeines 
Tagebuchs. An ſeine Schweſter ſchrieb er: „Ganz beſonders 
drängt mein Herz mich, Dir zu ſagen: Suche in der Schrift, 
und zwar mit dem Ernſt und der Beſtändigkeit, welche das Buch 
verlangt, in dem die Worte des Lebens ſtehen! Lies nie darin, 
ohne Gott zu bitten, daß er Deine Augen zum Verſtändniſſe 
öffne! Suchet, und ihr werdet finden, ſagt unſer Heiland; 
ſehet zu, wie ihr böret! Daraus merken wir: wenn wir 
nicht ſuchen und zwar eifrig, ſo werden wir nicht finden, und 
wenn wir nicht zuſehen, ſo werden wir beim Hören verführt 
werden. In unſern Tagen iſt eine ſehr verderbliche Meinung 
weit verbreitet: man denkt, es ſtehe um den gut für das ewige 
Leben, der einiger Maßen nach feiner Erkenntniß und feiner 
Ueberzeugung handelt, als ob es nicht darauf ankomme, ob er 
ſich Mühe gegeben habe um richtige Erkenntniß und um 
wahre Ueberzeugung, (die nämlich mit der h. Schrift überein- 
ſtimmt).“ An feine Mutter, welche über feine, wie ſie meinte, 
übertriebene Frömmigkeit erſchrack, aber fpäter zum Glauben 


Ba kam, ſchrieb er: „Meine Grundſätze find nicht von mir, oder von 


Andern erdacht, ſondern aus der h. Schrift genommen. Aber. 
nun muß ich mich auch wirklich und wahrhaft in meinen Ge— 
danken und Handlungen darnach richten. Ich werde den Poſten, 
den die Vorſehung mir gegeben hat, nicht verlaſſen. Vielmehr 
werde ich meine Pflichten zu erfüllen trachten, und dabei des 
Segens Gottes gewärtig ſeyn, und hoffe, daß ich durch den 
Beiſtand meines Heilandes zu der Aehnlichkeit ſeines Ebenbildes 


ee gelange.“ — „O mein Gott, gewähre es mir, daß ich wachſam 
ſei, und mich nicht mit der Mißbilligung meines Zuſtandes 


begnüge! So weit komme ich wohl, wenn ich in mich blicke, 
und mich erinnere, was ich für Hülfe und Beiſtand genoſſen, 
wie meine erſten Gefühle und Entſchlüſſe waren, und wie wenig 
der Erfolg ihnen entſpricht. Aber eine ſolche Mißbilligung 
iſt keine Zerknirſchung, keine Reue, welche kräftig auf die 
Seele eindringt, und die ganze Seele erfaßt. — Ich ſage es 
feierlich in Gottes Gegenwart, ich wüßte nicht, was mir in der 
Ewigkeit werden würde, wenn ich jetzt ſtürbe. In einem gewiſſen 
Grade führe ich mein Leben ſo, daß ich meine Gedanken auf 


Gott richte. Aber ich kann, oder vielmehr ich will ihm doch 


nicht treu bleiben. Jeden Abend muß ich auf einen Tag zurück⸗ 
blicken, der ſchlecht angewandt iſt. O Gott, befähige mich, 


si‘ | 
ini dir zu leben, und allmählig der neuen Natur theilhaftig 
zu werden!“ i 
Auf ſolche Aeußerungen folgen aber auch BR voll! 
Freudigkeit: „Bei Gott iſt kein Ding unmöglich; wir 
haben Gott und Chriſtum auf unſerer Seite; wir haben 
himmliſche Waffen. Die Krone iſt unvergängliches Leben, und 
der Kampf, wie kurz im Vergleich zur Ewigkeit, welche ihm folgt! — 
Ich komme ſo eben vom Genuß des Sakraments. Ich war 
doch ernſt im Gebet, und reuig und demüthig, indem ich wußte 
von meiner Unwürdigkeit und von der unendlichen Gnade 
Gottes in Chriſto. Ich wünſche doch wohl im Herzen, fortan 
ein Leben zu führen, das meines Chriſtenſtandes würdiger ſei. 
Meine Speiſe ſei, daß ich thue den Willen Gottes, meines 
Vaters! Möge er mich täglich erneuern durch ſeinen h. Geiſt, 
daß ich wandle vor ihm in Furcht und Dankbarkeit, in demüthigem 
Vertrauen und in Zuverſicht auf feine väterliche Güte und 
a beſtändige Fürſorge für mich!“ 
So bekannte er im Jahre 1787. Auch in den ee a 
Jahren preiſt er oft die Gnade ſeines Herrn, hatte aber auch 
nicht ſelten liſtige Anläufe des Satans zu beſtehen. Vom 1. Mai 5 
1789 heißt es in ſeinem Tagebuch: „Ich ſehe, die Welt iſt mein 
Fallſtrick; Geſchäfte und Geſellſchaften zerſtreuen mich, und ver⸗ 
ſcheuchen ernſtere Gedanken. Ich will von Neuem muthige 
Anſtrengungen machen, nicht im Vertrauen auf mich ſelbſt, 
ſondern auf die Kraft meines Herrn. Ich will trachten nach 
einem Leben des Glaubens und des Gebets, der Demuth und 
der Selbftverleugnung, der Nüchternheit und der Thätigkeit. 
O daß der geſegnete Tag kommen möge, da ich mit Paulus 
von mir ſagen könnte: Mein Wandel iſt im Himmel; 
ich lebe in dem Glauben des Sohnes Gottes, 
der mich geliebt hat, und ſich ſelbſt für mich dar⸗ 
gegeben!“ Er erkannte es für immer wichtiger, ſich die genaueſte 
Rechenſchaft von der Anwendung der Zeit zu geben. Deshalb 
fing er eine Berechnung an, welche ſich auf die kleinſten Zeit: 
abſchnitte und auf die geringſten Dinge erſtreckte, und hörte 
nicht eher damit auf, als bis das Auskaufen der Zeit ihm zur 
. geworden war. 

Ich will wachen und beten, ſo heißt es in ſeinem Tage⸗ 
buch im Jahre 1792, oder Gott möchte meine Sorgloſigkeit 
ſtrafen, und mich der. Sünde zur Beute werden laſſen. Chriftus 
ſagt durch ſeine Apoſtel: Stellet euch nicht dieſer Welt 
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gleich! (Röm. 12, 2.) Zeige mir, Gott, die rechten Grenzen 
in dem Umgange mit der Welt! Ich faſſe in Demuth den 
Entſchluß, vorwärts zu dringen, und eifrig nach dem Throne 
der Gnade zu ſtreben, daß Chriſtus auch mir gemacht ſei 
zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur Heili⸗ 
gung und zur Erlöſung. — Ich vertraue bei meinen 
Vorſaͤtzen noch zu viel auf mich ſelbſt. O daß ich allein und 
feſt auf Chriſtum baute! Es heißt: Wer zu mir kommt, den 
werde ich nicht hinausſtoßen, (Joh. 6, 37), und die auf 
den Herrn harren, kriegen neue Kraft. (Jeſ. 40, 31).“ 
Dem Aufrichtigen ließ es Gott gelingen. So konnte er 
im Jahre 1793 ſchreiben: „Ich bin jetzt ernſteren Sinnes, als 
früherhin, hoffe ich. Ich bin weiter gekommen; meine Demuth 
iſt jetzt tiefer, mein Ernſt bleibender, und durch Gottes Gnade 
werden meine Vorſätze zur Beſſerung mehr ausdauern. Möge 
Gott mich ſtärken um Chriſti willen! Möchte ich irgend wie 
lernen, mein Gemüth in der Demuth, Wachſamkeit, Selbſt— 
verleugnung und Liebe zu erhalten; möchte ich leben in der 
Ueberwindung dieſer Welt, hinausſchauen auf die beſſere jenſeits, 
und hier Gemeinſchaft haben mit dem Vater und ſeinem Sohne 
Jeſu Chriſto!“ Im Jahre 1796: „Ich hoffe in Demuth, was 
ich jetzt betreibe, gibt einen Beweis davon ab, daß Gott mir 
ſeinen h. Geiſt nicht entzogen hat. Ich bin mit Gnaden— 
erweiſungen überhäuft. Sei nun wieder zufrieden, 
meine Seele! Denn der Herr thut dir Gutes.“ 
Wir kehren zu dem äußern Leben von Wilber force zurück. 
Als Mitglied des Parlaments für Mork hatte er alle 
beſondern Angelegenheiten dieſer großen Grafſchaft zu betreiben. 


Was irgend wie in den allgemeinen Angelegenheiten des Landes 


von Bedeutung war, befchäftigte ihn. Weil er für einen ganz 
unparteiiſchen Mann galt, fo hatte feine Stimme großen Einfluß. 
Beſonders richtete er ſein Augenmerk auf Alles, wodurch 


rreeligiöſes und chriſtliches Leben gefördert wurde, und ging dabei, 


obwohl manchmal verfolgt und getäufcht, feinen geraden Weg 
voran. So beantragte er im Jahre 1793, daß Schullehrer und 
Geeiſtliche nach Oſtindien geſendet werden ſollten, wenn gleich 

Niemand mehr der Anſicht abhold war, als er, daß man den 
Eingebornen das Chriſtenthum aufdrängen ſolle. Der Vorſchlag 
wurde verworfen. Erſt 20 Jahre ſpäter ſah er einen Erfolg 


ſeiner Bemühungen. In ſein Tagebuch ſchrieb er: „Wie 


5 geheimniß voll, wie demüthigend find die Wege der göttlichen 


Vorſehung. Ich ſehe unerfüllt, was ich zuverſichtlich hoffte. 
O daß dies nur nicht deshalb geſchehen iſt, weil ein ſo Un⸗ 
würdiger, wie ich, dieſe heilige Sache unternommen hat mit ſo 
wenig ächter Demuth und Selbſterniedrigung, mit ſo wenig 
ächtem Glauben und Zutrauen zu Gott durch Chriſtum! Doch 
wohin kann ich gehen, als zu dem hochgelobten Jeſus? Du 
haſt Worte des ewigen Lebens. Ich bin nicht mehr 
würdig, dein Jünger genannt zu werden. Doch nimm mich 
auf, befreie mich von meinen Schwächen, und mache mich durch 
die Kraft deiner erneuernden Gnade tüchtig zu dem Erbtheil 
der Heiligen im Licht!“ 

Einer Angelegenheit hat er vorzugsweiſe ſein Leben 
gewidmet: der Sache der Negerſclaven. Schon in ſeinem 
15. Jahre hatte er dem Herausgeber einer Zeitſchrift einen 
Aufſatz gegen den Sclavenhandel eingeſandt. Seit 1783 
wurde ſeine Theilnahme für die Negerſclaven immer größer, 
beſonders durch die Schriften, die damals über Sclaverei und 
Sclavenhandel erſchienen. Wilberforce erkannte, daß der 
letztere das Grauſamſte bei der Behandlung der Neger ſei. Er 
wollte ihn im Parlamente bekämpfen. „Der allmächtige Gott 
hat es mir zur Aufgabe geſtellt!“ heißt es in ſeinem Tagebuche. 
Es hatte ſich ſchon eine Geſellſchaft für dieſen Zweck gebildet. 

Dieſe war ſehr erfreut, ihn als Fuͤhrer der Sache im Parlament 
zu gewinnen, ſo daß der Präſident dieſer Geſellſchaft ſchrieb: 
„Das Anſehen ſeiner Stellung als Mitglied für die größte 
Grafſchaft, der bedeutende Einfluß feiner perſönlichen Ver⸗ 
bindungen ſichern bei feinem liebenswürdigen und untadelhaften , 
Charakter unſerer Sache jeden Vortheil.“ Wilberforce zeigte 
an, daß er am 2. Februar 1788 im Parlament einen Antrag 
auf Abſchaffung des Sclavenhandels ſtellen werde. 
Von allen Seiten liefen Bittſchriften ein, und unter den 
bedeutendſten Mitgliedern im Parlament zeigte ſich die günſtigſte 
Stimmung. Da wird Wilberforce plötzlich lebensgefährlich ; 
krank. Die Sache wurde verſchoben. Doch er erholte ſich 
unerwartet, und nun befchäftigte er ſich auf das Eifrigſte 
damit, Nachrichten einzuſammeln, und ſich Beweiſe fuͤr die auf⸗ 
zuſtellenden Behauptungen zu verſchaffen. Aber auch die Gegner 
waren thätig, Kaufleute ſowohl, als die Beſitzer von Plantagen 
und Sclaven, glaubten dabei zu verlieren. In öffentlichen 
Velſammlungen, Zeitungen und kleinen Schriften fuchte man 

zu zeigen, die Abſch ſchaffung des . ſei ungerecht, ER 
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bringe die Colonien und den engliſchen Handel in Gefahr. 
Aber Wilberforce ſchilderte in einer Rede vom 12. Mai 
1789 die Ungerechtigkeit des Sclavenhandels, deſſen verderblichen 
Einfluß auf die Völker Afrika's, auf die unglücklichen Opfer, 
auf die Colonien ſelbſt fo ergreifend, daß der berühmte Burke 
dieſe Rede für ein Meiſterſtück der Beredſamkeit erklärte, das 
von keiner Rede der alten griechiſchen Beredſamkeit übertroffen 
ſei. Der Eindruck der Rede war allgemein ein günſtiger. Die 
Gegner fürchteten die baldige Entſcheidung. Sie verlangten, 
daß Zeugen verhört würden, und zogen dadurch die Sache fo 
lange hin, daß in dieſem und dem folgenden Jahre keine Ent— 
ſcheidung erfolgte. So gut Anfangs die Ausſichten geweſen 
waren, ſo wirkſam zeigte ſich jetzt der Eifer und der Einfluß 
der Gegner. Der greiſe John Wesley ſchrieb ihm von 
feinem Todesbette aus: „Die göttliche Allmacht muß Sie berufen 
haben, den Kampf mit der Welt zu führen, ſonſt werden Sie 
durch den Widerſtand der Merfchen und Teufel beſiegt werden. 
Aber, iſt Gott für Sie, wer kann wider Sie ſeyn? Sind alle 
Feinde zuſammen ſtärker, als Gott? O ermüden Sie nicht, 
Gutes zu thun! Schreiten Sie fort im Namen Gottes und in 
der Kraft ſeiner Stärke, bis die amerikaniſche Sclaverei für 
immer vor derſelben verſchwindet! Sie iſt die ſchimpflichſte, 
welche je unter der Sonne beſtand. Das iſt das Gebet Ihres 
John Wesley.“ 

Wilberforce hatte unterdeß die Zeugenverhöre durchs 
georbelliet, und in einer Rede am 18. April 1791 theilte er das 
Reſultat, und was ihm ſonſt an Nachrichten zugekommen war, 
mit. Er vermied Alles, was die Gegner reizen konnte. Nur 
Thatſachen ſollten beweiſen. Er ſchleß: „Was man auch 
anführt, es kommt Großbrittanien zu, ſich dieſer Sache 
anzunehmen. Die Hälfte dieſes verbrecheriſchen Handels wird 
von ſeinen Unterthanen geführt. Da wir groß in der Schnld 
ſind, ſo laßt uns auch bald mit der Reue anfangen. Es kommt 
einſt ein Tag der Vergeltung, da wir Rechenſchaft geben ſollen 
von den Talenten, Fähigkeiten und Gelegenheiten, die uns ver— 
liehen ſind. Möge es dann ſich nicht zeigen, daß wir unſere 
größere Macht zur Unterdrückung unſerer Nebenmenſchen, und 
unſere größere Erkenntniß zur Verdunkelung der Schöpfung 
Gottes angewandt haben!“ Der Antrag wurde jedoch ver— 
worfen. Und da um dieſe Zeit die franzöfiiche Revolution 
ausbrach, ir brachte man die Vertheidiger der Neger mit den 
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Vertheidigern der franzöſiſchen Menſchenrechte zuſammen. Dazu 
kam, daß in Domingo ein Negeraufſtand erfolgte, aus dem 
viele Greuel entſprangen. Das, ſagten nun die Sclavenhändler 
und⸗Beſitzer, find die Folgen der Abſchaffung des Sclavenhandels. 
Viele Gutgeſinnte, der König, die Prinzen, die angeſehenſten 
Männer wurden der Sache entfremdet. Die Stadt Liverpool 
feste 10,000 Pfund aus, den Sclavenhandel zu vertheidigen. 
So waren auch im Jahre 1792 die Reden von Wilberforce, 
Pitt und Fox vergeblich; der erſte wurde ſogar von einem 
Schiffskapitän Kimber, der in Folge ſeiner Anklage wegen 
Grauſamkeit beim Sclavenhandel eines Meineids überführt 
worden war, perſönlich verfolgt. Da die Stimmung immer 
ungünftiger wurde, fo glaubte man, Wilberforce ſelbſt gebe 
die Sache auf. Als Jemand ihm deswegen ſchrieb, und ihn bat, 
doch nicht in feinem Werke müde zu werden, antwortete er: 
„Ich muß Einen Punkt Ihres Briefes berückſichtigen, daß ich 
in meinem Laufe ermatte, wie Sie ſich rückſichtsvoll gusdrücken. 
Nichts iſt unwahrer; es gehört zu den Verläumdungen, welche 
jeden Mann im öffentlichen Leben treffen. Seien Sie überzeugt, 
ich opfere dieſe große Sache nie den Gründen politiſcher Nüd- 
ſichten, oder perſönlicher Neigungen.“ Und Jahr für Jahr 
wiederholte er, wiewohl vergeblich, ſeinen Antrag. 1793 und 
1794 wurde ſogar der Antrag abgelehnt, daß engliſche Schiffe 
wenigſtens keine fremden Colonien mit Sclaven verſorgen ſollten. 
Aber er führte ohne Furcht die Sache Gottes. Da rühmte ſich 
einmal ein Weſtindiſcher Pflanzer, daß ſeine Sclaven gut 
genährt, gut gekleidet ſeien, und ganz gut wohnten. „Wie, rief 
Wilberforce aus, iſt das Alles, worauf ein vernünftiges 
Weſen Anſpruch hat? Giebt es keine Gefühle und Bedürfniſſe 
des Herzens? Hat der Sclave Umgang mit einem Freunde, 
Glück in einer Familie? Vor Allem, wo iſt für ihn das Licht 
des Glaubens, und die Hoffnung des ewigen Lebens? Ich bin 
weit entfernt, dem ehrenwerthen Herrn für die Nahrung, Kleidung 
und Wohnung zu danken; das heißt, den Menſchen dem unver⸗ 
nünftigen Thiere gleichſetzen, und die hoͤhern Eigenſchaften unferer 
gemeinſchaftlichen Natur verhöhnen.“ Seine Gegner fürchteten 
doch einen endlichen Erfolg. Sie ſetzten deshalb einen Antrag 
durch, die Sache vor die Verſammlungen in den Colon ien 
zu bringen, deren Widerwille dagegen bekannt war. Dadurch 
kam ſie vor der Hand in's Stocken. 1 

Am 12. Auguft 1797 gab Wilberforce eine Schrift 
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heraus: Praktiſche Darftellung der religtöfen An 
ſichten, welche unter den Bekennern des Chriſten⸗ 
thums in den höhern und mittlern Ständen 
herrſchen, im Vergleich zu dem wahren Chriſten⸗ 
thum. Mehrere Freunde hatten ihm die Herausgabe des 


Buchs widerrathen. Der Buchhändler meinte, wenn er ſeinen | 


Namen dem Buche vorſetzte, fo wollte er 500 Exemplare abzu⸗ 
drucken wagen. In wenig Tagen waren aber dieſe verkauft, 
und in einem halben Jahre 7500 Exemplare in 5 Auflagen. 


Bis zum Jahre 1826 erlebte es 15 Auflagen, und wurde in 


die Hauptſprachen Europas überſetzt. Ein Freund, Lord 
Mun caſter, ſchrieb ihm: „Ich danke Ihnen für Ihr Buch. 
Als Freund danke ich Ihnen dafür, als Menſch danke ich Ihnen 
doppelt; aber als Chriſt weiß ich von Nichts, als von Dank: 
barkeit und Anerkennung.“ „Ich preiſe die Vorſehung von 
Herzen, ſchrieb der Biſchof Porteus von London, daß ein Werk 
ſolcher Art unter dieſen ſchrecklichen Zeitumſtänden erſchienen iſt. 
Ich werde Gott inbrünſtig bitten, daß es einen kräftigen und 
geſegneten Einfluß auf die Herzen der Menſchen haben möge, 
und vor Allem auf mein eignes, welches dadurch ſchon zur 
Demuth, und, wie ich hoffe, auch zur thätigen Anwendung 
angeregt wird.“ Und ein alter, ehrwürdiger Geiſtlicher, Newton, 
ſchrieb unter Andern an ihn: „Eins dringt mir tief ins Herz, 
und regt mich auf, den Herrn Ihretwegen zu preiſen. Ein Mann 
in Ihren Lebensverhältniſſen, geplagt von den vielfältigſten 
Geſchaͤften, und auf allen Seiten von Fallſtricken umgeben, 
konnte es wagen, ein ſolches Buch zu veröffentlichen, ohne den 
Tadel der vielen Freunde und Feinde zu fürchten, unter denen 
Sie ſich ſo viele Jahre bewegt haben. Die Macht des Herrn 
zu Ihren Gunſten erſcheint nicht viel weniger augenfällig, als 
bei den drei Männern, welche mitten im Feuer unverſehrt und 
unverſengt blieben, oder als bei Daniel, welcher mitten unter 
den Löwen faß u. ſ. w.“ — & 
. Am 30. Mai 1797 verehelichte ſich Wilberforce mit 

Barbara Anna Spooner. „Der Würfel iſt geworfen, 
heißt es in ſeinem Tagebuch. Ich glaube, ſie eignet ſich ganz 
beſonders für mich, und ich hoffe, Gott wird mich ſegnen. Ich 
will zu ihm beten. Ich halte ſie für eine ächte Chriſtinn, 
liebevoll, gefühlvoll, verſtändig in ihrer ganzen Weiſe, mäßig in 
ihren Wuͤnſchen, fähig, Glück und Unglück zu tragen. Wenn 
5 ich RR geweſen bin, fo vergieb mir, o Gott! Ach wenn, 


1178 


wie ich zuverſichtlich glaube, wir beide dich lieben und fuͤrchten, 
und dir dienen werden, dann wirſt du uns ſegnen nach dem 
ſichern Worte deiner Verheißung. Das Glück ſeiner Ehe wurde 
durch ſechs Kinder erhöht. Die beiden Töchter ſtarben vor 
ihm; drei Söhne widmeten ſich dem Dienſt der Kirche. 

Von dieſer Zeit an trat der Grundzug ſeines Charakters, 


kgeläutert durch die Erfahrungen in Chriſto, immer mehr hervor; 


doch thut ſich dabei auch die ſchärſſte Prüfung feines Seelen: 
zuſtandes kund! So ſchreibt er noch im Jahre 1797 an ſeine 


Frau: „Laß uns nach dem Gefühle der Dankbarkeit ſtreben, 


welches uns die erfahrene Güte eingeben muß! Wenn ich mein 
Loos mit dem faſt aller übrigen mir bekannten Parlaments⸗ 
mitglieder vergleiche, — o was für ausgezeichnete Segnungen 
find mir gewährt worden! Ich war ſorglos, zerſtreut, ruhm⸗ 


ſüchtig, und wuͤrde jetzt den Wirkungen des Ehrgeizes zur Beute 


* 


geworden ſcyn, wäre nicht das Chriſtenthum dazwiſchen getreten! 


Warum wurde ich ergriffen, und blieb ein Anderer ſich ſelbſt 
überlaſſen?“ Wir wollen Einiges aus einem Gebete mittheilen, 


das ſich unter dem 19. Okt. 1803, als einem öffentlichen 
Bußtage, in ſeinem Tagebuche befindet. „Es kommt mir zu, 
mich an dieſem Tage vor dem Herrn zu demüthigen, erſtlich 
wegen der Sünden der Nation, beſonders derjenigen, an welchen 
ich irgend einen Antheil habe. Und leider muß ich mich mit 
Recht der Sünden anklagen, die ich nicht genug zu hindern 
geſucht habe. Wenn ich wachſam geweſen wäre, und alle mir 
gewährten Gelegenheiten, Gutes zu thun und Böſes zu hindern, 
benutzt hätte: wer weiß, ob nicht Manche, die jetzt Gott 
entfremdet und feindlich geſinnt find, mit ihm bekannt und ver⸗ 
ſöhnt worden wären? Wie viel Gelegenheit zu nützen habe ich 
als Barlamentsmitglied gehabt; als Schriftſteller, wo ich auf⸗ 
getreten bin, und auſtreten konnte, als Freund, Bekannter, 


Hausherr! Wohin ich auch blicke, ſehe ich unendlich viel Urſache 


zu tiefer Demüthigung. Wie viel Schuld könnte ich aufgehoben 
haben, und folglich wie viel Elend! — Götzendienſt in Oſtindien; 
Entheiligung Gottes bei uns; Sclavenhandel. — Und beſonders, 
habe ich hinreichend zu Gott gefleht und gethan, was ich konnte, 
auf dieſem Wege, daß man feine Hülfe anruft? — Ferner muß 
ich Gott anrufen wegen meiner eignen mannigfachen Ueber⸗ 


tretungen. Dieſe habe ich beſonders aufgezeichnet; ſie ſind mir 


gegenwärtig, und ich hoffe in Demuth, ich beklage ſie vor Gott. 
Wir wiſſen nicht, welchen Auftritten wir entgegen ſehen. Mein 


0 
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eigner Tod mag mir bevorſtehn. O denn, meine Seele, ſo 88 
es Tag iſt, ſchaffe, daß du ſelig werdeſt! Bete zu Gott! Für 
dich ſelbſt, daß du angenehm gemacht werdeſt in 
dem Geliebten (Eph. 1, 6), daß du unterſtützt werdeſt in 
allen Verſuchungen, denen dich Gott auszuſetzen gefallen könnte.“ 
(Es folgen jetzt Fürbitten für ſein Vaterland, den König, 
die Miniſter, die offentlichen Beamten, ſeine Freunde, 
die namentlich aufgeführt werden). „Laß mich innig und auf⸗ 
richtig für unſere Feinde beten, daß Gott Mitleid mit ihnen 
habe, und ihre Herzen wende! Laß mich beten für alle meine 
Mitmenſchen, für alle, die in heidniſcher Unwiſſenheit leben, 
beſonders für die armen Neger, ſowohl in Afrika, als in 
Weſtindien! O Herr, ſuche ſie endlich heim mit geiſtlichen 
Segnungen und mit der Beendigung ihrer zeitlichen Leiden! 
Amen. Und zu all meinem Flehn, und allen meinen Fürbitten 
laß mich reichliche und warme Dankſagungen hinzufügen! Denn. 
du, o Gott, haſt deine Freundlichkeit uns und vor Allem mir 
reichlich erwieſen.“ 

Die jährlichen Anträge im Parlament auf Abſchaffung 
des Sclavenhandels waren in den Jahren 1797 und 1798 
wieder vergeblich geweſen. Endlich zeigten ſich günſtigere Aus— 


ſichten. Im Jahre 1804 beſchloß das Unterhaus mit einer 


großen Stimmenmehrheit, daß der Sclavenhandel abgeſchafft 
werden ſollte. Vom Oberhauſe hegte man dieſelbe Hoffnung; 
aber zum größten Erſtaunen Aller wurde der Antrag mit 77 
gegen 70 Stimmen verworfen. Das war der Erfolg einer 
17 jährigen Thätigkeit. „Nie, heißt es in Wilberforce's 
Tagebuch, hat irgend Etwas im Parlament einen ſolchen Eindruck 
auf mich gemacht. Als ich in der Nacht aufgewacht war, konnte 
ich nicht wieder einſchlafen. Die armen Schwarzen kamen mir 
in den Sinn und die Schuld meines fündigen Vaterlandes.“ 
„Der Kummer, ſagt er anderswo, den ich empfand, entſtand, 
wie ich zuverſichtlich hoffe, aus dem Mitleiden mit den armen 
Opfern, aber ich fürchte, daß zum Theil auch nicht fo reine 
Gefühle ſich einmiſchten, und den Schmerz erhöhten, ſo wie 
Verdruß darüber, daß ich nicht im Wege der Rede mehr und beſſer 
focht, und daß in der Niederlage eine Schande liegt. O Herr, 
reinige mich! Ich verdiene nicht, — (Gott ſei mir gnädig!) — 
die ausgezeichnete Ehre, das Werkzeug zu ſeyn, welches dieſer 
ſchrecklichen und beiſpielloſen Schlechtigkeit ein Ende macht. 
Aber, o Herr, laß mich ernſtlich zu dir beten, daß du dich dieſer 
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Kinder der Trübſal erbarmeſt, und ihre Leiden beendigſt Leite 


und führe mich, daß ich ſo handeln möge, wie es deinem Willen 8 


am angenehmſten iſt! Amen.“ Als nach der Abſtimmung der 
erfahrene Sekretär des Unterhauſes, Hatſel, ihm ſagte, er 
ſolle die Sache nur aufgeben, er koͤnne nicht erwarten, ſie durch⸗ 
zuſetzen, antwortete er: „Herr Hatſel, ich denke, es durchzuſetzen, 
und zwar, was noch mehr iſt, bald.“ 

Und wirklich zeigte ſich eine gänzliche Umänderung in der 
öffentlichen Meinung. Im Jahre 1806 ging in beiden Häuſern 
der Antrag durch, daß der Sclaven handel nach fremden 
Colonien verboten würde, und daß kein Schiff dazu gebraucht 
werden dürfte, das nicht ſchon früher dazu gedient hätte. Am 
3. Febr. 1807 kam der Vorſchlag Wilberforce's im Ober⸗ 
hauſe zur Abſtimmung; er wurde mit 100 gegen 34 Stimmen 
angenommen. Im Unterhauſe trat nach einer glänzenden Rede 
Wilberforce's der Generalprokurator, Sir Samuel 
Romilly, auf, und ermahnte die jüngern Glieder des Hauſes, 
ſie ſollten ſich den Ausgang dieſes Tages zur Lehre dienen laſſen, 
wie ſehr die Belohnungen der Tugend die des Ehrgeizes uͤber— 
träfen. Er verglich die Gefühle des Kaiſers der Franzoſen 
mit denen dieſes Privatmannes, welcher heute ſein Haupt 
auf fein Kiſſen legen werde mit dem Gedanken: „Der Sclaven⸗ 
handel iſt nicht mehr.“ Da brach das Haus gegen ſeine 
ſonſtige Gewohnheit in ein dreimaliges Beifallrufen aus; 283 
Stimmen waren für, 16 gegen die Abſchaffung des Sclaven⸗ 
handels. Das Geſetz erhielt am 25. März 1807 die königliche 
Beſtaͤtigung. „O wie viel Dank, ſagt Wilberforce, bin ich 
dem Geber alles Guten dafür ſchuldig, daß er mich in ſeiner 
gnädigen Fürſorge zu der großen Sache geführt hat, welche 
endlich, nach faſt 19 jaͤhriger Anſtrengung, Erfolg gehabt hat!“ 

Aber Wilberforce ruhte jetzt nicht auf ſeinen Lorbeeren. 
Die Regierung wollte aus Sparſamkeit die chriſtlichen Schulen 
auf Ceylon eingehen laſſen; durch ſeine Verwendung wurden 
fie erhalten. Er bewirkte, daß die Miſſionare auf der Inſel 
Trinidad von den Pflanzern nicht vertrieben werden durften, 
und daß die oſtindiſche Compagnie dem Chriſtenthum in 
Indien keine Hinderniſſe in den Weg legen durfte. Und als 


er ſah, daß der Sclavenhandel trotz des Verbotes noch betrieben 


wurde, und daß alles Andere fruchtlos war, ſo ſah er ſich endlich N 
genöthigt, auf Abſchaffung der Selaven ſelbſt anzutragen. 
Da mußte er denn wieder durch viele böfe Gerüchte Hinducchgehn; 
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aber die ertrug er leicht. Neben feinen Geſchäften ſorgte er 
beſonders für ſeine Familie, indem er mit liebender Sorgfalt 
über ſeine Kinder wachte. Dabei lebte er in innigem Freund⸗ 
ſchaftsverkehr. Seinen Freunden half er zugleich in der Förderung 
ihrer chriſtlichen, gemeinnützigen Zwecke mit ſeinem Geld, Rath 
und Einfluß, fo der berühmten Hanna More, der frommen, 
hochbegnadigten Verfaſſerinn vieler praktiſchen chriſtlichen 
Schriften, in Errichtung von Schulen für die Armen ꝛc. Vor 
allem aber ließ er ſich ſein Seelenheil angelegen ſeyn; 
immer mehr zeigte ſich in ihm die Dankbarkeit gegen Gott. 
Gerne nahm er Zurechtweiſung an; ja er ſah es für einen 
beſondern Freundſchaftsdienſt an, wenn Jemand ihn auf 
feine Fehler aufmerkſam machte. Ein um fo ſtrengeres 
Achten auf ſich ſelbſt war die Folge davon. Leicht hätte er 
wegen ſeines freundſchaftlichen Verhältniſſes zu Pikt in das 
Oberhaus kommen können; aber Wilberforce verſchmaͤhte es; 
er wollte einfacher Privatmann bleiben. 

Im Jahre 1812 gab Wilberforce, theils ſeiner Kränklichkeit, 
(beſonders litt er an den Augen), und herannahenden Alters— 
ſchwäche wegen, theils um der Erziehung ſeiner Kinder zu leben, 


feinen Sitz für Mork auf. Von allen Seiten, feinen Wählern, 


Freunden, ſelbſt von ſeinen entſchiedenſten Gegnern erhielt er die 
unzweideutigſten Beweiſe der Anerkennnng. Die Wähler der 
Grafſchaft Mork, fo wie die von Hull ſandten ihm befondere 
Dankadreſſen. Doch trat er für den kleinen Flecken Bramber 
wieder ins Parlament bis zum Jahre 1825. 

Das Jahr 1814 brachte die Beendigung des europäiſchen 
Krieges. Wilberforce war mit an der Spitze der Vereine, 
zur Unterſtützung der Deutſchen, die durch den Krieg 
gelitten hatten. In Folge des Friedens kamen viele erlauchte 
Fremde nach London. Mit dem Kaiſer Alexander hatte 
er mehrere Unterredungen, die ſich meiſt auf den Sclaven- 
handel bezogen. Der König von Preußen ſprach ihn, 
und ſandte ihm ein Porcellan - Service zum Geſchenk. Fürſt 

Blücher ſandte nach der Schlacht bei Belle- Alliance feinen 
Adjutanten nach England, mit dem Auftrage, dem Prinz-⸗ 
Regenten von England und Wilber force Vericht zu 
erſtatten. Ueber die Aufnahme dieſer Fremden in England 
ſchreibt Wilberforce: „Wir haben nun, wie His kias, den 
Prunk unſerer Reichthümer, unſeres Goldes und Silbers auf— 
gewieſen, wir haben die Fremden mit unſern Banketten geſaͤttigt, 
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aus denen fie ſich, wie ich höre, Nichts machen; warum haben 
wir ſie, — außer einer Quäkerverſammlung, — nicht au ern 
haften Dingen geführt?“ 
3 In dem Badeorte Brighton fam er mit dem Prinz⸗ 
Regenten, dem nachherigen König Georg dem Vierten, 
zuſammen. Derſelbe erinnerte ſich, daß ſie ſich auf einem Balle 
der Herzoginn von Devonſhire im Jahre 1782 ſchon kennen 
gelernt hätten. Wilberforce antwortete: „Wir beide haben 
uns, denk' ich, ſeit der Zeit ſehr geändert.“ „Ja, erwiederte der 
Prinz, die lange Zeit muß uns eine große Veränderung 
gebracht haben“ „Und noch etwas Beſſeres dazu, denke ich, 
Königliche Hoheit.“ Einer aus der Umgebung des Prinzen 
äußerte: „Wilberforce wird bei Ihnen nicht ſpeiſen.“ Der 
Prinz lud ihn ein, und ſetzte hinzu: „Sie ſollen Nichts bei mir 
hören, was Sie verletzen könnte; es kommt vielleicht ſo Etwas zu 
einer andern Zeit vor, aber dann ſoll es nicht ſeyn.“ Er ſorgte dafür, 
daß ſich an der Tafel immer ſolche Männer bei Wilberforce 
befanden, welche chriſtlich geſinnt waren. Da er auch von der 
Königinn und andern Mitgliedern der königlichen Familie 
ausgezeichnet wurde, ſchrieb ihm ein Freund im Scherz: „Sie 
werden am Ende doch noch Pair werden.“ Aber er antwortete: 
„Ich kann unbeſorgt erklären, daß ich aus der Welt gehen 
werde als William Wilberforce. Ich habe jetzt gar keinen 
Grund, den Namen für unbedeutend zu halten; denn dies ein— 
fache W. W. ſcheint zu einem hohen Grade von Höflichkeit, 
und ſogar Rückſicht berechtigt zu ſeyn. Wirklich, wäre ich mit 
Titeln und Ordensbändern bedeckt, ſo könnte ich nicht mit mehr 
wahrer, ungekünſtelter und unſcheinbarer Herablaſſung behandelt 
ſeyn. Aber es giebt noch beſſere Gründe, welche dieſelbe 


Entſcheidung empfehlen. Ich ſehe immer mehr und mehr die 


Wahrheit der Behauptung ein, daß die Großen und Reichen 
dieſer Welt am meiſten unſer Mitleid verdienen; ich bin ſehr 
dankbar, nicht in eine Stellung gekommen zu ſeyn, welche weine 
Kinder noch größeren Gefahren ausſetzt.“ 

Der Negerkönig Chriſtoph auf Haiti bat u 
Wilberforce um fein Bildniß, und ſchickte ihm das feinige 
und das ſeines Sohnes. Im Jahre 1817 bat er ihn, ihm 
einen Erzieher für feinen Sohn, 7 Schullehrer und 7 Profeſſoren. 
für ein königliches Collegium, auch Bauern und Geräthſchaſten 
zu ſchicken. Zur Beſtreitung der Koften ſandte er 6000 Pfd. 
Sterling. Wilberforce ſuchte die Männer aus, und war 


* 


en 


im Begriffe, ſie ihm zu ud als der Ted des Königs im 
Jahre 1820 die Bemühungen vergeblich machte. 

Seine Kinder lagen ihm ſehr am Herzen. Sie zum Hellunde 
hinzuführen, wur fein ſtetes Streben. Das war auch fein 
Gebet zum Herrn, daß er ſie möchte auf dem Wege der Wahrheit 
wandeln laſſen. Einem elfjährigen Sohne ſchreibt er: „Mein 
theures Kind wird, hoffe ich, während es von ſeinem irdiſchen 
Vater getrennt iſt, deſto ernſtlicher zu dem himmliſchen auf— 
ſchauen, der über Alle wacht, die ſich auf ihn verlaſſen. Ver— 
ſuche in allen Stücken, deinem Bruder Gutes zu erweiſen; 
denke an meinen Rath, und ſei nicht damit zufrieden, daß du 
nicht unfreundlich biſt, ſondern ſtrebe danach, ausdrücklich 
wirklich freundlich zu ſeyhn! Vor Allem denke daran, daß das 
Gebet das große Mittel iſt, voranzuſchreiten. Du hüteft dich 


vor einem wilden Thiere, jo hüte dich vor umherſchweifenden;— 
Gedanken während des Gebets und der Andacht! Nichts betrübt 


den h. Geiſt mehr, als wenn wir willig zugeben, daß unſere 
Gedanken umherſtreifen, und ſich auf irgend einen fremdartigen 
Gegenſtand richten, der uns gerade beſchäftigt. Möge Gott 
dich ſegnen, mein theuerſter Sohn! Ich denke, du biſt darin 
weiter gekoſumen, kleine Entbehrungen und Widerwärtigkeiten 
zu ertragen. Ich hoffe, daß Gott meine Gebete erhören, und 
dich zum Troſt und zur Stütze meiner letzten Jahre machen wird. 
Im Jahre 1821 ſtarb feine älteſte Tochter Barbara. 
Darüber ſchreibt er an Lord Teignmouth: „Ich werde nie 
die Zärtlichkeit, den Glauben, die Liebe und die Andacht ver- 
geſſen, mit welcher fie, nachdem auf ihren Wunſch alle Uebrigen 
ſich entfernt hatten, ihr letztes hörbares Gebet für ſich und uns 
ausſprach. Gehalten durch eine demüthige Hoffnung auf die 
Gnade Gottes in ihrem Erlöſer und Fürſprecher, war ſie im 
Stande, ihre Leiden mit Geduld und Ergebung zu tragen, und 
eine Faſſung zu bewahren, über welche fie ſich ſelbſt verwunderte. 
Ich bin in der Dankbarkeit gegen den Geber alles Guten faſt 
verpflichtet, meine Freunde aufzufordern, daß ſie ſich mit mir 
über den Beweis der göttlichen Güte freuen. Das Bewußtſeyn 
von dem Wohlbefinden unſeres Kindes iſt ein Stärkungsmittel 
von unſchätzbarer Wirkſamkeit.“ 

Mit der Heiligung des Sonntags nahm Wilber⸗ 
force es ſehr ernſthaft. Ihn wollte er ganz zur Ehre Gottes 
und zur Sorge für ſein Seelenheil anwenden. Als er kurz vor 
der Audienz, die er bei dem ruſſiſchen Kaiſer Alexander 
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hatte, einen ausführlichen: Brief ſchrieb, ihn zur Mitwirkung 
für die Abſchaffung des Sclavenhandels aufzufordern, ver⸗ 
wendete er, von Arbeit überhäuft, zu dieſem Briefe einige 
Stunden des Sonntags. An dieſem Tage, dem 17. April, 
ſchreibt er: „Ich bleibe heute wegen einer Erkältung zu Hauſe, 
und bin im Begriffe, nach einem Gebet um den göttlichen Segen, 
‚an meinem Brief für den Kaiſer zu ſchreiben. Gewiß gefällt 
dieſe Arbeit ihm, der da ſagt: Gehorſam iſt beſſer, denn 
Opfer. Ich kann offen in der Gegenwart deſſen ſagen, der 
die Herzen durchforſcht, daß ich mich nicht damit aus Neigung 
beſchäftige, ſondern weil die Zeit ſehr drängt, und die Sache 
ganz beſonders zum Ruhme Gottes und zum gegenwärtigen und 
ewigen Glücke der Menſchen abzweckt.“ Dennoch ſchreibt er am 
folgenden Sonntage: „Ich will die beſondern Pflichten des 
Tages nicht wegen meiner Arbeiten für die Sclaven verfäumen. 
Obgleich ich mich am letzten Sonnage in dem aufrichtigen 
Wunſche nach Gottes Wohlgefallen daran ſetzte, empfand ich 
doch keine Befriedigung. Und ich bin gewiß, ich konnte in dieſer 
letzten Woche viermal mehr Zeit für die Sache gewonnen haben, 
als ich am Sonntag dafür beſtimmte ... Wie betrübend iſt 
es, daß Ludwig XVIII. heute nach Frankreich abreiſt, und 
ſowohl ſelbſt einen Sonntag auf der Reiſe zubringt, als auch 
unzählige Andere vom Gottesdienſt zurückhält! O vergieb ihnen 
dieſe große Sünde, daß ſie deine Geſetze übertreten in dem 
Augenblick, da ſie deine Gnade erfahren! Was für Undankbarkeit, 
und ohne Verſuchung dazu! O wie betrübend, daß Keiner den 
Muth gehabt hat, es ihnen zu ſagen! O Schande, o Schande! 
Vergieb, o Herr, und ſtrafe nicht unſer Land für Diefe AAN 
daukbarkeit und Feigheit!“ 
Wilberforce hatte den Frieden, den die Welt nicht geben 
kann. Er erzählte einmal: „Ich begegnete einſt einem hoch⸗ 
geſtellten Mann und frühern Jugendbekannten, den ich viele 


Jahre nicht geſehen hatte, und redete ihn an: „Sie und ich, 


Mylord, waren früher recht gut mit einander bekannt.“ „Ach, 
ſieh da, Herr Wilberforce, erwiederte er freundlich, Sie und 
ich ſind nun aber auch ſehr viele Jahre älter.“ „Ja, das iſt 
wahr, und ich für mein Theil kann in Wahrheit ſagen, daß ich 
es nicht bedauere.“ „Nicht?“ ſagte jener mit eiliger und faſt 
ungläubiger Stimme, und mit einem mir unvergeßlichen Blick, 
der eben ſo viel EN als Niedergeſchlagenheit aus⸗ 
1 9 i . 
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Nachdem er noch im Parlamente angefangen hatte, auch 
die Befreiung der Sclaven zu beantragen, und dann dieſe 
Angelegenheit den Händen ſeines Freundes Fowell Buxton 
übergeben hatte, ſchied er 1825 ganz aus dem Parlamente. Von 
allen Seiten bedauerte man ſeinen Entſchluß. Pitt ſagte von 
ihm: „Von allen Menſchen, die ich je gekannt habe, beſitzt er 
die größte natürliche Beredſamkeit.“ Ein Freund ſchrieb an ihn: 
„Es muß Ihnen wohlthun, daß der ſittliche Ton im Unterhauſe 
ſowohl, als in der Nation überhaupt, viel höher iſt, als da Sie 
zuerſt in das öffentliche Leben eintraten. Es kann lein Zweifel 
ſeyn, daß Gott Sie zu dem geſegneten Werkzeug gemacht hat, 
viel zu dieſer Beſſerung beizutragen. Ich wollte, es gäbe 
mehrere Eliſa's, auf welche Ihr Mantel fiele. Das Gebet 
von Tauſenden wird Ihnen in das Privatleben ſolgen, und das 
meinige wird fortwährend darauf gerichtet ſeyn, daß Ihr werth— 
volles Leben bis zu dem ſpäteſten Zeitraum als ein Segen für 
Ihre Familie, für die Kirche Gottes und fuͤr die Welt möge 
erhalten bleiben.“ i N 

Wilber force wohnte von jetzt an auf einem Landſitze zu 
Highwood Hill, 10 Meilen von London. Er widmete ſeine 
Zeit hauptſächlich feiner Familie; unterließ aber auch nicht, nach 

Kräften die großen Aufgaben ſeines Lebens mit Rath und That 
zu fördern. Drei Jahre vor ſeinem Tode trafen ihn noch ſchwere 
Heimſuchungen. Er wollte auf dem Gute eine Kirche bauen. 
Verſchiedene Hinderniſſe verzögerten die Ausführung; ja man 
ſuchte in Schriften ſeinen Charakter zu verdächtigen, als ſei 
ſeine Theilnahme an dem Wohlergehn der Gemeinde nur ein 
Vorwand ſeiner Heuchelei und Habſucht. Da mußte er ſich in 
ſeinem 70. Jahre dagegen vertheidigen! — Durch einen Verſuch, 
ſeinem älteſten Sohne ein Gut zu kaufen, verlor er den größten 

Theil feines Vermögens. Er mußte feinen Landſitz aufgeben, 
und wohnte abwechſelnd bei den jüngern Söhnen: „Was ich 
wohl am meiſten vermiſſen werde, ſchrieb er in ſein Tagebuch, 
ſind meine Bücher und mein Garten, wiewohl ich geſtehe, ich 
empfinde es auch ein wenig, daß ich nun nicht meine Freunde 
bitten kann, eine Mahlzeit bei mir einzunehmen, oder eine Nacht 
unter meinem Dache zuzubringen. Eine gütige Vorſehung hat 
mich befähigt, mit Wahrheit Davids Ausſpruch zu dem 
meinigen zu machen, daß Gutes und Barmherzigkeit mir 

gefolgt ift all mein Lebenlang, und jetzt, wenn der dar⸗ 
gereichte Becher einige bittere Beſtandtheile enthält, ſo kann doch 
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kein Trank unangenehm der ae einer ſolchen 
Hand kommt.“ Er hatte immer eine große Freigebigkeit geübt; 
in einem Jahre finden ſich in ſeinem Tagebuch als verſchenkt 
3000 Pfd. Sterling (20000 Thlr.). Jetzt wurde ihm von ſechs 
Seiten ein Wiedererſatz ſeines Vermögens angeboten; aber er 
glaubte, es komme ihm zu, ſeine Lebensweise nach ſeinem gegen⸗ 
wärtigen Einkommen einzurichten. 
| In demſelben Jahre nahm ihm Gott feine einzige noch 
lebende Tochter. „Gott ſei geprieſen, ſagte er während ihrer 


Krankheit, wir haben allen Grund, dankbar für ihren Seelen⸗ 


zuſtand zu ſeyn. Eine heilige, ruhige, demuͤthige Zuverſicht zu 
ihrem Heilande befähigt fie, mit chriſtlicher Hoffnung in das 
dunkle Thal einzutreten.“ 

Allenthalben widerfuhr ihm die größte Anerkeien doch 
war ſein Herz gegen jeden Eindruck des Ehrgeizes verwahrt. 
Er ſagt einmal: „Wie freundlich benahmen ſich Alle gegen mich! 
Sie machten mir Platz, und behandelten mich, als ob ich ein 
großer Mann wäre.“ Kam er mit feinen Jugendfreunden zus 
ſammen, ſo unterließ er nie, ſie auf das Eine, was Noth thut, 
aufmerkſam zu machen. Bei dieſer Gelegenheit ſagte einſt 
Jemand: „Wenn Sie auch recht haben, fo iſt es doch zu fpät 
für mich.“ „Nein, antwortete ernſt Wilberforee, es iſt nicht 
zu ſpät. Unſer Herr ſagt: Wer zu mir kommt, den will 

ich nicht hinausſtoßen.“ 

Im April 1833 ließ er ſich bewegen, öffentlich für die 
Abſchaffung der Sclaverei zu reden. Er ſagte dabei, 
man müſſe den Sclavenbeſitzern die Entſchädigung von 20 
Millionen Pfund (134 Millionen Thlr.) gewähren. Bald 
darauf erkrankte er. Im Mai ging er nach Bath, um die 
dortigen Bäder zu gebrauchen. Aber er fühlte, daß fein Körper 
der Krankheit erliegen werde. Sein jüngſter Sohn Henry 
befand ſich in dieſen Tagen bei ihm, und erzählte: „Am 6. Juli 
wurde er plötzlich beim Mittageſſen krank. Ich eilte zum Arzte, 
und als ich wieder kam, lag er im Bette. Er litt viel an 
Schwindel, aber ſeine Worte waren: „Ich denke an die große 
Gnade Gottes, daß er mich mit einer Krankheit von dieſer Art 
prüft. Sie ängſtigt mich, aber iſt faſt ohne Schmerzen. Ein 
härteres Leiden würde ich mit dieſem Körper kaum ertragen.“ 
Am 7., einem Sonntage, ſagte er zu ſeinem Sohne: „Denke 


daran, mein lieber Henry, daß es Sonntag Morgen, und 


unſere Zeit hier immer ſehr kurz iſt. Gewiß erzeigt mir Gott 
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in der Weife meiner Entlaſſung, fo weit es bis jetzt ergangen 
iſt, viel Gnade. Ich bin jetzt nicht ſo im Stande, die h. Schrift 
zu leſen, als ich es wünſchte, aber ich freue mich, daß ich mich 
mit ihr bekannter machte, als ich ftärfer war. Denke daran, 
daß unſer Heiland vom Himmel gekommen iſt, und daß, wenn 
wir ſchon kleine Schmerzen empfindlich fühlen, er ſich aber allen 
den größeften Schmerzen willig unterworfen hat, daß er ſich die 
Nägel hat durch ſeine Hände ſchlagen laſſen. Gewiß erregt der 
Gedanke an die Leiden unſers Heilandes Erſtaunen und Ve— 
wunderung; ich bin ganz davon übertäubt.“ Einige Tage 
ſpäter ſagte er: „In Rückſicht auf mich habe ich Nichts ſo ſehr 
mit Nachdruck zu wiederholen, als die Worte des Zöllners: Gott 
ſei mir Sünder gnädig!“ „Ihr Alle müßt euch, ſprach er 
ein anderes Mal, mit mir im Gebet vereinigen, daß der kurze 
Reſt meines Lebens zur Erlangung eines heiligen Sinnes an— 
gewendet werden möge, welcher mich für den Himmel bereite. 
Und dort hoffe ich euch Alle wieder zu treffen.“ Am 19. Juli 
kehrte er nach London zurück, um den Rath ſeines dortigen 
Arztes zu benutzen. Er ſelbſt erwartete ſeine Wiederherſtellung 
nicht. „Ich bin ängſtlich, ſagte er, den kurzen Reſt der Zeit, 
welchen Gott mir noch gewährt, zu der Förderung meiner 
- Einigung mit Chriſto und zu der weitern Erlangung des h. 
Geiſtes anzuwenden. Was ich allein bete, iſt daſſelbe wie in 


der Familie: um Vergebung und Gnade.“ Als er viele Beſuche 


erhielt, ſprach er: „Allgemein beliebt zu ſeyn, iſt eine gefährliche. 
Sache. Das Gegenmittel liegt beſonders in dem Bewußtſeyn: 
Wie ganz anders würden ſie mich anſehn, wenn ſie mich wahrhaft 
kenneten!“ Freitag, der 26. Juli, war ein herrlicher Sommertag. 
Er ward in einem Stuhl an die Luft gebracht, um den Anblick 
auf Raſen und Bäume zu genießen, was ihm eine der größten 
Lebensfreuden geweſen war. An dieſem Tage geſchah im 
Parlament die zweite Leſung der Bill für die Abſchaffung 
der Sclaverei, und das Letzte, was Wilberforce von den 
Angelegenheiten des Staates erfuhr, war, daß dies Werk, dem 
er ſein Leben gewidmet, vollbracht ſei. Da ſprach er: „Ich 
danke Gott, daß ich habe leben dürfen, ein Zeuge des Tages zu 
ſeyn, da England bereit iſt, zwanzig Millionen Pfund für die 
Abſchaffung der Sclaverei zu geben.“ An dieſem Abend fühlte 
er ſich beſſer. Er äußerte über ſeine Umgebung: „Meine größte 
Freude in dieſer Welt iſt, daß ich weiß, es giebt einige Menſchen, 
deren Herz wahrhaft an mir hängt. Was kann ein Menſch 
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zum Schluß feines Lebens mehr wuͤnſchen, als von feinen Kindern 
und ſeiner Frau gepflegt zu werden, welche ihn alle mit ſo über⸗ 


einſtimmender Freundlichkeit und Liebe behandeln?!“ Sein Sohn 
ſagt von dieſem Abend: Es iſt an ihm merkwürdig, daß er 
wenig Vorempfindung zu haben ſcheint, obgleich er ſein Ende 
für nahe, für viel näher hält, als der Arzt und wir 
glauben. Er ſpricht wenig davon, als ob er nach zukünftiger 
Seligkeit ausſehe, ſondern er ſcheint mehr wie ein Menſch 
mitten im wirklichen Genuß des Himmels. Er redet faſt 
nur, um ſein Gefühl der Dankbarkeit auszudrücken, und zu be⸗ 
ſchreiben, wie viel Urſache er zur Erkenntlichkeit habe.“ Am 


Samſtag Morgen ſchien die Beſſerung fortzudauern. Doch kehrte 


am Abend ſeine Schwäche wieder. Am folgenden Tage erfuhr 
er eine Reihe von Schlaganfällen; es folgte viel Leiden, und er 
verlor auf einige Zeit die Kräfte des Gedächtniſſes. Als die 
Schmerzen am Sonntag eine Zeit lang Etwas nachließen, ſagte 
er in Beziehung auf ſeinen Körper: „Ich bin in einem leidenden 


Zuſtande.“ „Ja, war die Antwort, aber Sie haben Ihren Fuß 


auf dem Felſen.“ „Ich wage nicht, erwiederte Wilberforce, 


ſo beſtimmt zu ſprechen, aber ich hoffe, ich habe.“ Dies waren 
ſeine letzten Worte; nur noch Ein Seufzer wurde gehört, und er 


war bei ſeinem Heilande. Er ſtarb um 3 Uhr Morgens, Montag 
den 29. Juli, in einem Alter von 73 Jahren, 11 Monaten. 


Die Nachricht von ſeinem Tode machte überall den größten 


Eindruck. Das Parlament beſchloß, daß er in der Weſtminſter⸗ 


abtei unter den großen Männern des Landes beigeſetzt werden 
ſollte. Bei dem Leichenbegängniſſe folgten die Mitglieder beider 


Häuſer, und unter den Trägern des Leichentuchs befanden ſich 
der Herzog von Glouceſter, der Lord Kanzler und der 
Sprecher des Unterhauſes. In Mork und Hull wurden 
öffentliche Verſammlungen gehalten: die Grafſchaft errichtete ihm 
zu Ehren ein Hospital für Blinde, und ſeine Vaterſtadt 


eine Denkſäule. In Weſtindien, wie in New Mork, 


legte die farbige Bevölkerung bei der A von ii 
Tode Trauer an. 


Eliſabeth Fry, geb. Gurney. 
(Geb. 21. Mai 1780, geft. 13. Oktober 1845) 


3 „Ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir gekom⸗ 
men.“ Matth. 25, 36. 8 


I Eliſabeth's Aeltern waren John Gurney und 
Katharina Bell, denen dieſe Tochter, das dritte von zwölf 
Kindern, zu Norwich am 21. Mai 1780 geboren wurde. Die 
Familie gehörte der »Geſellſchaft der Freundes (Quäker) 
an. Der Unglaube, der damals in der engliſchen Kirche herrſchte, 
übte ſeinen Einfluß auch im Hauſe der Gurney aus, und 
wirkte, beſonders nach dem frühen Tode der Mutter, auf die 
Kinder ſchaͤdlich. Dieſe wachte freilich treu über fie, fo lange 
ſie lebte; fie ſuchte ihre Kinder zum Gebet und zur Frömmig— 
keit anzuleiten, und las fleißig mit ihnen die h. Schrift. Diefe, 
ER 76 
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Mutterſorge trug ſpäter die reichſten Früchte. Bei ihrem Tode 
war ihr Liebling, Eliſabeth, zwölf Jahre alt. Sie hatte 
mit großer Liebe an ihrer Mutter gehangen. Acht und zwan⸗ 
zig Jahre ſpäter ſchreibt fie von dieſer Zeit: „Meine Erinne⸗ 
rungen gehen bis zum Beginn des dritten Lebensjahrs hinauf. 
Wir brachten damals den Sommer in Bramerton, einem 
lieblichen Orte, zu. Hier wurde mein Sinn für Naturſchoͤnheit 
geweckt; denn die dort empfangenen Eindrücke ſind noch lebhaft 
in meiner Erinnerung. Wenn die Mutter von Adam und 
Eva im Paradieſe erzählte, mußte ich mir dieſes immer wie 
unſern Garten in Bramerton denken. Doch nicht nur die 
Schönheit der Gegend, die Bäume, Blumenhügel und Bäche 
haben ſich meinem Gedächtniſſe eingeprägt, auch die Geſtalt der 
armen „Betty Einarm“, wie man fie zu nennen pflegte. — 
Hier lernte ich zuerſt auf das Elend der Armen merken 
Eine tiefe Ehrfurcht vor Vater und Mutter erfüllte mich, 
und nur einmal erinnere ich mich, daß dieſe mich beſtraft, und 


da ſie die Thränen der Betrübniß für Thränen der Unart hielt, 


hab ich einen Schmerz empfunden, der noch unvergeſſen iſt. — 
Meine lebhafte Einbildungskraft verleitete mich auch einmal, 
und nur dies eine Mal, eine wirkliche Unwahrheit zu ſagen, 
und zwar gemeinſam mit zweien meiner Geſchwiſter.“ — 

Für Eliſabeth wurde die Zeit vom vierzehnten bis zum 
ſiebenzehnten Jahre eine Zeit großer Gefahren und ſchwerer 
Kämpfe. Ihr Vater war reich, fie wurde von der Welt gelockt, 
von Vielen wegen ihres anmuthigen Weſens geſucht, daher 
mancherlei Verſuchungen ausgeſetzt. — Sie war eine gewandte 

Reiterinn, liebte Geſang und Tanz, die beide jedoch nur im 
häuslichen Kreiſe geübt wurden. Ihre Stimme war füß und 
melodiſch; beim Tanz fiel ihre zarte, ſchlanke Geſtalt, mit der. 
Fülle blonden Haars und dem ſchönen Ausdruck ihrer Züge 
auf. Sie liebte damals prunkende Kleidung. Beim Reiten 
trug ſie oft ſcharlachrothes Gewand und purpurfarbige Schuhe. 
Oft wurde ſie aber auch aus dem Zuſtande der Gleichgül⸗ 
tigkeit aufgerüttelt, und ihre Tagebücher zeugen davon, daß fie 
nach Wahrheit rang. „Ich zweifle an Allem,“ ſchreibt die damals 
ſtebenzehn Jahre alte, in der Geſellſchaft glänzende Eli ſa both. 
„Wenn nicht ein Wunder geſchieht, ſo werden meine Gaben von 
Roſt und Motten verzehrt werden; ſie werden ihren Glanz und 
ihre Kraft verlieren, und an jenem Tage mir sum 1 ge⸗ 
: 7 ſtatt zum Segen.“ 
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Im Jahre 1798 kam William Savery, ein Abgeord⸗ 
neter der „Geſellſchaft der Freunde“ in Amerika, nach Eng- 
hand. Da er ſelbſt erſt vor einigen Jahren aus einem welt⸗ 
förmigen Leben zu Chriſto war bekehrt worden, ſo war er am 
beiten im Stande, ihre Zweifel zu löfen. „Heute habe ich ges 
fühlt, daß ein Gott iſt,“ ſchreibt ſte nach einer Predigt, die 
fie von ihm gehört hatte. „Von da an bin ich nicht erwacht, 
ohne den Gedanken an Gott,“ ſagt ſie an einem andern Orte. 

Um dieſe Zeit wurde ſie von ihrem Vater zu einem Be⸗ 
ſuche in London veranlaßt. Als ſte nämlich entſchiedener mit 
ihrer Sinnesänderung auftrat, glaubte er wohl, ſie dadurch von 
ihrer Schwärmerei auf andere Gedanken zu bringen. Unter 
dem Schutze ihrer dortigen Verwandten brachte ſie mehrere Wo— 
chen in London zu; aber die Vergnügungen hatten ihren Ein 
fluß auf ſie verloren; entſchiedener als je kehrte ſie zurück. 
Dreißig Jahre ſpäter (1828) ſchreibt ſie von dieſem wichtigen 
Zeitabſchnitte: „Der Aufenthalt in London war der entſchei— 
dende Wurf meines Lebens. Eins der wichtigſten Ergebniſſe 
war die Ueberzeugung, daß dieſe Dinge (weltliche Vergnügun⸗ 
gen) vom Uebel ſind, da ich ihre Wirkungen ſah und empfand.“ 
Ich gab aus freier Wahl allen Beſuch öffentlicher Vergnügungs— 
orte auf, weil ich ſehe, daß ſie nur Schlimmes wirken, ſodaß 
ich, wenn auch vielleicht nicht ſelbſt dadurch Schaden nehmend, 
doch, indem ich ſie beſuchte, Andern Urſache zum Schaden wurde, 
durch meine Gegenwart das fördernd, was ihnen Verderben 
brachte. Dies gilt insbeſondere vom Schauſpiel und dem Con- 
certgeſang. Ich empfand die Leere und Thorheit der Freuden 
dieſer Welt, die fern davon, das Herz zu befriedigen, es nur 
unruhig und kraftlos machen. Die wahre Freude iſt unſchuldi⸗ 
ger Art; ſie dient zur Erheiterung, bleibt aber immer dem hei— 
ligen Geſetz des Kreuzes Chriſti unterworfen.“ 

Früher, als ſie noch gleichgültig gegen Gott war, hatte 
fie einen Traum gehabt, deſſen Bedeutſamkeit ihr jetzt auffiel: 
„Während geraumer Zeit gingen ſelten mehr als ein Paar 
Nächte, Höchftens eine Woche vorüber, daß ich nicht den Traum 
gehabt hätte, ich würde von der See hinweggeſpült, bald auf 
die eine, bald auf die andere Art. Ich empfand dabei alle 
Schrecken des Ertrinkens, ſowie die Freude des Gerettetwerdens. 
Da kam William Savery nach Norwich. Ich hatte an⸗ 
gefangen, das neue Teſtament mit Nachdenken zu leſen, und er 
öffnete mir gleichſam die Augen, daß ich ſahe, was Religion 
5 \ 76* 
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eigentlich ſei; indeß bald fielen fe, mir wieder zu. Des Tages 
aber, da ich zuerſt empfand: jetzt habe ich wirklich und wahr⸗ 
haftig Glauben empfangen, da träumte mir in der Nacht: 
Die See ſteige empor, wie ſonſt, um mich hinwegzuſpülen; ich 
aber war außerhalb ihres Bereiches, war ihrer Macht, mich 
hinwegzureißen, entrückt. Seit jener Nacht ſind die alten Träume - 
weggeblieben.“ 

Dieſe ganze Zeit hindurch war ihre größte Freude, der 
Nothdurft der Armen und Leidenden abzuhelfen. „Ich fühlte 
mich nie glücklicher, als wenn ich Jemand auch nur den klein⸗ 
ſten Liebesdienſt erzeigen, oder eine Sorge erleichtern konnte.“ 
Bald tröſtet ſte einen kranken Diener am Sterbebett mit der 
Hoffnung der Unſterblichkeit, beſucht und pflegt die Kranken der 
Umgegend, bald verſammelt ſie eine Schaar armer Kinder Sonn⸗ 
tags um ſich, die ſie unterrichtet. Sie fing mit einem armen 
Knaben, Wilhelm, an; nach und nach wuchs die Zahl bis 
auf ſiebenzig, die ſie ganz allein, ohne Klaſſenordnung, und 
ohne alle Hülfsmittel, die eine ſolche Arbeit jetzt er rk 
fördern wußte. 

Inm Jahre 1799 nahm fie das „Du“ im Umgang mit Se 

dermann, wie es die Quäker haben, an, und das ſchieferfar⸗ 
bene Gewand derſelben. Damit hatte ſie ein für allemal mit 
der Welt gebrochen. Sie ward fo auf einmal allen Anforde- 
rungen derſelben und manchen Verſuchungen enthoben. Ihre 
Ehe mit Joſeph Fry (ſprich: „Frey“) im Jahre 1800 führte fie 
nach London in die „Geſellſchaft der Freunde“, und ſtattete 
ſie zugleich mit reichen äußern Mitteln aus, die ſpaͤter einer 
weitgreifenden Wirkſamkeit dienſtbar wurden. 

Bis zu ihrem 36. Lebensjahre gehörte Eliſabeth vor⸗ 


zugsweiſe nur ihrer Familie an. Als Mutter von elf Kindern 5 


erzog ſie dieſelben mit zärtlicher Sorgfalt und ſeltener Treue. 
Sämmtliche Familiengenoſſen wurden nach und nach in den 
Kreis ihres Glaubens lebens und der aus demſelben hervorgehen⸗ 
den Beſtrebungen gezogen. Ihr ausgezeichneter Bruder, Jo ſeph 
Gurney, widmete ſich, wie ihr Schwager, Thomas Fowell 

Buxton, der Sclavenbefreiung; ſie wagten mit ihrem Freunde 
Wilberforce, den langen und ſchweren Kampf im Parlament. 
Eliſabeth fand in London viele Gelegenheit, ihrem Hang zur 

Wohlthätigkeit nachzugehen; fie war eine treue Freundinn der 

Armen. 
An einem kalten ee ſprach- eine arme Frau fie auf 


a 


der Straße um ein Almofen an; fie trug ein am Keuchhuften 
erkranktes Kind auf dem Arm. Frau Fry erbot ſich, ſie nach 
Hauſe zu begleiten, und ihrer Noth abzuhelfen. Dies lehnte jene 
gab; aber Eliſabeth folgte ihr in eine ärmliche Gaſſe, wo in 
einem kleinen Hauſe viele kleine, kranke Kinder lagen, die aller 
und jeder Pflege entbehrten. Als fie am andern Tage ihren 
Arzt hinſchickte, war das Haus leer, und auf Nachfragen erfuhr 
man, daß jene Armenkinder dem Weibe in Pflege gegeben wor— 
den ſeien. Dieſe aber hatte ſte nicht allein in dieſem Zuſtande 
erhalten, um Bettelei mit ihnen zu treiben, ſondern auch, ihr 
Leben zu verkürzen, und ſo, indem ſie ihren Tod verhehlte, die 
ſpärliche Vergütung für ihren Unterhalt fort zu beziehen. 

Ein anderes Mal fiel ihr ein anſtändig gekleidetes Frauen- 
zimmer auf der Straße auf, die ſehr bekümmert ausſah. Sie bat nicht 
um Hülfe. Aber Eliſabeth redete fie an, und bat fie, ihr die Urs 
ſache ihres Kummers zu nennen. Sie hörte nicht auf, zu bitten, und 
führte fie in das Haus ihres Bruders, der in der Straße wohnte. Hier 
erzählte ihr die Unglückliche ihr Leid. Sie bedurfte keiner Unter⸗ 
ſtützung an Geld, aber den Rath eines frommen und beſonnenen 
Freundes. Sie geſtand, daß fie auf dem Wege zur Themſe ge- 


weſen ſei, um dort ihrem Leben ein Ende zu machen. So wurde 


dieſe Unglückliche vom zeitlichen und ewigen Verderben errettet. 
5 Im Jahre 1808 wurde ſie an das Sterbebett ihres Vaters 
gerufen. Bei ſeiner Beſtattung wurde an ihr zum erſten Male 
die Macht des Gebets, mit dem fie ſpäter fo Viele zu Gott bez. 
kehrte, erkannt. Sie ſagt: „Ich war ganz ſtill ſtehen geblieben, 
bis man eine Bewegung machte, aufzubrechen. Da konnte ich 
dem innern Zuge nicht widerſtehen; ich fanf. auf die Knie mit 
den Worten: Groß ſind deine Werke, Gott, du Allmächtiger; 
gerecht und wahrhaft ſind alle deine Wege, du Heiliger! Nimm 
gnädig an das Opfer unſeres Dankes! — Mehr redete ich nicht, 
denn mehr ward mir nicht gegeben. Ich ſtand auf, und eine 
ſanfte Ruhe, ein Gefühl erneuter Kraft, geiſtig und leiblich, er- 
füllte mich.“ — Die Quäker haben keine beftallte Diener des 
Worts. Wer ſich vom Geiſte Gottes getrieben fühlt, ſei es 
Mann oder Weib, tritt auf. Wenn die Verſammlung das Eine 
oder das Andere ihrer Glieder in dieſer Beziehung als beſonders 
befähigt erkennt, ſo ſchickt fie es oft zu andern Gemeinden, für 
erbauliche und gemeinnützige Zwecke. Auch Eliſabeth wurde von 
der Gemeinde als „Zeuge des Worts“ anerkannt. — Aber auch 
da blieb es ihr Streben, über den größeren Angelegenheiten nicht 
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die kleineren zu vernachläffigen, und Alles mit gleicher Treue 
auszurichten. N 

Sie gründete in Plashet, ihrem ſchönen Landſitze unweit 
London, eine Mädchenſchule, die bald von ſtebenzig Kindern 
beſucht wurde. Sie kleidete und ſpeiſte Hunderte von Armen. 
Unfern von ihrem Landſitze war eine Niederlaſſung von Irlän⸗ 
dern. Man ſah hier zwei lange Reihen elender Hütten, die 
Fenſter mit Lumpen oder Löſchpapier verklebt, Pfützen ſchwar⸗ 
zer Jauche vor den Thüren, barfüßige Kinder, Mütter mit 
ſtruppigem Haar, Schweine in vertrautem Umgange mit der 
Familie, ein Paar Hühner, die mit den Kindern die Kartoffeln 
theilten. Wohl aufgeſchürzt ſuchte Eliſabeth ihren Weg durch 
Kinder und Ferkel, verfallene Stiegen hinauf, durch enge Gänge, 
um oben angelangt, geduldig das Klagelied der Noth und des 
Wehs zu vernehmen. Um ſie mehr an Ordnung zu gewöhnen, 
gab ſie, als Ermunterung, kleine Geſchenke, bewog ſie, die Kin⸗ 
der in die Schule zu ſchicken, und theilte Bibeln unter ſie aus. 
In einem ſtrengen Winter fuhr ſie in einem Wagen voll wolle⸗ 
ner Röcke und Kleider nach „Iriſch Row“, — fo hieß dieſe irlän⸗ 
diſche Colonie, — um dieſelben durch ihre Kinder vertheilen zu laf- 
ſen. — Sie redete der Kuhpockenimpfung eifrig das Wort, und 
übte fie mit geſchickter Hand ſelbſt. Zuweilen hielt fie erdent⸗ 
liche Umſchau, ſodaß bald die Pocken in den Dörfern der Um⸗ 
gegend ausſtarben. — In der Nähe von Plashet pflegten die 
Zigeuner auf ihrem Zuge zu einem benachbarten Jahrmarkte ihre 
Zelte aufzuſchlagen. Ein krankes Zigeunerkind, deſſen Mutter 
bei Frau Fry Hülfe geſucht hatte, ward der Anlaß, daß dieſe 
das Lager beſuchte, und den Beſuch jährlich wiederholte. Sie 
theilte Kleider und Heilmittel an Jung und Alt aus, um fo 
ihren Seelen nahe zu kommen. 

Im September 1811 wurde die erſte Verſammlung der Bi⸗ 
belgeſellſchaft in Norwich gehalten. Eliſabeth Fry 
war mit ihrer Familie zugegen. Hier trat ſie zum erſten Mal 
öffentlich auf. Mr. Hughes, der Sekretär der Geſellſchaft, 
ſagt davon: „Ihre Weiſe war ſo eindringlich, die Worte ſo an⸗ 
gemeſſen, daß Keiner der gegenwärtig Geweſenen den Eindruck 

vergeſſen, oder je ohne innere Herzensbewegung daran zurück⸗ 
denken wird. Wenn das erſte Gefühl Befremdung war, ſo war 
das zweite ein heiliger Schauer, und das dritte die Inbrunſt der 
Andacht.“ — Am 1. Januar 1813 ſchrieb ſie in ihr Tagebuch: 
„Endlich iſt mir der Wunſch gewährt, den größten Theil meiner 
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Hausgenoſſen zum Leſen der h. Schrift Morgens um mich zu 
verſammeln. Ich habe mit viel Schwierigkeiten, Widerwillen und 
Lauheit zu kämpfen gehabt, ſodaß ich meines geliebten Gatten 
Beiſtand in Anſpruch nehmen mußte. Es war recht angreifend 
am erſten Morgen; allein ſeit ich das Werk angegriffen habe, 
iſt ein ungemeiner Friede über mich gekommen.“ Ihr Wahlſpruch 
war und blieb: „Ich und mein Haus wollen dem Herrn, 
dienen!“ Deswegen ließ ſie ſich auch die Wahl der Diener— 
ſchaft ſehr angelegen ſeyn, und ſuchte ihr geiſtiges und leibliches 5 
Wohl nach Kräften zu fördern. 

Im Jahre 1813 beginnt mit dem denkwürdigen Beſuch im 
großen Gefängniß zu Newgate in London in Eliſabeths 
Leben ein neuer Abſchnitt. Damals waren dort in zwei Sälen 
und zwei Zellen, die ungefähr 190 Quadrat-Ellen Flächenraum 
enthielten, 300 Weiber zufammengepfercht : folche, die noch nicht 
verurtheilt waren, und die, welche bereits ihr Urtheil empfangen 
hatten. Ohne Rückſicht auf die Größe ihrer Vergehen, ohne 
Unterſchied und ohne Klaſſenordnung, waren ſie unter der Auf— 
ſicht eines Mannes und ſeines Sohnes vereinigt. Ihre Freunde 
durften ſie beſuchen; ſie hatten eine Unzahl Kinder bei ſich; hier 
kochten, wuſchen, ſchliefen fie. Hier ſah man fie öffentlich Brannt⸗ 
wein trinken, der in einer Schenke im Gefängniß ſelbſt feil war. 


Das Ohr wurde durch die ſchrecklichſten Fluͤche beleidigt; Alles 


ſtarrte vor Schmutz, und der Geruch war unerträglich. — Be 
gleitet von einer Freundinn betrat Eliſabeth Fry dieſen Ort. 
Der Gouverneur hatte ſie zurückhalten wollen, und ſuchte ſie zu 
bereden, wenigſtens Uhr und Börſe abzulegen. „Ich danke dir, 
ſagte Eliſabeth; ich fürchte mich nicht, ich denke, ich werde 
auch nichts dabei einbüßen.“ In einem Raume befanden ſich 
ungefähr 160 ſolcher Unglücklichen. Eliſabeths hohe Geſtalt, 
ihre Ruhe uud Würde übte einen wunderbaren Einfluß auf ſie 
aus. „Ihr ſcheint ſehr unglücklich, ſagte ſie zu den Gefange— 


nen, ihr entbehrt der Kleidung: würde es euch nicht lieb ſeyn, Be 


wenn Jemand käme, eurem Mangel abzuhelfen?“ „Gewiß, 
antworteten fie; aber Niemand kümmert ſich um uns; wo ſoll⸗ 
ten wir hoffen, einen ſolchen Freund zu bekommen?“ „Ich bin 
mit dem Wunſche gekommen, euch nützlich zu ſeyn, erwiederte 

ſte, und wenn ihr mein Beſtreben unterſtützt, ſo hoffe ich, euch 
helfen zu können.“ Als ſie im Begriff war, wegzugehen, dräng- 
ten ſich die Weiber um ſie her, wie um ſie zurückzuhalten. „O 
Sie e nimmer wiederkehren!“ ſagten Einige. „Ich komme 
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wieder,“ ſprach ſie wohlwollend. Damals kleidete ſie mehrere 
Kinder und Frauen, und las ihnen einige Bibelſtellen vor. 

Aber vier Jahre vergingen, ehe Eliſabeth dieſes Werk der 
Liebe wieder aufnehmen konnte. Viele Prüfungen hatte ſie in 
der Zeit zu beſtehen; eins ihrer Kinder wurde ihr durch den Tod 
genommen; es kamen in ihrem Hauſe viele Erkrankungen vor, 
und ſie ſelbſt war kränklich. Da fand fie Kraft im Gebet. 
„Wenn alle andern Mittel verſagen, ſchreibt ſie, welche Kraft 
liegt nicht im Gebet! Wie iſt meine arme Seele und mein Leib 
geſtärkt worden, da ich im Glauben mein Gebet für mein und 
der Meinen Wohl vor den Herrn gebracht beim gemeinſamen 
Mahl! — Hätte ich Glauben, ſo würde keine Furcht mich an⸗ 
rühren. Das iſt mein großes Gebrechen. Gieb mehr Glauben, 
Herr, hilf meinem Unglauben!“ f . 

Der Zuſtand der Gefängniſſe vor 30 Jahrel war ſchrecklich. 
Der Eifer eines Howard war vergeſſen. Im Jahre 1815 fan⸗ 
den in Newgate einige Verbeſſerungen ftatt. Den Weibern 

wurde das ganze Viereck eingeräumt, das jetzt unter dem Na⸗ 
men „Weiberſeite“ bekannt iſt; ſie erhielten Schlafmatten; es 
wurden Doppel-Sprachgitter eingerichtet mit einem Zwiſchen⸗ 
raum, daß ihre Verbindung mit den Beſuchenden verhindert 


würde. — In demſelben Jahre bildete ſich eine „Geſellſchaft 


zur Verbeſſerung der Gefängnißzucht,“ an deren 
Spitze ein Schwager der Eliſabeth ſtand. Eine Unterſuchung 
ergab, daß hundert Gefängniſſe, welche auf 8546 Gefangene be⸗ 
rechnet a zu einer und derſelben Zeit 13750 einſchloſſen. 
Eliſabeth Fry nahm im Jahre 1816 ihre Beſuche in New⸗ 
gate wieder auf, und ſetzte ſie von da an regelmäßig fort. Bei 
ihrem zweiten Beſuch wurde ſie mit den Weibern allein gelaſſen. 
Sie las ihnen das Gleichniß „von den Arbeitern im Wein⸗ 
berge“ vor, und ſagte ihnen, Chriſtus ſei gekommen, Alle, auch die 
den größten Theil des Lebens von ihm entfernt geweſen ſeien, ſelig 
zu machen. Einige fragten: Wer Chriſtus ſei? Andere fürch⸗ 
teten: für ſie ſei es zu ſpät. — Die Kinder, faſt nackt, welkten 
aus Mangel an Nahrung, Luft und Bewegung dahin. Eli⸗ 
ſabeth wandte ſich an die Mütter, und zeigte ihnen die ſchlimmen 
Folgen für die Kinder, in ſolchen Scenen der Verworfenheit 
aufzuwachſen. Das war ſelbſt den verworfenſten Müttern zu 
ſchrecklich, unter den erſten Worten, die ihre Kinder ſtammelten, 4 
Flüche zu vernehmen, und als Mrs. Fry vorſchlug, eine Schule 
für fle einzurichten, waren Freudenthränen ihre Antwort. Sie 
forderte ſie auf, unter ſich eine Lehrerinn zu wählen. Beim 
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nächſten Beſuche ſtellten fie ihr eine ganz junge Frau, Mary 
Connor, als die von ihnen erwählte Lehrerinn vor. Die 
Wahl erwies ſich als gluͤcklich. Sie war wegen Diebſtahls einer 
Uhr hieher gebracht worden, und war die Erſtlingsfrucht der 
chriſtlichen Bemühungen. Ihre Begnadigung nach 15 Monaten 
kam zu ſpät: fie ftarb an der Auszehrung. Auf ihrem Kran⸗ 
kenlager zeigte ſte ſich demüthig und geduldig, und, der Verge— 
bung ihrer Sünden verſichert, entſchlief ſie. — Eine kleine Zelle 
wurde eingerichtet, und Eliſabeth eröffnete mit der Lehrerinn, 
der gefangenen Connor, die Schule. Es waren etwa dreißig 
Kinder und einige Perſonen unter 25 Jahren verſammelt; auch 
die andern Weiber drängten ſich herzu; aber wegen des beſchränk— 
ten Raums konnten nur 20 zugelaſſen werden. — Bei dem Be— 

ſuchen der Schule wurden die Damen täglich Zeugen von ſchreck— 
lichen Vorgaͤngen im Gefangenſaal: „Betteln, ſtehlen, trinken, 
Kartenſpielen, ſtreiten, fluchen, fingen, tanzen, oft in Männer: 
kleidern.“ Sie hofften, da die Weiber nicht mit Bitten um Un⸗ 
terricht nachließen, dem Unweſen zu ſteuern, und obgleich die 


x Obrigkeit ihnen ihre Ueberzeugung nicht vorenthielt, daß ihre 


Anſtrengungen vergeblich ſeyn würden, ſo traten im April 1817 
elf Glieder der Geſellſchaft der Freunde, und die Gattinn des deutſch— 
llutheriſchen Paſtors Steinkopff zu einem Frauen-Verein 
zur Beſſerung der weiblichen Sträflinge in New- 
gate zuſammen. Der Zweck war, für Kleidung, Unterricht 
und Beſchäftigung der Weiber zu forgen, ſie zur Kenntniß der 
h. Schrift anzuleiten, und an Ordnung, Nüchternheit und Fleiß 
zu gewöhnen. — In Gegenwart des Gouverneurs wurden die 
Weiber gefragt, ob fie ſich den Regeln unterwerfen wollten, die, 
um jene Zwecke zu erreichen, geſtellt werden müßten, und Alle 
gaben ihre Zuſtimmung. Oft äußerten die Weiber: „Wir ſind 
müßig, und da wir Nichts zu thun haben, fo thun wir Böſes.“ 

Man mußte alſo für Arbeit ſorgen. Ein großes Handlungs— 
haus, Dixon et Comp., erklärte ſich bereit, die Gefangenen 
mit Arbeit zu verſorgen. Für die Verurtheilten wurde ein bes 
ſonderes Arbeitszimmer eingerichtet. Als Eliſabeth dort zum 
erſten Male war, legte ſie ihnen den großen Werth eines ar— 
beitſamen Lebens dar. Nicht ſeien die Damen, fuhr ſte fort, 
gekommen, um über ſie zu herrſchen; nein, Alle ſollten gemein⸗ 
ſchaftlich handeln. Keine Regel ſollte feſtgeſetzt werden, ohne ihre 
einſtimmige Mitwirkung. Sie werde eine jede Regel vorleſen, 
nud zur Abſtimmung bringen laſſen; wer einen Einwurf zu 
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machen habe, folle ihn ausſprechen. Es wurden dann zwölf, noch 
jetzt vom brittiſchen Frauen⸗Vereine gebilligte Geſetze vorgeleſen, 
und jedes derſelben mit Handaufhebung gebilligt. Auf gleiche 
Weiſe wur den die Klaſſen-Ordnerinnen vorgeſchlagen und gewählt. 
Dann las eine der Damen „das Gleichniß vom unfruchtba⸗ 
ren Feigenbaum“, Matth. 21, vor. Es folgte ein Schweigen, 
und in ſtiller Ordnung begaben ſich die Aufſeherinnen mit ihren 
Klaſſen zurück. — Nach Einem Monate baten die Damen die 
Behörden, ſich von dem Erfolge ihrer Wirkſamkeit zu überzeu⸗ 
gen. Der Weiber Aufmerkſamkeit beim Leſen der h. Schrift, 
ihr ordentliches Weſen, ihre anſtändige Kleidung, ihr Gehorſam 
und Fleiß erfüllte die Unterſuchenden mit Staunen und Bewun⸗ 
derung. Die obrigkeitlichen Perſonen erklärten die Schule für 
einen weſentlichen Beſtandtheil des Gefängnißweſens in New⸗ 
gate, belehnten die Frauen mit der Gewalt, die Widerſpänſtigen 
mit kurzer Einſperrung zu beſtrafen, und überhäuften die Damen 
mit Dank und Segenswünſchen. — Sechs Monate nach der 
Einrichtung der Arbeiten bei den Verurtheilten gelangte ein 
dringendes Geſuch der noch nicht Verurtheilten an die Damen, 
dieſe Wohlthaten auch ihnen zu Gute kommen zu laſſen. Dieſe 
kamen. Der Verſuch gelang auch hier, aber nicht ſo vollkom— 
men. Es war ſchwer, Beſchäftigung zu erhalten, und die Wei⸗ 
ber zeigten weniger Luſt zur Arbeit. # 
Bis dahin hatte Eine oder zwei von den Damen täglich den 
ganzen Tag im Gefängniſſe zugebracht, ein Körbchen mit Nah⸗ 
rung mit ſich nehmend; jetzt ſtellten fie eine Werkmeiſter inn 
in Newgate an. Aber noch längere Zeit, bis dieſe völlig in 
ihr Amt eingeübt war, waren einige von ihnen täglich mehrere 
Stunden dort. — Die Einrichtungen, die Kleidung der Gefan⸗ 
genen u. dgl., hatte eine beträchtliche Ausgabe veranlaßt, welche 
die Mittel der Damen weit überſtiegen. Es wurde eine Unter⸗ 
zeichnung eröffnet. Die Behörden fügten derſelben 80 Pfund 
Strlg. bei. — Die glänzenden Erfolge in Newgate wurden 
bald im ganzen Königreiche bekannt. Eliſabeth Fry bekam 
eine Unzahl von Briefen aus allen Gegenden des Landes mit 
Fragen über die Einrichtungen zu Newgate. Damen wüuͤnſch⸗ 
ten Vereine zum Beſuch der Gefangenen zu ſtiften, obrigkeitliche 
Perſonen den Zuſtand ihrer Gefängniſſe zu verbeſſern. Kaum 
verfloß ein Morgen, von dem nicht mehrere Stunden verwandt 
werden mußten, um Perſonen, die von dem jetzigen Zuſtande des 
Gefängniſſes ſich ſelbſt überzeugen wollten, zu begleiten. 
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Einſt hatte man Verdacht geſchöpft, das Kartenſpiel habe 
wieder in Newgate Eingang gefunden. Eliſabeth ging zu 
den Gefangenen, und ſagte ihnen, wie ſchädlich das Spiel ſei; 
das Gerücht habe ſie ſehr geſchmerzt, und fie würde ſich glück— 
lich fühlen, wenn die Gefangenen davon ablaſſen würden. Als 
fie ſich ins „Frauengemach“ zurückzog, kamen nacheinander fünf 
Gefangene, legten die Spielkarten in ihre Hände nieder, und 
die erſte drückte ihre Reue darüber aus, daß fie die Regel übers 
treten habe. Eliſabeth verbrannte die Karten. Nach einigen 
Tagen rief fie jene Erſte zu ſich, und ſchenkte ihr ein huͤbſches 
Muſſelin⸗Halstuch. Aber jene ſah wie getäuſcht in ihrer Er— 
wartung aus. Sie geſtand, ſie habe gehofft, Mrs. Fry würde 
ihr eine Bibel geſchenkt haben, mit ihrem eigenen Namen von 
ihrer Hand hineingeſchrieben; die würde ſie über Alles geſchätzt 
haben. Sie erhielt natürlich eine Bibel. — Die Gefangenen 
genoſſen nicht bloß das Verdienſt der Arbeit, ſondern erhielten 
bei gutem Betragen noch andere Auszeichnungen. Jede Aufſe— 
herinn mußte täglich von ihrer Klaſſe der Werkmeiſterinn Bericht 
erſtatten. Dabei wurden gute Zeichen ausgetheilt, und eine ge— 

wiſſe Anzahl dieſer Zeichen wurde dann durch eine Prämie ein— 
gelöſ't, gewöhnlich aus einem Kleidungsſtücke, oder der Bibel be— 
ſtehend. — Immer mehr Anerkennung fand Eliſa beths Wir⸗ 
ken auch bei dem Parlament. Dieſes ließ ſie durch ſeine zur 
Verbeſſerung der Gefängniſſe niedergeſetzten Ausſchüſſe öfters um 
ihre Erfahrungen und um ihren Rath befragen. Sie legte ihnen 
ans Herz: Religions unterricht, Klaſſenabtheilung, 
Beſchäftigung und Anſtellung weiblicher Beamten. 
Dabei blieb Eliſabeth Fry aber nicht ſtehen. Sie ſah 
bald die Nothwendigkeit ein, umfaſſende Fürſorge für die 
entlaſſenen Sträflinge, und namentlich auch für die zur 
Deportation verurtheilten Weiber einzuleiten. Wie eine 
Mutter und Schweſter der Elenden, geleitet ſie die in die Ver— 
bannung ziehenden Unglücklichen bis zum Schiffe, und ſchließt 
ſich in ihrem eignen Wagen dem langen Zuge an. Als ſie am 
Bord des Schiffes ankamen, wurden die Damen ſehr bekümmert, 
ſo viele Weiber und Kinder im engen Raume zuſammengepreßt 
zu ſehen. Ohne die Kinder waren es 128. Sie wurden in 
Klaſſen von 12 Perſonen eingetheilt, und eine Aufſeherinn mit 
eingeſchloſſen. — Auch für Arbeit ſorgte Eliſabeth. Sie 
erinnerte ſich, daß Flickendecken in Auſtralien theuer bezahlt wür⸗ 
den. Schnell machte ſie bekannt, daß der Frauenverein kleine 
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Reſte bunten Kattuns zu haben wünſchte, und in wenigen Ta⸗ 
gen waren deren eine ſolche Menge eingelaufen, daß die Weiber 
vollauf zu thun hatten. Jede Flickendecke wurde ihnen ſpaͤter 
mit einer Guinee bezahlt. — Eliſabeth fährt auch wohl in 
Lebensgefahr den ſchon abgeſegelten Schiffen nach, um den Wei⸗ 
bern das Wort des Lebens zu bringen. Im Jahre 1834 erndtet 
ſie die Frucht ihrer Bemühungen. Die engliſche Regierung ver⸗ 
ſammelt die zu deportirenden Weiber zuvor in der Strafanſtalt 
zu Milbank, um ſie unterrichten zu laſſen. Später wurden 
von Seiten der Regierung weibliche Beamte, mitunter frühere 
Miſſionarinnen, mitgeſchickt. Dieſe Schiffe, die bis dahin nur 
mit ſittlichem Greuel gefüllt waren, wurden ſo in Segensſtätten 
verwandelt. 

In Newgate war es die größte Strafe geworden, an den 
Beſuchtagen vor den Damen nicht erſcheinen zu dürfen. Einſt 
hörte die Werkmeiſterinn ein Geſpräch zwiſchen vier Weibern beim 
Waſchen. Eine ſagte: „Das iſt Alles nur Geſchwätz; ich glaube: 
es giebt weder Gott, noch Teufel.“ Eine Andere antwortete: 
„Sprich doch nicht ſo! Der Geiſtliche ſagte noch am Sonntag 
davon.“ — „Ach ja, entgegnete die Erſte; der muß wohl kom⸗ 
men, und uns ſo Etwas vorſprechen; dafür wird er bezahlt.“ — 
Eine Andere nahm das Wort: „Gut, aber unſere Meiſterinn, 
ſagt uns die nicht ganz daſſelbe, wenn fie uns vorlieſ't? Und fe 
wird nicht bezahlt, um uns das zu ſagen!“ — „Je nun, die thut, 
weil ſie Mitleid mit uns hat, und es nicht gern ſieht, daß die 
Leute transportirt werden müſſen.“ — Ein Mädchen, das bis jetzt 
geſchwiegen hatte, ſprach darauf: „Nun Betſy, und die Damen? 
Weshalb ſagen uns die das Nämliche? Die werden doch nicht 
dafür bezahlt?“ — Es folgt eine Pauſe. „Wohl, nahm Betfy 


dann das Wort: Wohl, ich denke, es muß doch ein Gott ſeyn; 


denn ich wüßte nicht, was ſolche Damen bewegen könnte, zu 
uns armen Elenden zu 1 und überall 5 um uns = 
bekümmern!“ 

Im Jahre 1818 unternahm Eliſabeth in iel 
ihres Bruders Joſeph Gurney eine Reiſe nach Schott- 
land. 1820 beſuchte ſie den Norden Englands. Wo ſie er⸗ 
ſcheint, öffnen ſich ihr die Gefängniſſe, bilden ſich Frauenaus⸗ 
ſchuſſe, berichtet fie den Obrigkeiten, bahnt ſie Aenderungen an, und 
läßt ſie Andere die Früchte der in Weisheit, Glauben und Liebe 
geſammelten Erfahrungen ernten. Von ihrem Beſuche des Ge⸗ 
fängniſſes in Glasgow erzählt eine ſchottiſche Dame, die ſie 
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begleitete: „Als fie fich erbot, eine kurze Anſprache an vie Wei— 
ber zu halten, ſagte der Schließer: er fürchte, das ſei ein ge— 
fährlicher Verſuch, da die Weiber ſtets fo wild und zügellos 
ſeien. Dieſe, etwa hundert an der Zahl, wurden in einem ge— 
räumigen Saal verſammelt. Eliſabeth ſetzte ſich auf einen 

niedrigen Stuhl, ihnen gegenüber. Dann blickte fie auf dieſel⸗ 
ben mit einem milden, gewinnenden, aber feſten Auge. Sie 

ſagte: es iſt eben fo gut, wenn ich euch gleich ſage, weshalb 
wir eigentlich gekommen ſind. Dann erzählte ſie ihnen, wie ſie 
mit einer großen Anzahl von Weibern zu ſchaffen habe, recht 
gottloſen, viel gottlofer, als eine von denen, die hier find, — 
und wie fie von ihren ſchlimmen Wegen zurückgebracht worden. 
Ihre Sprache war die der Schrift, Rettung verheißend, und 
eine heilige Hoffnung in den Herzen der Verſunkenen anfachend. 
„Möchtet ihr nicht auch euch von dem abkehren, was böfe iſt? 
Möchtet ihr nicht, daß Damen euch beſuchten, euch Troſt zu— 
ſprächen, und euch hülfen, daß ihr beſſer würdet?“ Als ſie 
ihnen die Regeln vorgeleſen hatte, und ſagte, wenn ſie dieſelbe 
billigten, ſollten ſie die Hand aufheben, — ſiehe, da waren auf 
einmal alle Hände aufgehoben. Ohne Ausnahme lagen ale - 
dieſe ſtörrigen, hartnäckigen Uebertreterinnen göttlicher und menſch— 
licher Rechte niedergebeugt vor Eliſabeth da im Staube. In 
dieſem Moment ergriff ſie die Bibel, und las laut das Gleich— 

niß vom verlornen Schaf, vom er Groſchen, vom verlor 
nen Sohne. Es iſt mir unmöglich, den Eindruck ihrer heilig 
bewegten Stimme wieder zu geben, während fte dieſe ſegens— 
reiche Worte las. Sie hielt oft inne, und blickte die „armen 

Weiber“ an, wie ſte dieſelben mit einer milden, Vertrauen er— 
weckenden Freundlichkeit nannte, indem ſie auf eine treffend 

ſchöne Weiſe die einzelnen Züge des Gleichniſſes auf fie ans 
wandte, auf eine Art, wie ich's nie zuvor vernommen, zumal 

das Wort: „Sein Vater ſahe ihn, da er noch ferne 
war.“ Eine feierliche Pauſe folgte dem Leſen. Dann ſank ſie 
vor ihnen nieder auf's Knie. Ihr Gebet war brünſtig und in 
nig erweichend, und ihre klangvolle Stimme, in den gedämpften 

Tönen der Quäker, war wie die Stimme einer Mutter zu ihrem 
leidenden Kinde.“ — 

2 In gleicher Weiſe, wie das Elend der Gefangenen, wind 
für Eliſabeth alles Elend, was ihr begegnete, Gegenſtand 
ihrer thätigen Glaubensliebe. Im Jahre 1822 wurde auf ihre Ver⸗ 
ankaſtand eine neue BARDHENONRUR für entlaffene m gene in Lon⸗ 
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Er errichtet unter dem Namen: Kön igliches Ayl von Mas 
nor Hall. Es hat vielen hundert Perſonen Aufenthalt gewährt, 
und ſte vor Ruͤckfall bewahrt. Wir können hier nur andeuten, was 
ſie im Laufe der Jahre für die armen Schafhirten bei Salis⸗ 
bury, für die armen Schiffer bei Cromer, fur das Wohl der 
dienenden Claſſen, für Tauſende von Obdachloſen in den 
Theuerungsjahren, für die Beſſerung der Armen häuſer, na⸗ 
mentlich auch der Irrenanſtalten, für den Beſuch der 
Armen, durch Stiftung von Frauenvereinen, namentlich 
aber zur Verbreitung der h. Schrift und chriſtlicher Bü⸗ 
cher in ganz England und weit über deſſen Grenzen bis nach 
Rußland hinaus Segensreiches gewirkt. Ein neues Beifpiel 
ihrer Nichts überſehenden, fürſorgenden Liebe iſt ihre raſtloſe 
Bemühung für das ſittliche Wohl der engliſchen Küſten⸗ 
wächter und deren Familien, auf die ſie beim Baden in Brigh⸗ 
ton aufmerkſam geworden war. Ueber 500 Stationen an den 
Küſten Englands zerſtreut, von allem menſchlichen Umgange 
entfernt, waren dieſelben bis dahin eben ſo großen leiblichen, 
als ſittlichen Gefahren ausgeſetzt geweſen. Nachdem Eliſa⸗ 
beth auf dieſen 500 Stationen mit 2100 Menſchen viele Jahre 
lang durch eigene Mittel Bibliotheken guter Bücher aufgeſtellt, 
wird ihr Eifer der Anlaß, daß die Regierung die Sache zu 
der ihrigen macht, und ſelbſt für geiſtige Pflege dieſer u. 
laͤſſigten Staatsdiener forgt. i 
Im Jahre 1828 machte Eliſabeth Fry eine Reiſe nach 
Irland. Es war eine Reife voll Muͤhſeligkeiten und Gefah⸗ 
ren. Doch hatte ſie die Freude, meiſt in Folge ihrer Anregung 
in den meiſten iriſchen Gefängniſſen Verbeſſerungen angebracht 
zu ſehen. In Dublin wurde, als ſie es zum dritten Male 
1836 beſuchte, ihre Lieblingsidee, ein Gefängniß bloß für 
Weiber, verwirklicht, in welchem Aufſicht und Verwaltung 
ausſchließlich in den Händen der Frauen lag. — Sie hielt es 
auch für ihre Pflicht, darauf hinzuweiſen, daß durch den Ein⸗ 
fluß der römiſchen Geiſtlichkeit die Bibel aus den Schulen ver⸗ 
bannt würde. — Bei ihrer Rückkehr fand fie Briefe aus Brüf- 
ſel, Petersburg, Baden und Paris vor, die ihr die Anfänge 
und Fortſchritte ihres Werks auch in fremden Ländern meldeten. 
Um dieſe Zeit hatte fie manche ſchwere Leiden zu erdulden. 
Durch den Bankerott eines Handelshauſes verlor die Familie 
Fry den größten Theil ihres Vermögens. Sie mußte auch das 
ſchöne Landgut Plashet verlaſſen, fand aber bald darauf in 
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Ußpfton Lane, nahe bei London, auf dem Gute ihres edlen, 
gleichgeſinnten Bruders, Samuel Gurney, eine neue, ländliche 


Heimath. Mehre ihrer Kinder und Enkel erkrankten bedenklich; eine 


geliebte Schweſter ſtarb. Viele ihrer Kinder und Verwandten tra- 


ten aus der Geſellſchaft der Freunde aus. Sie aber ging. ver; 
klärter aus dieſer Leidenszeit hervor. . 

Inzwiſchen hatte ſich der briefliche Verkehr mit dem Feſt⸗ 
lande dermaßen erweitert, daß ein beſonderer Ausſchuß zur Bes 
antwortung der eingehenden Briefe hatte eingerichtet werden 
müffen. So lag es nahe, daß Eliſabeth perſönlich dieſe Län— 
der beſuchte, wo man ihr ſo viel Theilnahme für das Werk 
ihres Lebens bezeigte. So ſehen wir die unermüdliche Frau von 
1837 — 1843 zu fünf verſchiedenen Malen auf dem Feſtlande, 
getrieben von dem Eifer heiliger Liebe, und ſie entzündete mit 
derſelben die Herzen Aller, denen ſie nahte. Der Zweck dieſer 


Reeiſen war, die Bewohner der Gefängniſſe, die Armen, Kran— 


ken, Irren oder Waiſen, die Elenden aller Art aufzuſuchen, und 


denen, welchen die oberſte Leitung der Anftalten anvertraut war, 


nahe zu kommen, um durch ſie die Hinderniſſe einer Erfolg ver- 
ſprechenden Wirkſamkeit nach Kräften zu entfernen. Aus den 
Paläſten der Könige ſchreitet ſie in Begleitung der Edelſten, die 5 


ſich aller Orten um ſie ſchaarten, in die Kerker, und ſpendet in 


ſchlichtem Wort das Evangelium des Friedens. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Evangeliſchen und Römiſch-Katholiſchen findet dann, 


5 wo ſie als eine „Zeuginn des Worts“ auftritt, eben ſo wenig, 


1 


als der Unterſchied zwiſchen Hoch und Gering, ſtatt. Sie vers 


kündet die Botſchaft von der Rechtfertigung aus dem Glauben 


mit derſelben Rückhaltloſigkeit in der Verſammlung eines ka- 


tholiſchen Nonnenordens zu Clermont und vor den 


erſten Prälaten Belgiens, als in dem glänzenden Kreiſe 


eines evangeliſchen Hofes, oder unter evangeliſchen 
Gefangenen. An dem Hausgottesdienft ihrer eigenen, fie auf 
ihrer Reiſe begleitenden Familie, nahmen aller Orten Gleichgeſinnte 
Theil, denen ihr einfaches Glaubenswort tief in die Seele gelegt 
wird, um ſie zu ernſter Beweiſung der Barmherzigkeit zu bewegen. 
Einiges von ihren Reiſen wollen wir erzählen. 

Ihre erſte Reiſe ging nach Paris. Sie ſprach zwar nicht 


5 vollkommen franzöſiſch, aber doch ſo viel, um ihre Spruchbüch⸗ 


lein auf jeden Tag des Jahres, die ſie herausgegeben, und ins 


Franzöſiſche und Deutſche hatte überſetzen laſſen, mit einigen 
eindringlichen Worten den ſie Umgebenden zu ſchenken. Von 


u er ae 


einigen Damen begleitet, beſuchte fie das Weibergefänguif St. 

Lazare. Eine franzöſiſche Dame las den Weibern das Gleich. 
niß vom verlornen Sohne vor. Eliſabeth erläuterte daſſelbe; 
jene Dame übertrug das Geſagte ins Franzöſiſche. Die Wei⸗ 
ber waren bewegt, und als Eliſabeth ſie fragte, ob ſie es gern 
ſähen, wenn Damen fie beſuchten, und mit ihnen läſen, erſcholl 
es mit Entzücken von allen Seiten: „Ja, ja!“ und „auch ich“. 
Auch die Kerkermeiſter und Schließer waren ſo ergriffen, daß 
ihnen die Thränen von den Wangen floſſen. „Sie ſind in Nichts 
ſchlimmer, als wir, ſagte eine Dame; nur ſind die äußern 
Umſtände alle für uns, und alle gegen ſie.“ Dieſe Bibelleſung 
machte ein ungeheures Aufſehen. Man verbreitete, die außer⸗ 
ordentliche Wirkung derſelben gehe aus der eigenthümlichen. 
Sprechweiſe der Mrs. Fry hervor, aus ihrem Geſchick, die Auf⸗ 
merkſamkeit der Hörer zu feſſeln, und aus ihrer Gewalt, die ſie 
über die Herzen habe. Sie ſelbſt aber und Andere ſchrieben 
dies der dem Worte Gottes innewohnenden Kraft zu. — Sie 
hatte eine Audienz beim König und der Königinn. Darüber 
ſchreibt ſie: „Unſere Audienz war ſehr intereſſant. — Doch was 
iſt Rang, auch der höchſte? Die Königinn iſt eine ſehr ange⸗ 
nehme, ſelbſt anziehende Dame. Wir drückten ihr ſtark unſer 
Verlangen aus, daß der Sonntag mehr geheiligt, und die h. 
Schrift mehr gelefen werde. Ihr ſchien mein Spruchbüchlein 
beſonders zuzuſagen .... Nachher verfügten wir uns zu der 
Herzoginn von Orleans, mit der wir eine köſtliche Stunde 
hatten, und eine überaus innige Mittheilung über religiöse ar 
genſtände und andere wichtige Dinge entſpann fih.“ 

Im März 1839 trat Eliſabeth ihre zweite Reiſe Mr 
Frankreich an. In Paris beſichtigte fie vor Allem die 
Siechenhäuſer in Begleitung des Barons von Gérando, 
eines edlen Menſchenfreundes, mit dem ſie ſich, obgleich er Ka⸗ 
tholik war, innig verbunden fühlte. Er war eben im Begriff, 
ein Magdalen en-Stift für gefallene Mädchen in Paris zu 
gründen. — In Nismes beſuchte Eliſabeth, in Begleitung 
des proteſtantiſchen Pfarrers Froſſard, das große Strafhaus, 
welches etwa 1200 Gefangene hatte. In den letzten dunklen 
Zellen fand ſie zwei Gefangene, einen an Händen und Füßen ge⸗ 
feſſelt; ſie waren widerſpänſtig geweſen. Sie ſagte ihnen, ſie habe 
fonft wohl auch Männer in ihrer Lage geſehen, und wenn fie das 
Verſprechen künftigen Wohlverhaltens abgelegt hätten, ein gutes 
Wort für ſie eingelegt. Der Gefeſſelte gab das Verſprechen, und 
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wurde freigelaſſen. Eliſabeth wohnte dem proteftantifchen 

Gottes dienſte bei. Die Gefangenen ſahen ſehr verwildert aus. 
Frofſard las den 24. Pſalm vor, worauf ſich Mrs. Fry an 
die Verſammlung wandte; jener übertrug es ins Franzöſiſche. 
Sie begann rührend über Maria Magdalena zu ſprechen, 
der ſo viel vergeben ſei, und die die erſte geweſen ſei, die den 
Auferſtandenen geſehen habe. Es war die ſtaͤrkſte Ermuthigung 
für den reuigen Sünder. Dann wandte ſie ſich mit ernſter Bitte 
und feierlicher Warnung an die Verhärteten. Der Ausdruck 


der Aufmerkſamkeit auf allen Geſichtern zeigte, welch tiefen Ein⸗ 


druck ihre Worte machten. Viele haben ſich ſpäter ernſter Reue 
und beſſerem Leben hingegeben. Als ſie hinausging, kamen jene 
zwei Gefangene, die ſie aus dem dunklen Kerker befreit hatte, 
um ihr ihre Dankbarkeit zu zeigen. „Nie,“ ſagte der Eine, 
„werde ich mich zu Bette legen, ohne für Sie zu beten.“ Einige 


Tage darauf erhielt fie von einem Gefangenen folgenden Brief: 


„Der Beſuch, den Sie huldreich unglücklichen Gefangenen ge 
währt haben, iſt Vielen unter uns ein großer Troſt geworden. 
Die Worte des Wohlwollens und der Güte, die Sie an uns 
richteten, haben ſich tief in unſere Herzen geprägt. Ach, wenn 
es Ihnen doch möglich wäre, wenigſtens noch einmal zu uns zu 
kommen, und nächſten Sonntag dem Gottesdienſt unter uns bei— 
zuwohnen! Sie würden uns Alle ſehr glücklich machen. Denn 

wir denken, daß Ihre Gebete, vereint mit den unſrigen, Gott 
wohlgefallen müſſen, und daß er uns den Muth und die Kraft 
verleihen würde, deren wir bedürfen, um in die Nachfolge un— 


ſeres Erlöſers, Jeſu Chriſti, einzutreten, der ſich ſelbſt fuͤr uns 


geopfert hat, indem er die furchtbarſten Qualen geduldig für 
uns erlitt, Gott um Vergebung anflehend für ſeine Mörder.“ 

Im Februar 1840 reiſte ſie über Belgien und Holland 
nach Deutſchland. Hanno ver war das erſte deutſche Land, 


welches ſie betrat. Im Gefängniſſe zu Hameln hatten die 


Gefangenen noch Ketten an Armen und Beinen. Durch ihre 
Fürſprache wurden fie. ihnen abgenommen, und bei ihrem zwei- 
ten Beſuch 1841 liefen die Gefangenen ihr mit . 
entgegen. 
5 In Berlin fand fie einen herzlichen Empfang bei Hesfenen 
Haus den verſchiedenſten Ständen. Ueberaus wohlthuend war ihr 
der huldreiche Empfang von der Königlichen Familie und von 
der Prinzeſſinn Wilhelm. Eliſabeth fand an ihr eine 
=, eifrige Mitarbeiterinn. Sie wünſchte dem Frauenausſchuſſe, den 
N r 77 
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Eliſabeth zum Beſuche der weiblichen Gefangenen geſtiftet, 
ihre ganze Unterſtützung zu leihen. Es verſammelten ſich des⸗ 
halb die Damen in ihren Gemächern, um die Statuten zu be⸗ 


nathen. Hier lernte fie zuerſt unſer König, damals noch Kron⸗ 


prinz, kennen. Zum Schluß betete ſie knieend für das ganze 
Land, vom Könige bis zum Gefangenen im Kerker. — Zu jener 
Zeit wurden in Preußen die Altlutheraner gedrückt. Eliſabeth 
fühlte ſich getrieben, dem Könige eine Vorſtellung zu ihren Gun⸗ 


ſten einzureichen. Da Alle ihr dies abſchlugen, ſo wandte ſie 


ſich an den Kronprinzen. Dieſer lieh ihr ein aufmerkſames Ohr, 


und ermuthigte ſie, zu thun, was ſie für Recht halte. Der Kö⸗ 


nig nahm die Bittſchrift huldreich auf, und ſagte: Der Geiſt 


Gottes müſſe ihr beigeſtanden haben, da ſie ſich ſo trefflich über 


dieſen Gegenſtand ausgeſprochen hätte. Bald darauf kam der 
Kronprinz zur Regierung; da hörten die ſtrengen Maßregeln 
auf. — Ueber Düſſeldorf und Oſtende reifte Eliſabeth 
nach Haufe In Düſſel dorf fand fie einen von Paſtor 
Fliedner gegründeten Gefängniß-Verein, der Rhein⸗ 


land und Weſtphalen umfaßt, mit neun verſchiedenen, aber 


verbundenen Geſellſchaften. Ihr Hauptſitz iſt Düſſeld orf; jede 
hat wieder Hülfsvereine, die ſich beſonders der Entlaſſenen an⸗ 
nehmen. — Im Gefängniß zu Düſſeldorf traf fie mit Paſtor 
Fliedner aus Kaiſerswerth zuſammen. Auf ſeine Bitte 


ging ſie mit nach Kaiſerswerth, um die dortigen Anſtalten 


zu ſehen. Am meiſten intereſſirte ſie das Aſyl für weibliche 
Entlaſſene. Sie hielt an die 10 Pfleglinge deſſelben eine 
ergreifende Anſprache; viele Thränen floſſen, und auch für die 


andern Anſtaltsgenoſſen hatte ſie ein Wort der Liebe und Er⸗ 


mahnung. Die Diakoniſſen⸗Anſtalt in Kaiſerswerth 


war für ſie die Veranlaſſung, daß ſie im ſolgenden Jahre in 


England einen Verein für „pflegende Schweſtern“ 5 
sisters) ſtiftete. f 
Im Jahre 1841 reiſte ſie mit ihrem Bruder John Gur⸗ 

ney, der kürzlich von Amerika und Weſtindien zurückge⸗ 
kehrt war, und es für feine Pflicht hielt, feinen Erfahrungen 
über Sclaverei die moͤglichſt größte Verbreitung zu verſchaffen, 
nach Holland, Deutſchland, Preußen, und Dänemark. 
In Hamburg nahm beſonders das Wirken der Fräulein Am a⸗ 

lie Sieveking ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch. In Ko⸗ 
penhagen verweilten fie acht Tage, und genoſſen bei der Ko ⸗ 
niginn, ihrer Freundinn, erquidende Tage. Eliſabeth ſchreibt: 


et 


„Wir beſuchten die Gefängniſſe. Wir fahen Geiftliche der Wie: 
dDertäufer im Gefängniffe, und erfuhren, daß Viele ihres 
Glaubens wegen zu leiden haben in dieſem Lande, wo keine 
religiöfe Duldung ſtatt findet. König und Königinn hatten die 
Gnade, uns zur Tafel zu laden. Das war eine höchſt wichtige 

Gelegenheit. Das Gewicht aller Dinge, welche ich zu ſagen 
hatte, laſtete fo ſchwer auf mir, daß ich mich kaum an der 
Schönheit der Gegend freuen konnte. . .. Ich legte Fürſprache 
ein für die armen Wiedertäufer im Gefängniſſe, und bat um 
religiböſe Duldung. Auch das letzte Mal, als ich bei dem könig⸗ 
lichen Paare war, legte ich ihnen dieſe Dinge ſo ſtark ans Herz, 
als ich es nur immer für Recht hielt.“ 

In Berlin angekommen, folgte ſie der Einladung des Kö⸗ 
nigs nach Schloß Fiſchbach in Schleſten. Mit der königlichen 

Familie beſuchte ſie unter Andern die Zillerthaler. i 

Krank kam Eliſabeth Ende Oktober in England an. 

Noch unterwegs hörte ſie, daß die Baptiſten in Kopenhagen 
ihrer Haft entlaſſen ſeien. Im folgenden Jahre erholte ſie ſich 
wieder. Da kam der König von Preußen nach London. 

In ihrer Begleitung, indem er ihr ſeinen Arm reichte, beſuchte 
er Newgate. Hören wir ſie ſelbſt erzählen: „Ich erſuchte die 
Anweſenden, zumal die armen Gefangenen, ihre Aufmerkſamkeit 


nicht durch die Gegenwart einer noch fo ausgezeichneten Geſell⸗ 


Schaft in Anſpruch nehmen zu laſſen, indem der König der Kö⸗ 
nige zugegen ſei. Dann las ich das 12. Capitel an die Römer. 
Ich hob mit Nachdruck hervor, wie das göttliche Erbarmen uns 
dazu bewegen müſſe, ihm zu dienen, und uns nicht länger der 
Welt gleichzuſtellen .... Ich flehte um die Bekehrung armer 

Sünder überhaupt, daß ein Segen auf den Bemühungen der Be⸗ 
hoͤrden ſowohl, als auf denen der demüthigen Mitarbeiter an die⸗ 

ſem Werke ruhen möge; dann für den König von Preußen, die 

Königinn und ſein Reich, daß es mehr und mehr die Stadt auf 
dem Berge werden möge, die da geſehen wird; dann für uns Alle, 

daß wir zur Schaar der Erlöſ'ten gehören möchten. — Der König 
beſtand darauf, ein Frühſtück bei mir in Upton⸗Lane einzu⸗ 
nehmen. Ich führte ihn in mein Haus, wo ich ihm meine acht 

Töchter und Schwiegertochter vorſtellte, (drei waren abweſend), 

unfere fieben Söhne und meinen älteſten Enkel, meine Geſchwi⸗ 

ſter und noch W Enkel. Als der König ging, ſprach er feine 

Wünſche für uns aus, daß auf uns und unſerm Hauſe der 

Segen Gottes ruhen 991 möge.“ Sie ſtellte dem König die 
5 GR EEE x 5 
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Ungerechtigfeit der in feinem Landen noch nicht ganz abgeftellten 
Verfolgungen vor, und bat ihn, feinen Einfluß beim König 
von Dänemark zu verwenden, daß die Verfolgungen ee 
möchten. g 
Im folgenden Jahre unternahm fie ihre letzte größere Reiſe 

nach Paris. In Clermont beſichtigte fie das große Zucht⸗ 
haus für Weiber, in welchem 900 Gefangene unter Auf: 
ſicht einer Oberinn und 22 Nonnen beſchäftigt waren. Sie hielt 
eine Anſprache an die Nonnen, die ſie als „Schweſtern im Herrn“ 
anſehe, und ſchloß mit der Ermahnung, fortzufahren in ihrem Lie⸗ 
beswerke, aber nicht zu meinen, daß es etwas Verdienſtliches 
ſei. Die Priorinn unterbrach ſie: „O nein! Aber es iſt doch 
ein Verdienſt darin; der Menſch hat durch ſein Thun Verdienſt.“ 


Eine alte Nonne verſetzte: „Mutter! Madame meint, daß Alles 


ohne Werth bleibt, was wir thun, wenn die Liebe Gottes das 
Herz nicht genugfam antreibt, — ſondern wir uns ein Verdienſt 
daraus machen.“ „Ach, das iſt recht; wie lieb iſt fie}* erwie⸗ 
derte die Oberinn. Eliſabeth ſchloß mit kurzem Gebet und 
Worten des Segens. — In Paris war einer ihrer erſten Gänge 
zur Herzoginn von Orleans, deren Gemahl vor Kurzem 
geſtorben war. Zugegen war noch die Großherzoginn von 


Mecklenburg, die Stiefmutter derſelben. Jede hatte eine Bi⸗ 


bel. Eliſabeth las einige Verſe, und knüpfte daran einige 
Worte über Trübſal und ihre heilſame Frucht. Dann ſprach 
fie über dke Kinder des Hauſes Orleans, und die Wichtigkeit, 
daß ihre Erziehung auf Grundlage des Evangeliums geſchehe. 

Beim Miniſter Guizot drang Eliſabeth auf Ausbrei⸗ 
tung der h. Schrift, auf Freiheit der öffentlichen Gottesver⸗ 
ehrung für die Proteſtanten; ſie bat um Freilaſſung der 
Sklaven; fie bat für den König der Sandwichs inſeln. 
— Durch ſie angeregt, geſchah viel zur Verbeſſerung der Gefäng⸗ 
niſſe in Frankreich. Die Galeerenhöfe ſollten nach und nach 
eingehen; Haftgefängniffe ſollten erbaut werden, um die in den 
Zuchthäuſern befindlichen Unterſuchungs gefangenen auf⸗ 
zunehmen. 

Im Juli zeigten ſich Vorboten einer Krankheit, die verehrt 
wurden durch manche Unglücks- und Sterbefälle in ihrer Familie. 
Sie ſprach jetzt beſtändig davon, wie ſie nun zum Leiden, nicht 
zum Thun berufen ſei, daß ſie bereit ſei, Alles zu verlaſſen. „Ich 
fühle den ſichern Grund unter mir, ſagte ſie oft. Ich weiß, 
an wen ich geglaubt habe, und kann Alles ihm be . Be 
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mich geliebet hat, ſei es zum Tode, oder zum Leben, zur Krank⸗ 
heit oder Geſundheit, für Zeit, oder für Ewigkeit.“ Ein anderes 
Mal ſagte ſie: „Mein Leben iſt ein merkwürdiges geweſen; ich 
habe Vieles durchzumachen gehabt; meine Schmerzen ſind zu 
Zeiten groß und bitter geweſen; — aber meine Tröſtungen find 
ſüß! Wenn ich am Tiefſten niedergebeugt lag, iſt durch ſeine 
Gnade die Liebe zu meinem Herrn und Meiſter nicht wankend 
geworden, noch die zu den Meinen, oder die zu meinen Mit⸗ 
brüdern. Dieſe Krankheit mag nun zum Tode ſeyn, oder nicht, 
es gehe nach ſeinem Willen! Er wird mich nicht verlaſſen, und 
ſollte es ihm auch gefallen, in dieſer Nacht mich wegzunehmen.“ 

Ein anderes Mal ſprach ſie: „Ich bin Nichts, ich habe 
Nichts; ich bin arm, elend, nackt, huͤlflos. Ich vermag Nichts, 
aber mein Erlöſer vermag Alles; er iſt allgenugſam: mein Licht, 
mein Leben, meine Wonne, die Hoffnung meiner ewigen Herr— 
lichkeit.“ 

Im Sommer 1844 erholte ſie ſich, ſodaß ſie in einem Roll⸗ 
ſtuhle gefahren werden konnte. Da ſtarb ihr älteſter Sohn mit 
zweien ſeiner Kinder; ein Schwager, eine Schweſter, andere Ver— 
wandte ſchieden vor ihr aus der Welt. „Trauer auf Trauer!“ 
ſchreibt ſie in ihr Tagebuch. Am 12. Oktober 1845 ſagte ſie 
zu ihren Mädchen: „O, mir iſt ſehr ſchlimm; betet für mich! 
es iſt ein ſchwerer Kampf, doch ich bin geborgen.“ Eine 
ihrer Töchter las ihr vor: „Fürchte dich nicht, du Würm- 
lein Jakob!“ u. |. w. In dieſem Augenblick ſpracz Eliſa⸗ 
beth mit leiſer, aber deutlicher Stimme: „O, mein lieber Herr, 
hilf mir, und erhalte deine Magd!“ Das waren ihre letzten 
Worte. Von dieſer Zeit an ſchien fie in völliger Bewußtloſig⸗ 
keit zu liegen Das Athmen wurde ihr immer ſchwerer, bis ſie 
ungefähr um vier Uhr Morgens von ihrem Herrn zu ihm ge⸗ 
rufen wurde. 

Eliſabeth Fry war in Ramsgate, einer kleinen Stadt 5 
am Meere, geſtorben. Allenthalben zeigte ſich die größte Theil⸗ 
nahme bei der Nachricht von ihrem Tode. Die armen Seeleute 
im Hafen ließen fragen, wie fie das Andenken ihrer Wohlthäte- 
rinn ehren könnten. Sie ließen die Flaggen der Schiffe bis auf 
die Hälfte der Maſten herunter, fo lange die Leiche in Rams 
gate blieb. „So würden wir gethan haben, wenn die Köni⸗ 
ginn geſtorben wäre,“ fagten fi. — Die Leiche wurde am 
20. Oktober beerdigt. 5 

Bei der Trauerkunde durchzog Britannien, ja Eu ropa, 


1210 


Ein Klagelaut. Einige ihrer Verehrer wünſchten, ihr ein Standbild 
in der Weſtminſterabtei zu errichten. Aber man ſah wohl ein, 
daß dies nicht nach ihrem Sinne ſeyn würde, und beſchloß, ihr 
ein anderes Denkmal zu ſetzen, indem man eine Zufluchts⸗ 
ſtätte für Verlaſſene weiblichen Geſchlechts gründete. 
Man ſtiftete das „Eliſabeth Fry's Aſyl“, um unglücklichen 
Weibern bei ihrer Entlaſſung aus dem Gefängniſſe Aufenthalt 
und Nahrung zu bieten. Die Koͤniginn von England, 
Prinz Albert, die ver wittwete Königinn, die Köni⸗ 
ginn der Franzoſen, der König von Preußen, und 
die Herzoginn von Orleans betheiligten ſich an der Unter⸗ 
ö ſüzung dieſes Liebeswerkes. N 


* 
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J. Anhang. 


Zuſätze zu mehrern Kirchenvätern und 
Kirchenlehrern im Märtyrerbuche; 
enthaltend 

noch einige Zeugniſſe derſelben 
für Glaubenslehren der evangeliſchen Kirche, und 
wider die Irrlehren der römiſch⸗katholiſchen Kirche, 
nebſt den Zeugniſſen einiger nicht im Märthrerbuch enthal⸗ 
18 5 großen Kirchenlehrer für die evangeliſche Wahrheit, 
und dem 
Nachweiſe merkwürdiger Widerſprüche von Kirchen⸗ 
Verſammlungen gegen Kirchen - Verſammlungen, 
und von Päpſten gegen Päpſte. 


Zuſatz zu Clemens, Biſchof von Rom, Bd. I. S. 113. 
Dieſer Biſchof zu Rom, der am Ende des 1. Jahrhunderts nach 
Chriſto lebte, weiß nichts von der Irrlehre einer Oberherr— 
ſchaft des römiſchen Biſchofs über die Chriſtenheit.“ 
Ein Brief, den er an Jakobus, Biſchof in Jeru— 
ſalem, ſchreibt, fängt alſo an: „Clemens an Jakobus, Bruder 
des Herrn, den Biſchof der Biſchöfe, Regierer der heiligen Kirche 
der Hebräer zu Jeruſalem, ja aller Kirchen, die überall gegrün— 


det ſind durch die eur Gottes.“ (Vergl. in tom. con- 


eiliorum. ) 


Zuſatz zu Juſtin, dem Märtyrer, Bd. I. S. 130. 

Der Blutzeuge, Kirchenvater Juſtin, der ums Jahr 
163 ſtarb, lehrt: 

daß das h. Abendmahl zu ſeiner Zeit unter beiden 
Geſtalten des Brods und des Weins genommen 
wurde. „Die, welche unter uns Diakonen heißen, theilen 
an einen jeden Theilnehmenden das Brod aus, worüber das 
Dankgebet geſprochen iſt, und den Wein, mit Waſſer vermiſcht.“ 
(Vgl. 2. Apologie.) a f 
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Zuſatz zu Irenäus, Bd. I. S. 162. 

Der Kirchenvater Irenäus (1 202) lehrt 1 die Irr⸗ 
lehre von der Tradition: 

„daß man keine Tradition als apoſtoliſch an zu⸗ 
erkennen habe, wenn ſie nicht in der h. Schrift ge⸗ 
gründet und derſelben gemäß ſei.“ (Gegen die Ketzer 
IV, 36.) 

Er lehrt ferner wider die Irrlehre von der Brod⸗ 
ver wandlung: 

daß Brod und Wein beim h. Abendmahl nicht 
in den Leib und das Blut Chriſti verwandelt werde: 
„Das irdiſche Brod, wenn es durch Anrufung Gottes geweihet 
iR, ift nicht mehr gemeines Brod, fondern die Euchariſtie, die 
aus zwei Beſtandtheilen beſteht, einem irdiſchen 

und einem himmliſchen.“ (adv. haer. IV, 34.) 


Zuſatz zu Cyprianus, Biſchof von Carthago, 25 
Bd. I. S. 218. | 


Der Kirchenvater Cyprian (geft. 258) will Nichts 
von einem Fegfeuer wiſſen. 5 

„Wenn man aus dieſer Welt weggegangen iſt, ſo findet die 
Buße nicht mehr Statt; die Genugthuung iſt ohne Kraft. Hier 
iſt's, wo man ſein Leben erhält, oder verliert. Für den, der 
noch in dieſer Welt ift, giebt es keine Buße, die zu fpät ſei. 5 
(Vgl. fein Buch an Demetrius.) 

Er will ferner Nichts von der Ober herrſchaft eines 
Papſtes wiſſen: i 
„Auch fol kein Biſchof von der Welt behaupten, er ſei 
Biſchof über die Biſchöfe, noch ſoll er Zwang ausüben durch 


Drohungen und Strafen über die Handlungen und den Glauben 


ſeiner Collegen. Denn jeder Biſchof hat vollkommene Freiheit, 
und kann ſeine geiſtliche Macht nach eigener Ueberzeugung 
anwenden, und, wenn er dies thut, darf er von einem andern 
eben ſo wenig gerichtet werden, als er einen andern richten var], aa 
(prolog. in conc. Carth.) 5 

Er lehrt ferner wider die Irrlehre von der Sün⸗ : 
denvergebung durch Prieſter: 

daß nicht Menſchen, alſo auch nicht Prieſter die 
Sünden vergeben können: „Nur Gott allein kann 
Erbarmen beweiſen, nur der die gegen ihn begangenen Sünden 
vergeben, welcher unſere Sünden getragen hat. Der Diener 
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kann das Vergehen, welches gegen den Herrn begangen worden, 
nicht erlaſſen.“ (de laps.) 


Zuſatz zu dem erſten allgemeinen Coneil zu Nicäa, 
Bd. I. S. 342. 

Dieſe Kirchen-Verſammlung (gehalten im Jahre 325) er- 
kannte nicht den Biſchof Rom's als das Oberhaupt 
der ganzen Kirche. Derſelbe rief ſie nicht zuſammen, was 
Kaiſer Conſtantin that; auch präſidirte er nicht. Sondern 
außerdem, daß der Kaiſer den oberſten Sitz hatte, war der prä— 
ſidirende Biſchof Hoſius, Biſchof von Corduba in Spanien. 
Der römiſche Biſchof war gar nicht zugegen; er hatte 2 Pres- 
byter an feiner Stelle geſandt. Auch wurde auf dieſem Concil 
beſchloſſen: Die alten Gebräuche, die in Aegypten, Lybien 
und Pentapolis wären, ſollten in Kraft bleiben, und über 
dies Alles ſollte der Biſchof von Alexandrien die Macht 
haben, und nicht der Biſchof von Rom. (Vgl. Rufin: Ge⸗ 
ſchichte Buch 1.) 

Bei einer andern Gelegenheit erklärten die Biſchöfe des 
Morgenlandes auf einer 339 in Antiochien gehaltenen 
Synode ſchriftlich dem römiſchen Biſchofe Julius, daß er 
kein Recht hätte, in Betreff derer, die ſie excommunicirt hätten, 
ein Urtheil zu fällen. Sie ſagten, ſie hielten alle Biſchöfe gleich 
an Ehre, und die Ehre eines Biſchofs würde dadurch nicht grö— 
ßer, daß er in einer größeren Stadt wohne. (Vgl. Sozom. Buch 
3, Cap. 8. Sokrat. Buch 2, Cap. 15. Athanaſius 2. in ch 


St. 579.) 


Der Kirchenvater Laktantius (F330) eifert wider die 
Irrlehre von der Verehrung der Bilder von Heiligen: 
die Teufel haben gelehrt, Bildniſſe und Gleichniſſe zu 
machen, als durch welche die Menſchen vom wahren Glauben 
abgeleitet werden.“ (instit. 2, 19.) 

5 Der Kirchenvater Euſebius, Biſchof von Emeſa in 
Syrien ( 358), lehrt wider die Irrlehre von der un⸗ 
befleckten Empfängnis Mariä: 

daß Maria der Erbſünde theilhaftig geweſen ſei. 
„Der allen Dingen den Anfang gegeben, nimmt in dir (Maria) 
feinen Anfang, und das Blut, welches für das Leben der Welt 
vergoſſen werden ſollte, hat er von deinem Leibe empfangen, um 
auch für dich die Schuld zu entrichten. Denn von dem 
Verbande der alten Sünde iſt ſelbſt die Gebärer inn nicht 
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einmal frei; einzig diefer iſt, obgleich er der Schuld 
wegen geboren wird, dennoch von dem Geſetze der alten Schuld 
nicht gebunden.“ 2 

Der Kirchenvater Hilarius, Biſchof zu Piktavium 
(Poitiers) in Frankreich ( 368), lehrt wider die Jerlehre 
von der unbefleckten Empfängniß Maria: 

daß die Jungfrau Maria erſt behufs der Em: 
pfängniß Chriſti geheiligt und gereinigt wurde. 

„Maria ſegnet der Engel, und verſpricht, daß die Mutter 
des Sohnes Gottes Jungfrau bleibe. Jene, ſich ihrer Jung⸗ 
fräulichkeit bewußt, wird durch die Schwierigkeit der Sache 
beunruhigt. Der Engel weiſ't auf die Wirkſamkeit der göttlichen 
Macht hin, denn er ſpricht: „Der heilige Geiſt wird von 
oben herab in dich kommen, und die Kraft des Aller⸗ 
höchſten wird dich überſchatten.“ 


Zuſatz zu Athanaſius, Bd. I. S. 397. 
Kirchenvater Athanaſius (c 373) lehrt, 
daß die h. Schrift hinreichend ſei zur Seligkeit. 
„Die heiligen und göttlich eingegebenen Schriften ſind hin⸗ 
länglich, um die Wahrheit verſtändlich zu machen. Wenn ihr uns 
etwas Anderes vorbringen wollt, außer dem, was geſchrieben iſt, 
was ſtreitet ihr denn wider uns, die wir entſchloſſen ſind, Nichts zu 
hören, noch zu ſagen, außer was geſchrieben iſt?“ (Vgl. de in- 
carnatione domini.) 5 


Athanaſius lehrt ferner: 

daß ein Jeder die h. Schrift leſen ſolle. 

„Die Ketzer halten das Volk von der Schrift ab, und 
ſagen, ſie ſei undurchdringlich; aber, die Wahrheit geſagt, fliehen 
fie dieſelbe, aus Furcht, durch fie verdammt zu werden.“ (tom. 

2. S. 248.) 


Zuſatz zu Baſilius dem Großen, Bd. I. S. 418. 


Kirchenvater Baſilius (ö 379) lehrt, 5 5 

daß allein die Bibel die Richtſchnur = Glau⸗ 
bens ſei: 

„Vergleichet die Reden und Schriften unſerer Meiſter mit 
den Lehren der Bibel, und behaltet nur, was mit der 
h. Schrift übereinſtimmt.“ (ascet. def. 72.) e 
Z3iu der Zeit des Baſilius iſt allenthalben der Got⸗ 
tesdienſt in der Volksſprache gehalten worden; denn 
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er fagt: „Der einmüthige Gebrauch aller Kirchen iſt, daß Jeder 
in ſeiner eigenen Sprache zu Gott bete.“ (ad 1 Cor. 14.) 

Der Kirchen vater Cyrillus von Jeruſalem (T 386) 
lehrt, daß die Apokryphen nicht Gottes Wort ſeyen. 
„Dieſe Bücher (die kanoniſchen) lies; mit den nn 
habe Nichts zu ſchaffen!“ (Catecheſis 4.) 

Er will ferner Nichts von der Irrlehre von einem 
Fegfeuer wiſſen: 

„Daß die Gläubigen in einen Ort der Qual gehen, iſt 
durchaus nicht denkbar; denn es ſtehet geſchrieben, 


1 fie werden ewig bei Chriſto ſeyn.“ (In Ev. Joh. 3, 36.) 


Zuſatz zu Gregorius, 
Biſchef von Nazianz in Kleinaſien ( 390), Bd. I. S. 429. 


Der Kirchenvater Gregorius lehrt wider die Irr— 
lehre von der unbefleckten Empfängniß Mariä, 

daß erſt behufs der Empfängniß Chriſti Maria N 
gereinigt und geheiligt wurde. 

„In Allem, die Sünde ausgenommen, wird er (der Sohn 
Gottes) Menſch, empfangen aus der Jungfrau, die nach Seele 
und Fleiſch vorher gereinigt ward durch den Geiſt. Denn es 
mußte die Geburt verherrlicht, und die Jungfräulichkeit voraus 
verherrlicht werden.“ 


JZuſatz zu Ambroſius, Bd. I. S. 435. 


Kirchenvater Ambroſius (F 397) lehrt, 5 
daß der Herr auf den Glauben des Petrus ſeine 
Kirche gegründet habe, nicht auf deſſen Perſon. 

„Der Glaube iſt das Fundament der Kirche. Denn nicht 
von dem Fleiſche Petri, ſondern vom Glauben heißt es, 
daß die Pforten der Hölle ihn nicht überwältigen werden.“ (de 
sacram. incarnat. cap. 5.) 

Er lehrt ferner: 

daß Maria nicht dürfe angerufen werden. f 

„Dich allein, o Herr, ſoll man anrufen, und Dich bitten.“ 
Ferner: „Maria war der Tempel Gottes, aber ſie war nicht Gott. 
Deswegen muß man ihn allein anbeten, der in dieſem Tempel 
wohnte.“ (oratio in mortem Theodos. de spiritu sancto 


Buch 3. Cap. 12.) 
Ambrosius will, 
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daß beim Gottesdienſt die Volksſprache gebraucht 
werde: „Verſammelt ihr die Gemeinde zur Erbauung, ſo ſprecht 
Worte, welche eure Zuhörer verſtehen.“ (ad 1 Cor. 14.) 

Er lehrt ferner: 

daß die Prieſter die Sünden nicht vergeben kön⸗ 
nen: „Es bleibt nur Chriſtus übrig, der Sünden vergiebt, denn 
kein Menſch kann mit Chriſto gemein haben, die 
Sünden zu vergeben.“ (ep. 76 ad sr 


Er lehrt ferner: a 

daß man in Glaubens ſachen fein Gewiſſen nicht 
durch einen menſchlichen Meiſter binden laſſen dürfe: 
„Der Herr hat verboten, einen Sterblichen in Religionsſachen 
Meiſter zu nennen, weil wir Alle nur Einen Meiſter haben, 
den Geſalbten, Jeſum Chriſtum, der immer bereit ift, unſern Ver 
ſtand zu erleuchten, wenn wir unſere Seele nur ſeinem Lichte nicht 


verſchließen.“ (In Pf. 118, 8.) 


Theophilus, 


Biſchof zu Alexandrien (ums Jahr 402), lehrt, 

daß Maria erſt durchdie Empfängniß Chriſti fs 
geheiligt worden: . 

„Da er (Gottes Sohn) reich war, iſt er arm geworden, daß 
wir durch ſeine Armuth reich würden, und auf die Erde gekommen, 
und aus dem jungfräulichen Mutterleibe, welchen er gehei⸗ 
liget hat, als Menſch hervorgegangen.“ (In einem Oſter⸗ 
briefe nach der Ueberſetzung von Hieronymus.) £ 


Der Kirchenvater Epiphanius, 

Biſchof von Salamis auf Cypern (+ 403), lehrt: 
daß Maria der Erbfünde theilhaftig geweſen ift: 

„Wirklich, in der That, dieſes Gefäß (die Jungfrau) wird 
ausgezeichnet; aber doch iſt ſie eine Frau, deren Natur nichts 
Außergewöhnliches hat.. Wenn Gott nicht will, daß man 
die Engel anbetet, wie viel weniger will er, daß man dieſe an⸗ 
betet, welche geboren wird von der Anna, welche der Anna ge⸗ 
geben worden iſt durch Joachim, welche gegeben worden iſt 
ihrem Vater und ihrer Mutter nach der Verheißung, welche aber 
doch, da ſie nicht anders gekommen iſt, als die anderen Menſchen, 
geboren iſt nach der Menſchen Weiſe, von einem Vater und 
einer Mutter! Chaer. LIX & LXXIX adv. Colly r. 5.) 
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Er erklärt ſich ferner gegen die Bilderverehrung. 


Im Jahre 393 riß er in einer Kirche in Syrien ein Bild her⸗ 


unter, vor welchem man betete, und ſagt in ſeinem Briefe, den 
Hieronymus erhalten hat, daß es ein Gräuel ſei, gegen das 
Verbot der Schrift ein Bild Chriſti, oder irgend eines Heiligen 
in den Tempeln der Chriſten zu ſehen. Er berichtet dem Biſchof 
Johannes von Jeruſalem: 

„Ich kam in ein Dorf, Anablatha genannt. Als ich 
dort im Vorbeigehen ein brennendes Licht ſah, und auf mein Be— 
fragen, was es für ein Ort fei, erfuhr, es ſei eine Kirche, ging 
ich hinein, um zu beten, und fand dort an der Thür einen ge— 
färbten und bemalten Vorhang, welcher ein Bild, ich erinnere 
mich nicht mehr genau, ob Chriſti, oder irgend eines Heiligen 
enthielt. Da ich nun ſah, daß in einer Kirche Chriſti, gegen die 
Verordnung der Schrift, das Bild eines Menſchen hing, ſoßzer— 
riß ich den Vorhang, und rieth den Kindern, daß ſie ihn lieber 
einem Armen geben ſollten. Jene murrten darüber, und ſagten, 
wenn er den Vorhang zerreißen wollte, ſo wäre es doch recht 
geweſen, daß er uns einen andern dafür gegeben hätte. Ich 
verſprach, dies zu thun, und überſende dir denſelben zur Beſor⸗ 
gung, mit der Bitte, daß du fortan befehleſt, daß in der Kirche 
Chriſti kein ſolcher Vorhang aufgehängt werde, die gegen unſere 
Wen find. (Hieron. II. p. 110.) 


Zuſatz zu Chryſoſtomus, Bd. I. S. 451. 
Kirchen vater C Chryſoſtomus (+ 407) lehrt, 
daß die Wunder nicht Zeichen der wahren Kirche 
ſeyen. 

„Die Wunder haben jetzt gänzlich aufgehört; dagegen 
giebt es jetzt unter den falſchen Chriſten ſo viel mehr erdichtete 
5 Wunder.“ (Vgl. die 49. Homilie zum Matthäus.) 

Er lehrt. ferner: 

Paulus ſey der Größeſte unter den Apoſteln. 

„Paulus, obwohl er ſagt, daß er nicht werth ſei, Apoſtel 
zu heißen, iſt dennoch der Erſte unter Allen geworden.“ (3. DR 
J. 1 Matth.) 

a eg Er lehrt ferner: 
. daß die h. Schrift hinreichend ſei zur Seligkeit, 
und 75 1 fie leſen müſſe. 5 
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„Alles, was in den göttlichen Schriften ſteht, iſt klar und 
richtig; Alles, was nothwendig iſt, iſt klar in denſelben.“ bin A 
Thessal. 2.) 


„Ich ermahne euch be höre nicht auf, 95 zu er⸗ 
mahnen, daß ihr nicht nur aufmerkſam ſeid auf das, was geſagt 
wird, ſondern, daß ihr auch in euern Häuſern euch ſorgfaͤltig 
und fleißig mit dem Leſen der h. Schrift, beſchäftigt. Dies habe 
ich beſtändig denen eingeſchärft, welche privatim mit mir geſpro⸗ 
chen haben. Niemand darf kommen und ſagen: Dieſe Worte 
find nicht für mich, und es giebt Manches, das man entbehren 
kann; ich habe im Pallaſt zu thun, ich habe ein öffentliches Amt, 
ich bin ein Handwerker, ich habe für Weib und Kinder zu ſor⸗ 
gen, ich lebe mitten in der Welt; darum iſt's meine Sache nicht, 
die Schrift zu leſen, ſondern dies paßt ſich für ſolche, die der 
Welt gute Nacht geſagt haben, und auf den Gipfeln der Berge 
ein ſtrenges Leben führen. Was ſagſt du, o Menſch? Sollſt 
du nicht die h. Schrift durchforſchen, weil du durch viele Ge⸗ 
ſchäfte zerſtreut wirſt? Eben deshalb mußt du ſie viel mehr, 
als jene, leſen; denn ſie bedürfen nicht ſo ſehr der Hülfe der 
Schrift, als ihr, die ihr von den Fluthen der Gefchäfte hin und 
her geworfen werdet. Ich halte es für unmöglich, ja für uns 
möglich, daß Jemand zur Seligkeit gelangen könne, wenn er ſich 
nicht beftändig mit dem Leſen des Göttlichen beſchäftige. Die 
Gnade des Geiſtes hat die Schrift ſo vertheilt und eingerichtet, 
daß die Zöllner, die Fiſcher, die Zimmerleute, die Hirten und 
Apoſtel, die Unwiſſenden und Ungelehrten durch dieſe Bücher 
können gerettet werden, und kein Unkundiger ſich mit den ſchwie⸗ 
rigen Stellen entſchuldigen könne, damit ferner der Inhalt der⸗ 

ſelben leicht verſtändlich ſei, und der Ackersmann und der Knecht 
und die Frau und der unwiſſendſte Menſch einigen Nutzen dar⸗ 
aus ziehen konne.“ (Vgl. 3. Homilie zum Lazarus 5 

Er weiß nichts von einem Fegfeuer: i 

„Bringe deine Angelegenheiten zur Reiſe in ne und 
rüſte dich zum Abſchied! Mache Alles hier ab, damit du ohne 
Scheu jenen Richterſtuhl ſehen kannſt. So lange wir hier ſind, 
haben wir gute Hoffnung; haben wir aber einmal die große 
Reiſe angetreten, ſo ſteht es nicht mehr in unſerer Gewalt, 
Buße zu thun, und die begangenen Sünden abzuwaſchen.“ (de 
Lazaro cone. II.) Be 


Chryſoſtomus lehrt ferner: 
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daß wir keines Fürſprechers bei 5 Herrn be⸗ 
durfen. 

„Du brauchſt keine Fürfprecher bei Gott! Sei nur ganz 
allein und ohne Schutzpatron, bitte nur ſelbſt zu Gott! Du 
wirſt deine Bitte völlig erhalten. Er iſt nicht gewohnt, alſo zu 
erhören, wenn Andere ihn für uns bitten; nein, laßt uns ſelbſt. 
nur bitten, möchten wir auch mit tauſend Uebeln beladen e 
(52. Homilie zum 15. Cap. Matth.) 

Er lehrt ferner: 2 

daß das Faſten kein verdienſtliches Werk ſei. 

„Die Gewohnheit Aller iſt während der vierzigtägigen Faſtenzeit, 
ſich einander zu fragen, wie viel Wochen ein Jeder gefaftet hat. Und 
hierauf werdet ihr ſagen hören, der Eine, daß er zwei Wochen, 
der Andere, daß er drei, der Dritte, daß er alle Wochen gefaſtet hat. 
Aber welchen Vortheil haben wir davon, wenn wir 
ohne gute Werke find, und wir hätten auch die ganze 
Faſtenzeit alſo ausgehalten?“ (hom. 16 ad Antioch.) 

Er lehrt ferner wider die Irrlehre von der Noth⸗ 
wendigkeit der Beichte bei Prieſtern: 

daß die Beichte vor den Prieſtern unnöthig ſey. 
„Ich ermahne, bitte und erſuche euch, eure Sünden beſtändig 
Gott zu bekennen; denn ich zwinge dich nicht, Menſchen deine 
Sünden zu entdecken. Schütte dein Herz vor Gott aus, und zeige 
ihm deine Wunden, und begehre von ihm die Heilmittel! Offenbare 
deine Sünde dem, der ſie nicht verwirft! Ja, wenn du ſtill ſchwei⸗ 
geſt, fo kennt er Alles. .. Nur Gott allein iſt's möglich, 
Sünden zu vergeben.“ (31. Hom. zum Briefe an die Hebr.; 
40. Hom. zum 1. Cor.) 

Er lehrt ferner: 8 

daß man ſeine Sünden dem Prieſter nicht beich⸗ 
ten ſolle: „Gott will, daß wir nur ihm allein beichten. Dies 
Bekenntniß geſchehe ohne Zeugen! Nur Gott allein EN 
bei dein er Beichte gegenwärtig ſeyn.“ 


Zuſatz zu Hieronymus, Bd. I. S. 464. 
Kirchenvater Hieronymus. (+ 420) lehrt, 
daß nicht die Menge und große Anzahl Kirchen⸗ 
glieder Zeichen der wahren Kirche ſey. 
„Die Kirche beſteht nicht in Wänden, ſondern in der Wahr⸗ 


heit der Lehre. Wo der wahre Glaube iſt, da iſt die 


2 Kirche; denn noch vor 15—20 Jahren hatten die Ketzereien 
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die Kirche inne. Aber die Kirche war da, wo 8 techte Glaube 
iſt.“ (Hieron, Psalm. 139.) 

Er lehrt ferner wider die erlebten von der Ober f 

herrſchaft des römiſchen Papſtes: 5 
daß der roͤmiſche Viſchef nicht Oberhaupt der gan. 
zen Kirche ſei. 

„Die Welt iſt größer als eine Stadt Wo auch nur 
ein Biſchof ſeyn mag, in Rom oder in Eugubium, - 
in Conſtantinopel oder in Rhegium, in Al exan⸗ 
dria oder in Tanis, fie haben Ein und daffelbe 
Verdienſt und Prieſterthum. Die Macht des Reich⸗ 
thums und die Niedrigkeit der Armuth macht keineswegs, daß 
ein Biſchof größer oder niedriger ſei, als die andern; im. 
Grunde ſind ſie alle Nachfolger der Apoſtel.“ ur ad Eo- 
ragium.) 1 2 

Er lehrt ferner, 

daß der hebräiſche und griechiſche Urte! der 
Erklärung der Schrift zu Grunde liegen ſoll, und 


Nr 


nicht die lateiniſche Ueberſetzung, die Bulgata, bete die 


römiſche Kirche über den Urtert ſtellt. a 
„Wenn im Neuen Teſtament ſich zuweilen in kalten 2 
Exemplaren keine Uebereinſtimmung, ſondern Verſchiedenheiten 
zeigen, ſo nehmen wir unſere Zuflucht zu der Quelle, der 
griechiſchen Sprache, in der das Neue Teſtament geſchrieben iſt.“ 
Ferner: „Gleichwie die Reinheit der Bücher des Alten Teſta 
meuts nach den hebräiſchen Büchern, fo muß die Reinheit 


der Bücher des Neuen Teſtaments nach der Regel des griechi⸗ 


ſchen Textes unterſucht werden.“ (epist. ad Suniam, epist. 5 
ad Lucin.) N 

Er lehrt ferner, 

daß nur die Bibel die Norm des Glaubens ſei: d 
„Alles, was wir ſagen, müſſen wir durch die hei⸗ 
lige Schrift beweiſen.“ (in Ps. 98). 

Er verwirft den Dienſt der Heiligen: 


„Wenn es Zutrauen zu Jemand giebt, laßt uns unſer Ver⸗ 


trauen auf Gott allein ſetzen! Denn verflucht iſt, wer 
ſeine Hoffnung auf Menſchen ſetzt, mögen fie gleich 
Heilige und Propheten ſeyn.“ (In Ezech. * 
Er lehrt ferner, 9825 
daß die Apokryphen nicht eine Quelle des Clan. 
en ſeien: | 
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„Wie die Kirche die Bücher Judith, Tobias und die 
Makkabäer zwar lieft, aber nicht unter die kanoniſchen 
Schriften zählt, ſo lieſ't ſie auch dieſe beiden Schriften 
(Sirach und Weisheit) zur Erbauung des Volks, nicht 
um das Anſehen der kirchlichen Lehren au erhärs 
ten.“ (praefat. in libros Salom.) 


Zuſatz zu Auguſtinus, Bd. I. S. 471. 


Der Kirchenvater Auguſtinus (+ 430) lehrt,? 

daß die Uebereinſtimmung einer Kirche ire 
h. Schrift das ſicherſte Merkmal iſt, daß ſie die 
wahre ſey. f 

„Sie mögen uns, wenn fie können, ihre Kirche zeigen, ... nicht 
durch Synoden ihrer Biſchöfe, nicht durch falſche Zeichen und 
Wunder, ſondern durch die kanoniſchen Bücher der gött— 
lichen Schriften. In den h. Büchern, in welchen der Herr 
ſich offenbaret hat, iſt auch die Kirche offenbart. Man verthei— 


5 5 digt die Kirche nicht durch ſtreitige Meinungen, ſondern ſie er— 


weiſet ſich durch göttliche Zeugniſſe. Sollen wir die Kirche ſu— 
chen in unſern Worten, oder in den Worten unſers Hauptes 
und Herrn Jeſu Chriſti? Ich denke, daß wir ſie viel⸗ 


mehr in feinen Worten ſuchen follen. (de unitate 


eceles. cap. 16.) 

Er lehrt ferner: 

daß nur die h. Schrift in Glaubensſachen entſcheidet: 

„Man ſoll auch den ordentlichen Biſchöfen nicht gehorchen, 
wenn fie irren, oder etwas feſtſetzen wider die h. Schrift.“ (con- 
tra Petilian.) „Wenn in einer Kirche Streitigkeiten entſtehen, 
wer ſoll fie ſchlichten? Kein anderer, als Chriſtus und die Apo- 
ſtel, d. h. ihr geſchriebenes Wort.“ (de unit. 5 

Er lehrt ferner: 

daß Chriſtus nicht auf der Per ſon des Petrus, ſon⸗ 
dern aufßPetri Glauben feine Kirche gegründet habe. 
„Als Petrus bekannte, daß Chriſtus der Sohn des lebendigen 


GOottes ſei, ſagte der Herr zu ihm: „Auf dieſen Felſen will 
ich meine Gemeinde bauen.“ Das heißt, er werde ſeine 


Kirche nicht auf die Perſon des Petrus bauen, ſondern auf 


ſeinen Glauben, auf den Felſen, d. i. den Eckſtein der Ger 


meinde, und dieſer Felſen iſt Chriſtus ſelbſt.“ (serm. 270 und 
Pent. retr. 1, 21.) 
Br 78 


EN 
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Er erklärt ſich gegen piez Lehre von dem Schatze 
von überflüffig en guten Werfen: 
„Endlich, wenn wir Brüder ftürben für unfere Brüder, ſo 
wird doch zur Vergebung der von Brüdern begangenen Sünden 
keines Märtyrers Blut vergoſſen, wie der Herr ſein Blut für 
uns vergoſſen hat. Nicht ein Beiſpiel der Nachfolge hat er uns 
darin gegeben, ſondern einen Gegenſtand der Freude und des 
Dankes. Inſofern als die Märtyrer ihr Blut für die Brüder 
vergoſſen, gaben ſte uns dasjenige hin, was ſie von dem Tiſche 
des Herrn empfangen hatten.“ (tract. in Joh. 84.0 i 
75 verwirft ferner das Fegfeuer. 
„Niemand betrüge ſich. Es giebt nur zwei Orte und Beinen 
dritten. Der, welcher nicht mit Chriſto das Reich erwirbt, 
wird umkommen mit dem Teufel.“ (serm. 232.) „Wir wiſſen 
durchaus Nichts von einem dritten Orte, und finden gar 
Nichts davon in der h. Schrift.“ (de pece. merit.) 
Er lehrt wider die Irrlehre von der Anrufung der 
Heiligen: 
5 daß die Heiligen nicht angerufen werden können. 
„Die Seelen der Verſtorbenen find an einem Orte, wo ſie weder 
ſehen noch hoͤren, was den Menſchen in dieſem Leben zuftößt oder a 
begegnet.“ (de spirit. 29.) 

Cr lehrt ferner klar die Erbſünde, wie die evange- 
liſche Kirche. 

„Durch jene große Sünde des erſten Menſchen iſt unſere 
Natur ins Schlechtere verändert, und nicht allein ſelbſt füns 
dig geworden, fondern erzeugt auch Suͤnder. Dieſe Suͤnde a 
hat den Menſchen im Paradieſe in einen ſchlechteren Zur. | 
ſtand verfegt, und wird, weil fie ungehestrer iſt, als wir beur- 
theilen können, von Sehen bei feiner Geburt geerbt, 
und nur bei den Wiedergeborenen vergeben.“ (de pece. orig. 
28.) „In Adams Lenden war das menſchliche Geſchlecht. Alle 
Adamskinder find in ihm mit der Seuche der Sünde befleckt, 
unnd in den Zuſtand des Todes verſtrickt worden.“ (eontr. Ju- 
lian. 14, 22.) 
Er lehrt ferner wider die Irrlehre von der unbe⸗ 

fleckten Empfängniß Mariä: g 
5 daß Maria erſt behufs der Empfängniß Jeſu ge⸗ 
heiligt worden iſt. ; 
W Wir glauben, daß Gottes Sohn, geborner Gott vom Vater x 
vor allem Anbeginn, den Mutterfchooß der Jungfrau Maria 
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geheiligt habe, und aus ihr einen wahren Menſchen, ohne 
Mannesſamen gezeugt, angenommen habe.“ > 

Er lehrt: 

daß Maria der Erbfündetheilhaftig 5 ſey. 
Er antwortet auf den Vorwurf des Julian: „Du verſchreibſt 
Maria durch die Beſchaffenheit ihrer Geburt dem Teufel“, mit 
Folgendem: Keineswegs verſchreiben wir Maria dem Teufel 
durch die Beſchaffenheit ihrer Geburt, und zwar deswegen nicht, 
weil dieſe Beſchaffenheit, (die Erbſünde nämlich), durch die Gnade a 
der Wiedergeburt aufgehoben wird. 

Ferner: a 

Jener allein alſo, der auch Menſch geworden, wäh— 
rend er Gott verblieb, hat niemals eine Sünde gehabt, noch 
fündiges Fleiſch angenommen, wiewohl von einer mit fündigem 
Fleiſch behafteten Mutter; denn das Fleiſch, das er von ihr 
angenommen, hat er ſicherlich, entweder, weil es zu feiner 
Annahme beſtimmt war, gereinigt, oder durch ſeine Annahme 
gereinigt.“ (contr. Julian.) 

Der Papſt Leo ( 461) lehrt: 

daß Maria der Erbſünde theilhaftig geweſen 
ift, aber behufs der Empfängniß Chriſti gereinigt 
wurde. 

„Sein (Chriſti) im Mutterſchooße geiſtliches Entſtehen er- 
langt Jedermann in der Wiedergeburt, und jedem Menſchen, der 
wiedergeboren wird, iſt das Taufwaſſer ein Bild des jungfraͤu⸗ 
lichen Mutterleibes, da derſelbe h. Geiſt den Taufbrunnen er— 
fuͤllt, welcher auch die Jungfrau erfüllt hat, damit die Sünde, 
welche dort die h. Empfängniß weggeräumt hat, 
hier die geheimnißvolle Abwaſchung hinwegnehme. 

Er erklärt ſich gegen die Lehre vom Schatz von über⸗ 
flüſſigen guten Werken: 

Wenn gleich der Tod der Heiligen vor dem Herrn köſtlich befun— 
den worden, fo war doch keines Unſchuldigen Ermordung die Ver⸗ 
ſöhnung der Welt. Die Gerechten haben Kronen empfangen, nicht 
gegeben, und aus der Standhaftigkeit der Gläubigen ſind Beiſpiele 
der Geduld hervorgegangen, nicht Gaben der Gerechtigkeit. Jeder 
Einzelne nämlich unter ihnen ſtarb für ſich. Keiner bezahlte durch 
ſein Ende eines Andern Schuld. Unter den Menſchenkindern iſt nur 
Einer, iſt allein unſer Herr Jeſus Chriſtus derjenige geweſen, in 
dem Alle gekreuzigt, Alle geſtorben, Alle auferweckt worden ſind.“ 

Er ad. univ. monachos per Paläst. II, p. 374.) 

5785 
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Er lehrt ferner, 

daß die Schrift zur Seligkeit Vin ee . 
„In den Sachen, die klar in der h. Schrift niedergelegt ſind, 
findet ſich Alles, was den Glauben und den h. 
Wandel betrifft.“ 17 christ. lib. 2. cap. 9.) ? 


Er verwirft ferner die Heiligenbilder. 

„Wer weiß nicht, daß die Bildniſſe ohne Empfindung find! 
Jedoch, wenn man ſie an ſolchen Plätzen an einen hohen Ort 
ſtellt, um ſie zu ehren, ſo daß die, welche bitten und opfern, ſie 
anſehen, jo rühren fie durch ihre Aehnlichkeit mit den belebten 
Gliedern und Sinnen die ſchwachen Gemüther, obgleich ſie weder 
Empfindung noch Seele haben, ſo daß ſte zu leben und zu 
athmen ſcheinen, beſonders, wenn die Menge ihnen Verehrung 
zollt.“ (epist. ad Deograt.) 

Er lehrt ferner wider die Irrlehre von der 
Nothwendigkeit der Beichte bei Prieſtern: 

daß der Prieſter keine Sünden vergeben könne. 
„Wer biſt du, Menſch, als ein Kranker, der geheilt werden 
muß? Du willſt mein Arzt ſeyn? Suche mit mir den 
Arzt! — Der Menſch kann nicht Sünden erlaſſen. 
Jene Sünderinn (Luk. 7), welche glaubte, daß Chriſtus ihr 
die Sünden erlaſſen hätte, glaubte hiermit, daß er nicht nur 
Menſch, ſondern auch Gott ſey. Da hätten die Menſchen ſollen 
kommen und fagen: „Ich vergebe die Sünden, ich rechtfertige ꝛc. 
Aber die Juden dachten hierin noch beſſer als die Ketzer. Denn 
die Juden ſagten: Wer iſt dieſer, der die Sünden vergiebt? 
Wie darf ein Menſch wagen, ſich das zuzuſchreiben? Was ſagt f 
dagegen der Ketzer? Ich vergebe die Sünden ꝛc. Die Ketzer 
erwiedern: Wenn Menſchen nicht die Sünden vergeben, ſo iſt's 
falſch, was Chriſtus ſagt: Was ihr auf Erden löſen 
werdet, ſoll auch im Himmel los ſeyn. Aber weißt du 
nicht, warum und auf welche Art dies geſagt iſt? Der Herr 
wollte den Menſchen den h. Geiſt geben, und wollte zu verſtehen 
geben, daß der h. Geiſt es ſey, durch welchen den Gläubigen 
die Sünden vergeben werden, und nicht durch das Verdienſt der 
Menſchen. Der Geiſt iſt's, der vergiebt, und nicht ihr; 
der Geiſt iſt Gott; Gott alſo vergiebt, uud nicht ihr.“ : 1 805 serm. 
et. 50 serm.) ; 


Er lehrt ferner wider die Irrlehre von der Brod- 
verwandlung: 1 
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daß Brod und Wein beim Abendmahl nicht in 
den Leib und das Blut Chriſti verwandelt werden. 

„Ihr werdet nicht den Leib eſſen, den ihr ſehet, und werdet 
nicht das Blut trinken, das die, welche mich kreuzigen, vergießen 
werden; ich habe euch ein h. Zeichen übergeben, welches, geiſtlich 
aufgefaßt, euch lebendig machen wird.“ (in 98. Pſalm). 
Gelaſius, Biſchof von Rom, der am Ende des 5. 

Jahrhunderts lebte, lehrt wider die Irrlehre von der 
Brodverwandlung: a 

5 daß Brod und Wein beim Abendmahl nicht in 
den Leib und das Blut Chriſti verwandelt werden. 

„Gewiß ſind die Sakramente des Leibes und Blutes Chriſti 

eine göttliche Sache, durch welche wir der göttlichen Natur 
theilhaftig werden; dennoch bleibt die Subſtanz oder 
Natur des Brodes und Weines das, was fie iſt.“ 
(contra Nestor. et Eutychem.) 

Er lehrt ferner, N 

daß das Abendmahl unter beiden Geſtalten, des 
Brodes und des Weines, genoſſen werden muß. 

„Wir ſind berichtet worden, daß Einige nur einen Theil 
des h. Leibes genommen, und ſich des Kelches enthalten. Weil 

fie nun, wie man ſagt, durch einen Aberglauben davon zurück— 
gehalten werden, fo ſollen ſie ohne Zweifel entweder das Sakra— 
ment ganz empfangen, oder ganz davon ausgeſchloſſen werden. 
Denn die Theilung eines und deſſelben Geheimniſſes kann nicht 
ohne ungeheuren Gottesraub Statt finden.“ (decret. 
Rom. distinct. 2 de consecr.) 

Auf dem im Jahre 416 zu Mileve in Afrika abgehaltenen 
Concil wurde feſtgeſtellt, und ſpäter auf dem 6. Concil zu 
Carthago beſtätigt, 

daß der Papſt über die afrikaniſche wire feine 
Gewalt habe. 

„Wenn Prieſter, Diakonen und andere untere Geiſtliche von 

dem über ſie ergangenen Urtheil ihres und der benachbarten ver— 


ſammelten Biſchöfe appelliren zu müſſen glauben, ſo ſollen fie 


nur appelliren an die Concilien in Afrika. Dagegen 
ſoll derjenige, der über das Meer appelliren will, in Afrika von 
Niemand in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen werden.“ 
(concil. Milevit. can. 22.) Auf dieſem Concil war auch Au: 
guſtinus als Biſchof und Scriba gegenwärtig, Was der Aus- 
druck: „über das Meer appelliren“ heißt, iſt ſchon an und für 
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ſich klar; aber zum Ueberfluſſe wird er uns auch von Balſa⸗ 
mon erklärt: „Man muß ſagen, daß unter den Gerichten jen⸗ 
ſeits des Meeres die zu Rom verſtanden ſind. Die Kirche Rom's 
rühmt ſich alſo vergeblich damit, wenn ſie ſagt, daß die 
Streitigkeiten aller Kirchen durch Appellation von 
ihr entſchieden werden müſſen. Denn, wenn es nicht ein⸗ 
mal erlaubt iſt, die Appellationen von Afrika anzunehmen, wie 
viel weniger wird ſie dies Recht über die andern Provinzen ha⸗ 
ben!“ (Collectio canonum Carthag. can. 31. 

Das Concil zu Conſtantinopel im Jahre 692, nach 
dem kaiſerlichen Pallaſte, in dem es gehalten wurde, das zweite 
trullaniſche genannt, verwirft den Gölibat der Geiſt⸗ 
lichen. 

„Indem wir die alte Regel der genauen Zucht und Orb; 
nung befolgen, unangeſehen, daß, wie wir vernommen, in der 
römiſchen Kirche die Regel feſtgeſtellt iſt, daß die, welche man zu 
Diakonen oder Prieſtern ordiniren will, öffentlich verſprechen 
ſollen, daß ſie ihren Weibern nicht mehr beiwohnen werden, — ſo 
wollen wir, daß in Zukunft die geſetzliche Beiwohnung geweiheter 
Männer feſtſtehend ſeyn ſoll, ſo, daß wir ſie keineswegs von dem 
ehelichen Umgange mit ihren Weibern zurückhalten, — ſodaß alſo, 
wenn Jemand der Ordination zum Unterdiakon, Diakon und 
Prieſter würdig befunden worden iſt, man zur Stunde der Or⸗ 
dination keineswegs von ihm verlange, daß er ſich der geſetzlichen 
Beiwohnung mit ſeiner Frau enthalte.“ (can. 13.) 

Iſidorus von Pelu ſi um, Prieſter um 430, lehrt, 

daß die h. Schrift von Jedem geleſen werden müſſe. 
„Da die h. Schrift zur Beförderung des Heils auch für die ge- 
meinſten und einfältigſten Menſchen da iſt, ſo hat ſie der men⸗ 
ſchenfreundliche und liebevolle Geſetzgeber fo für Jeden faßlich 
ſchreiben laſſen, damit die h. Schrift, die nach den Faſſungs⸗ 
kräften Aller eingerichtet iſt, auch Allen nützlich ſey. Große Uebel 
ſind daher unter dem Chriſtenvolke entſtanden, weil 
das Bibelleſen vernachläſſigt wurde.“ 

Papſt Gregor I. (1 604) lehrt: 

daß ein Jeder die h. Schrift leſen müſſe. 

„Ich bin ſehr traurig über die Zeiten, die jetzt ihren Anfang 
zu nehmen ſcheinen. Denn man ſieht Viele, die zu unſerer Kirche 
gehören, welche entweder nach dem, das ſie gelehrt ſind, nicht 
handeln wollen, oder gar es nicht für gut halten, die heiligen 

Schriften zu kennen und zu verſtehen. Von der Wahrheit 
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wendet man die Ohren weg, und nach Mährchen hin .. 
Was iſt die h. Schrift doch anders, als eine Zu— 
ſchrift Gottes an die Menſchen? Und in der That, 
wenn du in einem andern Amte ſtändeſt, und erhielteſt von 
irgend einem Großen auf der Erde ein Schreiben: du würdeſt 
gewiß nicht eher ruhen, nicht ablaſſen, nicht ſchlafen können, bis 
du unterſucht hätteſt, was jener Große dir geſchrieben habe. 
Wohlan, lieber Sohn, der große Gott, der Herr über Menſchen 
und Engel, hat dir zur Lebensregel ſeine Schriften zukommen 
laſſen; und doch achteſt du gar nüt darauf, mit Eifer dieſe 
Zuſchrift zu leſen! Lies doch“ täglich Gottes Wort 
fleißiger und achtſamer!“ 


Er lehrt ferner, 
daß Niemand ſich Biſchof der Biſchöfe neunen 
dürfe. 
„Denn in dieſes ſtrafbare Wort (nämlich den Titel „Bif chof 
der Biſchöfe), einwilligen, heißt nichts Anderes, als „den 
Glauben verleugnen.“ (Opp. 5, 746.) 


Er lehrt ferner, 

daß es kein Fegfeuer gebe. 

„Weil wir durch die Gnade unſeres Urhebers erlöft find, 
haben wir dieſe himmliſche Gabe, daß, wenn wir aus der Wohnung 
unſers Fleiſches ausgegangen find, wir ohne Weiteres zu dem 
himmliſchen Lohne geführt werden.“ (in libr. Hiob 13, 20.) 
Beda, der Ehrwürdige, ein berühmter Kirchenlehrer in 
Britannien (+ 735), lehrt wider die Irrlehre von der un 

befleckten Empfängniß Mariä: 

daß Maria der Erbſündetheilhaftig geweſen ift. 

„Die Kraft des Allerhöchſten überſchattete die h. Gottes— 
gebärerinn, weil der h. Geiſt in ihrem Herzen, das er erfüllte, 
alles Feuer fleiſchlicher Begierlichkeit, mäßigte, 
es von weltlichen Lüſten reinigte, und ihren Leib And 

ihre Seele mit himmliſchen Gaben heiligte.“ 


Theophylakt, Biſchof in Bulgarien gu 10400 
lehrt, 

daß ein Jeder die Bibel leſen müſſe. 

„Sage ja nicht, daß das Bibelleſen allein für die Geiſtlichen 
i gehöre! Für jeden Chriſten iſt es Pflicht, noch viel mehr 
für die Weltlichen, welche in mehreren Unruhen leben, und 
um is 25 des 3 zur Beſchützung bedürfen.“ 
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An ſelmus, einer der ſcharfſinnigſten Kirchenlehrer, Bi⸗ 
[hof zu Canterbury in Britannien (+ 1109), lehrt wider die 
Irrlehre von der unbefleckten Empfängnis Mariä: 

daß Maria der Erbſünde theilhaft geweſen fey. 

„Ein Mägdlein, aus der Nachkommenſchaft Adams geboren, 
aus ſündhafter Fortpflanzung geworden, wird auf einmal mit 
Umwechſelung des Fluchs Eva's geſegnet, geprieſen über alle 
Weiber, und empfängt und gebieret.“ 

„Sage mir, wie Gott hat aus der fündigen Maffe, ich will 
ſagen, dem menſchlichen Geſchlechte, welches ganz und gar mit 
der Sünde behaftet war, Minen Menſchen ohne Sünde ge- 
ſchaffen, nämlich etwas ohne Sauerteig aus dem, was durch⸗ 
ſäuert war! Denn, obgleich die Empfängniß dieſes Menſchen 
rein geweſen iſt, und ohne die Sünde der fleiſchlichen Ergöͤtzung, 
ſo iſt doch die Jungfrau ſelbſt, von der er geboren iſt, 
in Sünde empfangen und geboren mit der Erbfünde, 
weil auch ſie geſündigt hat in Adam, in 1 
ſie Alle geſündigt haben“ (üb. II, 16.) 

Petrus Damianus, Biſchof von Oſtia, und Freu 
des Papſtes Gregors VII. ( 1070) lehrt, b 
daß in Maria die Erbfünde gewesen ſey. 8 

„Und warum andere Beiſpiele fuchen, weil der Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen gekommen iſt von Sündern, und aus der 
durchſäuerten Maſſe hat er das reine und ungeſäuerte Brod ge⸗ 
nommen, das Brod, das nicht befleckt iſt mit der alten Sünde. 
Oder vielmehr, um mich klarer ee aus dem Fleiſche 
der Jungfrau ſelbſt, welche in der Sünde empfangen iſt, 
iſt gekommen das Fleiſch ohne Sünde, welches vertilgt hat die 
Sünden des Fleiſches (opusc. VI, 19.) 5 N 

Hugo von Sankt Viktor aus Sachſen, Mönch bei 
Paris (+ 1141) und Petrus, der Loma W zu 
Paris ( 1159) lehren, 

daß in Maria die Erbſünde gemefen ſe y. 

g „Gewiß kann man behaupten, und nach dem nee 
den Zeugniſſe aller Heiligen muß man glauben, daß es (das 
Fleiſch Chriſti) der Sünde zuvor unterworfen geweſen, ſowie 
alles übrige Fleiſch der Jungfrau; dann aber durch die wirkende 
Kraft des h. Geiſtes ſo gereinigt worden ſey, daß es frei war 
von allen Flecken der Sünde bei der Vereinigung mit dem 
Worte .... Auch Maria wurde am ganzen Leibe durch den h. 
Geiſt, der über ſie zuvor herabkam, völlig gereinigt, und auch 
von dem Reize der Suͤnde befreit.“ f a 
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Zuſatz zu Bernhard von Clairvaux. Bd. I. S. 717. 


Bernhard von Clairvaux (+ 1153) lehrt, 

daß Maria der Erbfünde theilhaftig geweſen fey. 

„Fern ſei von uns in der That der Gedanke, daß dieſe 
Wohnung (der Leib Maria's) durch irgend eine beſondere Sünde 
befleckt geweſen fey... Obgleich fie von ihren Aeltern 
un erhalten hat, ſo wäſcht doch nichtsdeſto— 
weniger ... die Gnade dieſe Sünde ab.“ (serm. II. assumptione 
F§. VIII. 

„Wenn alſo die Jungfrau nicht vor ihrer Empfängniß hat 
geheiligt werden können, weil ſie noch nicht da war; wenn ſie ferner 
nicht hat in dem Augenblicke der Empfängniß geheiligt werden 
können wegen der Sünde, die in ihr war, fo bleibt nur übrig, 
zu glauben, daß fie nach ihrer Empfängnis geheiligt worden ift, 
als fie ſchon in dem Schooße ihrer Mutter war, und daß dieſe 
Heiligung, indem ſie die Sünde entfernte, ihre Geburt heilig ge— 
macht hat, aber nicht ihre Empfängniß. (ep. CLXXIV. 5. 7.) 
5 Er lehrt ferner, 

daß ein Jeder die Bibel leſen müfſſe⸗ 

„Das Leſen der h Schrift iſt Bedürfniß für uns; denn 
dadurch lernen wir, was wir thun und laſſen, wonach wir ſtreben 
ſollen. Daher heißt es CPI. 118): Dein Wort iſt die Leuchte 
vor meinen Füßen, das Licht auf meinen Wegen. 
Durch das Leſen der h. Schrift werden Verſtand nnd Be— 
griffe gebildet. Das Leſen lehrt uns beten und arbeiten, durch 
das Gebet und Leſen werden die Laſter verdrängt, und der. 
Tugendſinn in der Seele erhalten. Beharre alſo in dem 
mit Nachdenken verbundenen Leſen der h. Schrift, 
zeige Eifer für das Bibelleſen, und nie ſollſt du 
dieſes Bibelleſen unterbrechen.“ 

Alle großen Kirchenlehrer des 13. und 14. Jahrhunderts, 
mit Ausnahme eines einzigen, Duns Scotus, haben die 
Erbſünde der Maria gelehrt. Wir wollen den einen, 
Thomas von Aquin, den ſcharfſinnigſten unter ihnen, her— 
ausnehmen (T 1274): 

„Die gebenedeite Jungfrau Maria, weil ſie empfangen 
iſt aus der Vereinigung ihrer Aeltern, hat die Erbſünde 
gehabt.“ (in III. part., q. XXVII, art. 2.) 

„Die Heiligung der gebenedeiten Jungfrau hat nicht ſchick— 

lich Statt finden können vor der Eingießung ihrer Seele, weil 


w 
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fie noch nicht fähig war, die Gnade zu empfangen; noch im 
Augenblicke der Eingießung ſelbſt, durch eine in ihr damals wir⸗ 
kende Gnade, ſodaß ſie davor bewahrt geweſen wäre, in die 
Erbſünde zu verfallen. Denn aus dem ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlechte iſt Chriſtus der einzige, der die Er⸗ 
löſung nicht nöthig gehabt habt, weil er unſer Haupt iſt, aber 
allen andern Menſchen kommt es zu, durch ihn ge⸗ 
rettet zu werden. Dann würde dies nicht der Fall ſeyn, 
wenn man eine andere Seele fände, welche nicht mit der Erb⸗ 
ſünde behaftet geweſen wäre; dies iſt der Grund, weshalb dies 
weder der Jungfrau, noch ſonſt Jemand, ſondern allein Jeſus 

Chriſtus zukommt.“ (in part. III., dist. III, q. 1, a. 1, g. 2). 

Thomas von Kempen (4 1471) lehrt: 

daß ein Jeder die Bibel leſen müſſe. 

„Die Unbekanntſchaft mit der h. Schrift iſt der 
Urſprung aller Irrthümer, iſt die Thür zum Verderben, 
Verluſt der Ehre, der Tugend und des Heils Denn im Worte 
Gottes und in der Lehre Chriſti finden wir das Licht des 
Lebens, das Heil der Welt, die Thür des Himmels, die Nahrung 
für die Seele, und wahren Genuß für das Gott über Alles 
liebende Herz. 

Durch die h. Schrift werden die Unwiſſenden belehrt, pie 
Müſſiggänger getadelt, die Nachläſſigen aufgeregt, die Schläfrigen 
erweckt, die Frechen erſchüttert, die Traurigen getröſtet, die 
Demüthigen gelobt, die Stolzen verachtet, die Schwachen ge⸗ 
ſtärkt. — So nimm denn du die Bibel ebenſo zur Hand, wie 
einſt der fromme Simeon das Kind Jeſum in ſeine Arme ge⸗ 
nommen hat. Und nach dem Leſen danke Gott fur jedes Wort, 
das du, wie aus ſeinem Munde, vernahmſt! Bewahre dies Buch, 
den Schatz der Kirche, wohl, welcher von Gott sum 
Troſte für Viele gegeben iſt!“ 

Papſt Pius VI. (T 1799) lehrt, 

daß Allen das Leſen der Bibel erlaubt ſeyn 
müſſe. 

Er ſchreibt an den Abt Martini, nachherigen Erzbiſchof 
zu Florenz: 

„Du denkeſt ſehr richtig, wenn du die Gläubigen zum 
Leſen der göttlichen Schriften nachdrücklich ermuntern 
zu müſſen glaubſt. Denn ſie ſind die reichhaltigſten Quellen, 
die Allen offen ſtehen müffen, um daraus ſowohl die 
Reinheit der Sitten, als der Lehre ſchöpfen zu können.“ 


1231 N 


Erklärung der zweiten allgemeinen Rirchen-Verſammlung 
zu Conſtantinopel, daß die h. Schrift allein der oberſte 
Richter in Glaubensſachen ſeyn dürfe. 


Im Jahre 381 wurde das zweite allgemeine Concil 
zu Conſtantinopel gehalten. Es wurde auf demſelben das 
nicäniſche Glaubensbekenntniß beſtätigt, die wahre Gottheit und 
die wahre Menſchheit Chriſti, dem Irrlehrer Apollinaris, 
Biſchof von Laodicea, gegenüber, feſtgeſtellt, und die Lehre von 
der h. Dreieinigkeit ausgeſprochen, indem man, dem Irrlehrer 
Maeedonius gegenüber, die wahre Gottheit des h. Geiſtes 
anerkannte. Es wird dies Concil auch von der römifchen Kirche 
als ein allgemeines angeſehen. Aber es liefert uns den augen— 
ſcheinlichſten Beweis, wie wenig man zu jener Zeit bei einer 
Kirchen⸗Verſammlung die Anweſenheit, oder die Leitung eines 
- Bapftes, oder feines Legaten für nöthig erachtete, was die Römiſch— 
Katholiſchen behaupten. Kein Papſt, noch ein Abgeſandter von 
ihm war dort; eben ſo wenig hatte er das Concil berufen. Der 
Kaiſer ius hatte das gethan. Wer aber leitete denn 
die Verſammlung? Im Halbkreiſe ſaßen die Biſchöfe. In der 
Mitte dieſes Halbkreiſes erhob ſich ein Thron; zur Linken des 
Throns ſaß der Kaiſer. Wer aber ſaß auf dem Throne? Kein 
Menſch, kein Biſchof hatte ihn eingenommen. Statt deſſen hatte 
man ein aufgeſchlagenes Buch darauf gelegt, — die h. Schrift. 


Damit erklärten die ehrwürdigen Väter des Concils, daß 


net fie ih nicht durch ſchwache, dem Irrthume ausgeſetzte Menſchen 


wollen beeinfluſſen laſſen: Das Wort Gottes allein 
ſolle ihres Glaubens Norm und Richtſchnur feyn. 
Die Bibel ſollte den Vorſitz führen, und fie allein ſolle die 
Entſcheidung geben in Bezug auf die ſtreitigen Lehren. 
Das umſtehende Bild gibt dieſe merkwürdige Karan 
der Väter im Sinnbilde. 


Macedonius ſtitzt unterhalb, links vom Beſchauer. An 


der andern Seite war Apollinaris abgebildet, wie aus deſſen 


übrig gebliebenem Namen erſichtlich iſt. Die Figur iſt mit 
einem Stücke des Bildes, welches ausgeriſſen worden, verloren 


gegangen. Zwiſchen ihnen auf einem Tiſch liegen Buchet; das 


ſind ihre Schriften, welche auf dieſem Concil verworfen wurden. 
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II. Allgemeine Kirchen - Berfammlung. 
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Auch auf den beiden folgenden allgemeinen 
Kirchen -Verſammlungen thront und präſidirt die h. 
Schrift auf dem Präͤſidentenſtuhl, als der oberſte Richter in 
Glaubensſachen. In Bezug auf das dritte allgemeine Concil 
zu Epheſus vom J. 431. ſagt namentlich Cyrillus, Biſchof 
von Alexandrien: „Die heilige Synode war in der Marienkirche 
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verſammelt; zu ihrem Beiſitzer und Haupte machte fie Chriſtum. 
Denn es lag auf heiligem Thron das göttliche Evangelium, 
beinahe laut zurufend den heiligen Prieſtern: Haltet ein ge— 
rechtes Gericht! u. ſ. w. (Cyrill. Apologet. ad Theodos. bei 
Mansi Conc. ampl. collect. Vol. V. p. 241 a.) 


In dem Vorigen haben wir hinreichende Belege aufgeführt, 
daß die meiſten und wichtigſten Kirchenväter, was die 
Hauptlehren des chriſtlichen Glaubens betrifft, auf Seiten der 
evangeliſchen Kirche ſtehen, fo daß, wenn die römiſche 
Kirche ſich auf fie beruft, wir uns noch viel mehr auf fie be— 
rufen können. Aber damit nimmt die ev. Kirche die Worte der 
Kirchenväter nicht als unfehlbar an. Sie prüft ihre Aus— 
ſprüche nach der h. Schrift, und nur das, was mit ihr überein— 
ſtimmt, behält fie. Daß die Kirchenväter ſich übrigens oft in 
Glaubensſachen geirrt haben, erhellt ſchon aus den Wi— 
derſprüchen, in denen ſich viele unter einander befinden. 
Ebenſo hält es die evangeliſche Kirche mit den Kirchen- 
verſammlungen. Haben dieſe Etwas feſtgeſetzt auf dem 
Grunde des göttlichen Wortes, fo hat die evangeliſche Kirche 
es immer angenommen. Im andern Falle kann ſie es nicht; 
denn nur Einer iſt ihr Meiſter. Und die Eoneilien find 
oft in Irrthümer verfallen. Dies zeigt ſich auch bei 
ihnen ſchon darin, daß die eine oft eine der andern geradezu 
entgegengeſetzte Lehre aufgeſtellt hat. Wenn alſo die katholiſche 
Kirche lehrt, daß die Kirchenverſammlungen unfehlbar 
ſeyen in Glaubens ſachen, fo mögen hier einige Beiſpiele 
genügen, die ihre Widerſprüche unter einander und ihre 
Irrthüm er klar darthun: 


Die Kirchen verſamm⸗ 
lung zu Elvira (305) ver⸗ 
ordnete, daß keine Gemälde in 
den Kirchen geduldet werden 
ſollten. Denn es zieme ſich nicht, 
daß der Gegenſtand der Ver⸗ 
ehrung und Anbetung auf den 
Wänden abgemalt werde. Gott, | 
der die Menſchen nach feinem i 
Bilde geſchaffen habe, dürfe 
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nicht auf heidniſche Weiſe durch 
Statuen und Bilder geehrt 
werden. (conc. Illiberit. can. 
36.) 


Die ökumeniſche Kir⸗ 
chenverſammlung zu Con— 
ſtantinopel (754) und die 
Kirchenverſammlung zu 
Frankfurt a/ M. (794) ver⸗ 
warfen den Bilderdienſt als eine 
Erfindung des Teufels, um die 
Menſchen zur Abgötterei zu 
verführen. 


Die Kirchen verſamm— 


Die zweite Kirchen ver⸗ 


lung zu Paris (825), unter ſammlung zu Nicäa (787) 


Ludwig dem Frommen, verwarf 
den Bilderdienſt, und beſtätigte 
die Beſchlüſſe der Frankfurter 
Synode. a 


Die Kirchenverſamm⸗ 
lungen zu Rom, (769), zu 
Soiſſons (853), zu Conſtan— 
tinopel (869), das 1. und 3. 
Lateran⸗Concil (1123 und 
1179). zeigen durch ihre Ver: 
ordnungen, daß fie die Ordina— 


verordnet: „Wir glauben ohne 


irgend einen Zweifel, und find, 
der Ueberzeugung, daß man die 


Bilder anbeten und grüßen muß. 


Wer damit nicht übereinſtimmt, 
und gegen die Anbetung der 
ehrwürdigen Bilder einen Zweifel 
hegt, den verdammt unſer h. 
und ehrwürdiges Concil, geleitet 
durch den h. Geiſt, geſtützt auf 
die kirchlichen Traditionen der 
Väter.“ (act. conc. nic. IV, 470.) 
Die tridentiniſche Kir⸗ 
chen verſammlung (1545 — 
1563) beſtätigte dieſe Verord⸗ 
nung über die Bilderverehrung. 
(sess. XXV. de invocät. sanct.) 
Die tridentiniſche Kir⸗ 
chen verſammlung verdammt 
diejenigen, „welche ſagen, daß ein 
von einem in Todſünde lebenden 
Prieſter verwaltetes oder ertheil⸗ 
tes Sakrament unkräftig ſey, 
ebenſo wie diejenigen, welche 
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tion für nichtig halten, welche ſagen, daß bei den drei Sakra⸗ 


von Prieſtern vollzogen worden, 
die in einer Todſuͤnde lebten, 
und daß diejenigen, welche von 
ſolchen Prieſtern ordinirt wor⸗ 
den, eine neue Ordination er 
halten ſollen. 


* 

Die Kirchen verſamm⸗ 
lungen zu Coſtnitz (1414) 
und zu Baſel (1431) ſtellen 
ſich über den Papſt. 


— 


Die Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Laodicea (364) (can. 
IX.) ſchließt die apocry⸗ 

phiſchen Bücher des A. T. von 
den kanoniſchen aus. 

Die trullaniſche Synode 
zu Conſtantinopel (692) 
beſtätigte dieſen Beſchluß, aber 


auch den der dritten karthagi⸗ 


ſchen Synode. (syn. quinisexta 
' can. 2.) 
Der Biſchof Stephanus 
zu Rom hob im J. 253 die 
Kirchengemeinſchaft mit denjeni⸗ 
gen auf, welche die Ketzer— 
taufe verwarfen, indem er 
ſie Wiedertäufer nannte. 
Das J. allgemeine Con⸗ 
. eil zu Nicäa (325) nahm die 
. Taufe 85 la als gültig an. 


menten, der Taufe, der Confir⸗ 
mation und der Ordination der 
Seele kein Charakter, d. i. ein 
unauslöſchliches Zeichen aufge— 
drückt werde, welches bewirke, 
daß dieſe h. Handlung unmög— 
lich wiederholt werden könne.“ 
(Sess. VII, can. 12. 9.) 

Das letzte Later an-Con— 
cil (1514) ſetzte feſt, daß der 
Papſt über alle Conci⸗ 
lien erhaben ſey, und ver— 
warf den Beſchluß des Ba— 
ſeler Coneils. 

Die tridentiniſche Kir⸗ 
chenverſammlung ſuchte die 
päpſtliche Genehmigung für ihre 
Beſchlüſſe nach, und ſtellte ſich 
dadurch unter den Papſt. 

Die dritte Kirchen ver- 
ſammlung zu Carthago 
(397) nahm (can. 47) die meiſten 
apokryphiſchen Bücher des 
A. T. als kanoniſch an, na⸗ 
mentlich das Buch Judith, Buch 
der Weisheit, Tobias, Sirach und 
die Bücher der Makkabäer. 

Die tridentiniſche Kir— 
chenverſammlung erklärte ſie 
alle für kanoniſch. 

Drei Kirchen verſamm— 
lungen der afrikaniſchen 
Biſchöfe unter Cyprian, 
ſowie mehrere Kirchen ver— 
ſammlungen in Cappado⸗ 
cien, Cilicien und Bithy⸗ 
nien zu derſelben Zeit erklären 
die Taufe der Ketzer für un: 
gültig, daß ſie alſo wiederholt 
werden müſſe. 


f 
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Die ſechſte ökumeniſche 
Kirchen verſammlung zu 
Conſtantinopel nimmt (can. 
2.) dieſen Beſchluß, daß die von 
Ketzern Getauften zum 2. Male 
getauft werden ſollten, wieder auf. 

Die Kirchen verſamm⸗ Die Kirchenver ſam m⸗ 
lung zu Elvira verſagt eini- lung zu Ancyra. (can. 6.), 
gen Claſſen von Sundern, auch [die erſte nicäniſche Kir⸗ 
wenn ſte bußfertig ſeyen, auf chenverſammlung (ean. 12) 
dem Sterbebett das h. Abend- und die zweite Aurelia- 
mahl (can. 1. 6. 7. 8 75.) niſche Kirchenverſamm— 

Dieſelbe Kirchenver— lung (can. 12.) geſtatten allen 
ſammlung verbietet, Lichter bußfertigen Sündern vor dem 
auf dem Kirchhof anzuzünden, Sterben das h. Abendmahl. 
weil die Geiſter der Heiligen f 
nicht beunruhigt werden dürften. 
Sie erklärt damit dieſen aber⸗ 
gläubiſchen Irrthum für wahr. N 
(can. 34.) | Be 

Die erſte Kirdenver-| - 
fammlung zu Nicäa ver 
wirft den Kriegsdienſt. (can. 12.) h | 

Von der römiſch-katholiſchen Kirche wird ferner die Un⸗ 

fehlbarkeit des Papſtes behauptet. 2 50 
Papſt Gregor VII. ſagte: „Des Papſtes Meinung darf 
von Niemand abgewieſen 1 8 er hat weder geirrt, noch 
wird er irren.“ 5 

Im Folgenden wollen wir 15 einige Belege dafuͤr anführen, 
einestheils, daß ſich die Päpſte ſehr oft geirrt haben, 
anderntheils, daß dieſelben ſich oft ſowohl unterein⸗ 
ander, als mit den Concilien im offenbarſten Wider⸗ 
ſpruch befunden haben. i ee 

Papſt Marcellinus (um ii) RR 
296) opferte den Götzen auf Be: ER 
fehl des Kaiſers Diokletian Weih- 
rauch, und fiel dadurch in die 
aͤrgſte Ketzerei. 

Papſt Liberius (um 352) 
unterſchrieb, auf Antrieb des Kai⸗ 
ſers Conſtantins, das arianiſche 
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Glaubensbekenntniß, ER die 
Gottheit Chriſti leugnete, und 
wurde alſo auch ein grober Ketzer. 
Papſt Innocenz II. (um 
402) erklärte in einem Schreiben 
an die afrikaniſchen Biſchöfe den 
Pelag ius, der das alleinige 
Wirken der göttlichen Gnade im 
Menſchen zur Seligkeit verwarf, 
und ſagte, der Menſch könne und 
müſſe aus eigner Kraft zu ſeiner 
Seligkeit beitragen, für einen 
Ketzer, und des Bannes würdig. 
Papſt Hormisdas (um 
514) ſprach in einem Briefe an 
den Biſchof von Conſtanti⸗ 
nopel das Verdammungsurtheil 
aus über die Formel: „Einer 
aus der Dreieinigkeit iſt gekreu⸗ 
zigt worden,“ als irrgläubig. 


Papfſt Vigilius (um 537) 
verdammte auf der Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Conſtantinopel 
(553) mit derſelben die Biſchöſe 
Theodor von Mopsvefte, Theo- 
doret von Cyrus und Ibas von 
Etdeſſa als irrgläubig. 
Der ſelbe Vigilius än⸗ 
derte zum drittenmale ſein Urtheil 
über die drei Biſchöfe, und als 


er von Kaiſer Juſtinian des⸗ 


wegen in's Exil geſchickt wurde, 
verdammte er fie auf's Neue. 
Dieerſelbe Bapft Vigilius 
erklaͤrte ſich für die Eutychianiſche 
Ketzerei von Einer Natur Chriſti, 
und verdammte die rechtgläubige 
Lehre. 

Darf Bari (um 715) 


Papſt Zoſimus (um 417), 
Innocenz's Nachfolger, erklärte 
denſelben Biſchöfen in einem 
Briefe, es geſchehe dieſen richtig 
denkenden Männern, dem 
Pelagius und ſeinen Anhän⸗ 
gern, Unrecht. Später widerrief 
er dieſen Ausſpruch, und ver— 
dammte die Pelagianer, 


Papſt Johann II. (um 
532), des Hormisdas Nachfol— 
ger, und Papſt Agapet, Jo⸗ 
hanns Nachfolger, erklärten das 
gegen auf Betrieb des Kaiſers 
Juſtinian die nebenſtehende For: 
mel für rechtgläubig und den Aus⸗ 
ſpruch des Hormisdas für „gott⸗ 
los, ketzeriſch und raſend.“ 

Derſelbe Vigilius nahm 
bald darauf, durch den Unwillen 
der abendländiſchen Biſchöfe über 
ſeine Verdammung, bewogen, 
dies Verdammungsurtheil zurück. 


79 


den Päpſten der vier erften Jahr⸗ 
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vergleicht in ſeinem Briefe an 


den Kaiſer Leo Iſauricus deſſen 
Wegnahme der Bilder aus den 
Kirchen mißbilligend mit dem 
Zerbrechen der ehernen Schlange 
(2. Kön. 18, 4), obgleich die h. 
Schrift dies billigend erzählt, 
machte den König Joſias zum 
Schlangenzerbrecher, obgleich es 
Hiskias war, und ließ die eherne 
Schlange mit der Bundeslade 
durch David in den Tempel 
bringen, obgleich zu David's 
Zeit noch kein Tempel da war. 

Papſt Nikolaus I. (um 
858) erklärt die Pſeudiſtdoriſchen 
Dekretalen, eine angeblich von 


hunderte herſtammende Schrift, 
deren Zweck iſt, dem Papſte eine 
möglichſt große Gewalt einzu⸗ 
räumen, für ſo ächt, wie die h. 
Schrift ſelbſt, und alle ſeine 
Nachfolger erklärten ſie für ächt 
obgleich ihre Unächtheit auch 
von den Römiſchen jetzt allgemein 
zugeſtanden wird. 
Papſt- Zacharias (um 

741) erklärt die Lehre des 
bairiſchen Biſchofs Vergilius 
(um 745), daß die Erde rund 
ſey, und die darauf uns gegen⸗ 
über Wohnenden unfere „Gegen— 
füßler“ ſeyen, auf die Anklage 
des Bonifacius für eine Ketzerei. 
(Aventinus annales Bojorum 
ed. Gundling fol. 261.) 


Papſt Paul V. (+ 1621)! 
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Papſt Pius VII. ei 102% 


| erklärte die Lehre des Kopernikus, dekretirte, daß die Erde ſich um 
daß die Erde ſich um die Sonne die oe bewege. 


bewege, und dieſe ein Firſtern 


ern 
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ſey, für eine ketzeriſche Irrlehre, 
und zwang den Galilei, der 
auch dieſe Lehre vortrug, im J. 
1633 zum Widerruf und Ab⸗ 
ſchwören dieſer Lehre. 

Papſt Stephanus VI. 
erklärte auf einer zu Rom 
gehaltenen Kirchenverſammlung 
(897) alle Verfügungen ſeines 
Vorgängers, Papſtes For- 
moſus, für ungültig, ließ feinen 
Leichnam ausgraben, ihm den 
Proceß machen, ihm die drei 
erſten Finger abhauen, mit wels 
chen er den Eid geleiſtet hatte, 
beraubte ihn feiner Würde, und 
ließ ihn in die Tiber werfen. 

Papſt Sergius III. (um 
904) erklärte die Verfügungen 
des Formoſus auf's Neue 
flüür ungültig, ließ feinen Leich⸗ 
nam zum zweiten Male ausgra⸗ 
ben, ihm den Kopf abſchlagen, 
und in die Tiber werfen. 

Papſt Gregor III. (um 
731) ſagt in einem Briefe an 
Bonifacius: es ſei erlaubt, ſich 
wegen Krankheit von ſeinem 
Wteibe ſcheiden zu laſſen. 


Papſt Gregor XII. in 
Rom (um 1406) und Papſt 
Benedikt XIII. zu Avignon (um 
1394) hatten bei ihrer Ernen⸗ 
nung eidlich verſprochen, die 
päpſtliche Würde, wenn es das 


Papſt Johann IX. (um 
898), des Stephanus Nachfol— 
ger, ließ durch's Concil zu Ra⸗ 
venna Alles, was Stevhar 
nus gegen Formoſus gethan, 
für ungültig erklären, und feis 
nen Leichnam wieder begraben. 


Papſt Alexander III. 
(um 1189) dagegen ſagt: Kei⸗ 
nem iſt es erlaubt, den Fall des 
Ehebruchs ausgenommen, ſeine 
Gattinn zu entlaſſen. Mag ſie 
nun mit dem Ausſatz behaftet, 
oder von irgend einer andern 
ſchweren Krankheit befallen ſeyn, 
ſo darf er ſich weder von ihr 
trennen, noch von ihr ſcheiden laf- 
fen. (decret. I. IV. tit. VIII, 2.) 

Dieſelben Päpſte bra⸗ 
chen ihren Eid, und hielten nicht 
Wort, als die Kirchenverſamm— 
lung zu Piſa (1409) ſie zum 
Niederlegen ihrer Wuͤrde auf⸗ 
forderte, fo daß dieſe fie abſetzte, 
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Wohl der Kirche Spe frei⸗ 
willig niederzulegen. 


Papſt Johann XXIII. 


(um 1410) that die beiden obi⸗ 


gen abgeſetzten Päpſte wiederholt 


in den Bann. 

Papſt Leo X. (um 1513) 
empfahl die Ueberſetzung des N. 
T. von Erasmus. 

Papſt Sixtus V. (um 
1585) gab die von ihm verbeſ⸗ 
ſerte Ausgabe der Bulgata her: 
aus, deren ausſchließlichen Ge— 
brauch als der allein ächten und 
reinen Ausgabe in allen kirchli⸗ 
chen und theologiſchen Dingen 
er für immer befahl. 


Papſt Clemens XIV. hob 1773 


den Jeſuitenorden auf durch 


die Bulle: Dominus ac redemp- 
tor noster, und ſagte darin: Wir 
erklären, daß für immer aufge⸗ 
hoben und völlig vernich⸗ 
tet bleibe alle und jede Gewalt 

des vorgeſetzten Generals, der 
Provinzialen, der Viſitatoren und 
aller andern Obern der erwähnten 
Geſellſchaft ſowohl im Geiſtli⸗ 


chen als im Zeitlichen. — Wir 


verordnen auch die Unterdrückung 
und Aufhebung der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft c. — Die gegen- 


und als Meineibige und So 
in den Bann that. 

Die Päpſte Gregor XII. 
und Benedikt XIII. thaten 
dagegen Johann XXIII. in den 
Bann. 

Papſt Paul IV. ſetzte dieſe 
Ueberſetzung des Erasmus un⸗ 
ter die verbotenen Bücher. 

Papſt Clemens VIII. 
(um 1592) verwarf dieſe Vul⸗ 
gata als eine durch viele Fehler 
noch verunreinigte Ausgabe, gab 
eine neue verbeſſerte Ausgabe 


heraus, welche nun wieder als die 


allein ächte und reine Ausgabe 


der katholiſchen Kirche ausſchließ⸗ 
lich zu gebrauchen befohlen wurde. 
Papſt Pius VII. ſtellte 
1814 den Jeſuitenorden wie⸗ 
der her, mit ausdrücklicher Wider⸗ 
rufung und Aufhebung der Bulle 
des Papſtes Clemens XIV., 
durch die Bulle: Sollicitudo 
omnium. ; 


* 
a 


wärtigeBullefollzufeir 


ner Zeit jemals, unter 
keinem Vorwand, aus kei⸗ 


55 ner Gelegenheit oder Ur⸗ 


ſache getadelt, widerrufen 
und aufgehoben werden, 
— ſondern ſie ſoll immer 

und een dis 


in Kraft“ 


1 


geltend und wirkſam ſeyn 
und bleiben, und ihre 
volle und ganze Wirkung 
erhalten und bewahren, 
und von Allen und Jeden, 


auf die ſie Bezug hat, und 


auf irgend eine Weiſe 
Bezug haben wird, für 
die Zukunft un verletzlich 
beobachtet werden.“ 
Papſt Pius VII. verbot 
1814 in einem Breve an den Erz⸗ 
biſchof von Mohilew den Laien 
das Bibelleſen, und nannte 
in der Bulle vom 19. Juni 1816 
die Bibelgeſellſchaften eine höchſt 
verruchte Erfindung, wo⸗ 
durch ſelbſt die Grundpfeiler der 
Religion wankend gemacht wer- 
den, eine Peſt, zu deren Hei- 
lung und Vertilgung er auf 
Mittel ſinne. 
Papſt Leo XII. erließ (im 
J. 1838) ein Rundſchreiben an 
alle römiſch⸗katholiſchen Biſchöfe 
gegen das Bibelleſen, wo⸗ 
rin es unter Andern heißt: „Wir 
ermahnen euch, durch alle Mit⸗ 
tel, die euch zu Gebote ſtehen, 
eure Heerden von dieſen ver- 
gifteten Weiden (dem Le⸗ 
ſen der Bibel) abzulenken, da 
wir überzeugt ſind, daß, wenn 
die h. Schrift überall ohne Un⸗ 
terſchied verbreitet würde, mehr 
Unheil und Schaden als Ge- 
winn entſtehen wurde.“ 
Papſt Innocenz I. (um 
402) erklärte, daß der Genuß 
des h. Abendmahls auch für Kin- 


der nothwendig zur Seligkeit ſey. 
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Vergleiche, was die Päpſte 
Gregor J. und Pius VI. 
für das Bibelleſen geſagt 
haben. RR > 
(Siehe oben ©. 1226 u. 1230.) 


Die tridentiniſche Kir⸗ 
chenverſammlung ſpricht den 
Fluch aus über alle, welche das 
h. Abendmahl auch für Kinder 
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Papfſt Siricius (um 384) 
„und Papſt Stephanus be⸗ 
haupten, daß der Prieſter in Er- 
mangelung des Waſſers mit Wein 
taufen duͤrfe, und daß eine ſolche 
Taufe durchaus gültig ſey, wenn 
fie nur im Namen der Drei⸗ 
einigkeit verrichtet worden 
Papſt Honorius (um 
625) erklärte ſich in mehreren 
Briefen für die monotheleti— 
ſche Ketzerei, nach der Chriſtus 
nur Einen Willen gehabt hätte. 


Papſt Cöleſtin III. (um 
1191) behauptet, daß die Ehe 
durch Ketzerei aufgehoben werde, 
und alsdann das Eingehen einer 
neuen Verbindung erlaubt ſey. 


Papſt Eugen IV. (um 
1431) that die Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Baſel in den Bann, 
nannte die Väter derſelben „ra⸗ 
ſende Thiere, wilde Beſtien“, und 
den von ihnen erwählten Gegen- 
papſt Felix V. „einen Höllen- 
hund, ein güldenes Kalb, einen 
Muhamed und Antichriſt.“ 


Von dieſen und andern Gegen päpſten iſt noch Folgendes zu 


— 


für nothwendig zur Seligkeit 


halten. (sess. XXI. can. IV.) 
Die tridentiniſche Kir⸗ 


chen verſammlung ſpricht den 


Fluch über den aus, welcher ſage, 
das wahre und natürliche Waſ⸗ 


ſer gehöre nicht nothwendig zur 


Taufe. (sess. VII. can. 2.) 


Die ökumeniſche Kir⸗ 
chen verſammlung zu Con⸗ 


ſtantinopel (680) verdammte 
den Honorius wegen dieſer 


Lehre, und belegte ihn mit dem 


Banne, 
gan des Satans nannte. 
ſes Verdammungsurtheil 


ſeine eignen Nachfolger. 


indem ſie ihn ein Or⸗ 
Die⸗ 
wie⸗ 
derholten mehrere Concilien und 


Die tridentiniſche Kir⸗ 
chen verſammlung belegt mit 


dem Fluche diejenigen, welche die 


Scheidung wegen Ketzerei für 
erlaubt erklären. (sess. XXIV. 


can. V.) 


Die hen. 
lung zu Baſel ſetzte dieſen 
Papſt Eugen IV. 1439 ab, 


und erklärte ihn im Abſetzungs⸗ 
decret als „ſchismatiſch, ketzeriſch, 
der Simonie und des Meineids 


ſchuldig, aller Würden und Eh 4 


ren unwerth.“ 


bemerken: Im Jahre 1378 wurden z wei Päpſte gewählt, von denen ; 


der eine, Urban VI., zu Rom, der andere, Clemens VII., 
zu Avignon in Frankreich ſeine Reſidenz hatte. 2 
ſogenannte päpſtliche Schisma (1378 — 1409), in Folge 


Dies iſt das 
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" deffen dieſe beiden Päpſte, ſeder mit einem Cardinalscollegium 


umgeben, einander gegenſeitig mit fürchterlichen Verwünſchungen 


verfluchten, und in den Bann thaten. Das Concil zu Piſa 
(1409), welches über beide Päpſte richten ſollte, ſetzte ſie zwar 
ab; aber, anſtatt zur Reformation zu ſchreiten, wählte es einen 


neuen Papſt Alexander V., fo daß jetzt drei einander ver⸗ | 


fluchende Päpſte den Stuhl Petri inne hatten. Dieſer Unfug 
dauerte bis zum Jahre 1417. Alexander V. ſtarb ſchon 


1410, wahrſcheinlich an Gift, das ihm der Cardinal Co ſſa, 


ein grundſchlechter Menſch, der früher Seeräuber geweſen var, 
gegeben hatte, und der nun als Johann XXIII. den päpſt⸗ 


lichen Stuhl beſtieg. Um das Aergerniß zu beſeitigen, kam das 


Coneil zu Coſtnitz (14141418) zu Stande. Dies erklärte 
ſich von vornherein für völlig unabhängig vom Papſte, und für 
befugt, wo nöthig, alle drei Päpſte abzuſetzen. Es wurde dem 
‚ Eoneil eine Anklageſchrift überreicht, in der Johann XXIII. des 
Mordes, der Unzucht, der Simonie ꝛc. beſchuldigt wurde. Die— 


fer floh jezt, als Stallknecht verkleidet, und das Concil ſetzte 


ihn als unverbeſſerlich ab. Bald darauf wurde er gefangen ge— 


nommen. Von den beiden andern Päpſten dankte der eine frei- 


willig ab, der andere wurde abgeſetzt (1417). 
Nach der vorſtehenden Darlegung der großen Widersprüche 


5 vieler Kirchenverfammlungen gegen einander, und vieler Päpſte 


gegen einander hatte unſer großer Reformator Luther volles 


Recht, wenn er in ſeiner freimüthigen Vertheidigungs-Rede vor 
Kaiſer und Reich auf dem Reichstag zu Worms 1521 am 
Schluß erklärte: „Ich glaube weder dem Pa pſte, noch 


den Concilien allein nicht, weil es am Tage und 
offenbar iſt, daß fie alle geirrt haben, und ihnen 
ſelbſt widerſprechend geweſen ſind. (Band II. S. 131.) 


a —— 
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II. Anhang, 

’ enthaltend Eh 
die kurze 1 einiger wichtiger Glaubenszeugen des 
Alten und des Neuen Teſtamentes, deten Gedächtniß⸗ 
Inge nuch im ebangelisthen Kalender eben, und die Beschreibung 
einiger Felttage, welche theils das Leben unserz Herrn Jeſu 
Chriſti betretlen, theils die Engel, und im ebangelisthen 

Kalender ihren Platz behaupten. 


1. Von den altteſtamentlichen Glaubenszeugen i ſt 
der Gedächtnißtag Abrahams den 20. Decbr., 


7. 77 Mofis 8 den 15. Mai, g 
” 5 Davids den 29. Decbr., 
Jeſaiä den 23. Januar. 


Der Gedächtnißtag der 7 Makkabäer und ihrer Mutter 
aus dem apoktyphiſchen II. Buch der Makkabäer ift den 1. Auguſt. \ 


2. Von den neuteſtamentlichen Glaubenszeugen ift 
der Gedachmißtag © Simeons, des Propheten, den 5. Januar, 


= > der Hanna, der Prophetinn, „ 1. Sept., 
5 A der unſchuldigen Kinder . „ 28. Decbr., 
0 „ der Geburt Johannis, des „„ 
Täufers, 1 Sun, 55 
1 5 der Enthauptung Johannis, SER 
| des Täufers „ 29. Auguſt, 
5 = der Maria und Martha... „ 19. März, 
a der Maria Magdalena. „ 22. Juli, 
„ „ der Verkündigung an Maria, N 
Jeſu Mutter... 7% e Diner, a 
5 22 der Heimſuchung Mariä. . „ 2. Juli, 
1 „ der Reinigung Maria.. .n 2. Februar. BE 


3. Als beſondere Feſttage haben im ev. Kalender noch Si 2 
ihren Gedächtnißtag: ; 


Der h. Abend ee 1. Wen, 1 


8 De Ehriſttag (ꝰWeihnachten) ee RE 


8 „ 19 


. 120 


Die Beschreibung und das Namen⸗Geben Jeſu den 1. Jan, 
Die Erſcheinung Shi a Weiten vom Mor⸗ 
genland) . ‚a ir a 
Die Verklärung Chriſti VV 6. Auguſt, 

Das Michaelis-Engelfeſt . „ „ . Sept. 
Wir haben es für nöthig gefunden, in unſer Maͤrtyrerbuch 
die Biographien der vorſtehend genannten Glaubenszeugen des 
Alten und Neuen Teſtamentes und die Beſchreibung der vor 
genannten Feſttage aufzunehmen, weil ſie noch in den evang. 
Kalendern ſtehen, obgleich mehrere dieſer Feſttage nicht mehr in 
unſrer Kirche gefeiert werden. Hierdurch wird es möglich für. 
unſre lieben Leſer, welche gerne an jedem Kalendertage eine 
Biographie des Glaubenszeugen leſen wollen, der an dem jedes⸗ 
maligen Tage genannt iſt, oder eine Darſtellung der Perſonen, 
zu deren Gedächtniß der Feſttag verzeichnet iſt, ſich alle Tage 
des ganzen Kalenderjahres ohne Ausnahme mit dieſen erbau— 
lichen und erwecklichen Geſchichten heilſam zu unterhalten, im 
Glauben zu ſtaͤrken, und in der Nachfolge Chriſti und ſeiner 
treuen Knechte und Mägde zu üben. 
Wir haben die oben genannten Marientage, und den 
Michgelistag nicht davon ausſchließen wollen, obgleich dieſe 
Feſttage in ſehr wenigen Theilen unſrer Kirche noch gefeiert werden, 
grade um dieſe Gelegenheit zu benutzen, die rechte Ehre, die jeder 
Chriſt der Maria, der Mutter des Herrn, und den Engeln, nach 
Gottes Wort, geben ſoll, ins Licht zu ſtellen, und dagegen die 
abgöttiſche Ehre, welche die römiſche Kirche ihnen gibt, durch 
Anrufen derſelben um ihre Fürſprache und Vermittlung bei Gott, 
in durch die h. Schrift in ihrer Verwerflichkeit und Sündlichkeit zu 
offenbaren. ü 
Dien ſogenannten Allerheiligen-Tag kann die evan⸗ 
8 geliſche Kirche nicht als einen Feſttag feiern. Wir haben daher 
für dieſen Tag die Biographie des früh vollendeten Miſſionars, 
Henry Martyn, aufgenommen, der im Dienſte Chriſti ſein 
Leben nicht lieb hatte bis an den Tod, und darum als ein 
rechter evangeliſcher Heiliger für ihn kämpfte und über⸗ 
wand, ſo daß er uns an die glorreiche Zeugen - Wolfe der edlen 
5 evangeliſchen Märtyrer und Glaubens⸗Helden aller Jahrhunderte 
5 erinnert, und uns zum Dank gegen den Herrn für ſolche leuch-⸗ 
teende Vorbilder ermuntert. 


— — 


. 


der Ersunter Abraham. 


Mit dem Erzvater Abrahan bricht, ſeit Gott im Anlang ex 
Himmel und Erde ſchuf, das dritte Zeitalter an. Das Abendroth 
des Paradieſes verloſch, da die Kinder Gottes nach den Töchtern. 
der Menſchen ſahen, und das Geſchlecht aus ſolcher Verbindung. 
ſich nicht mehr wollte vom Gottesgeiſt ſtrafen laſſen. Das iſt 
das Ende des erſten Zeitalters. Aber Noah, Sem, ſein Sohn, 
und deſſen Kinder ließen ſich dennoch von der Hand Gottes 
durch die Finſterniß leiten; welche auf dem Waſſer der Sünd⸗ 
fluth und dem babyloniſchen Wirrſal lagerte. Das iſt das 
andere Zeitalter. Und mit Abraham beginnt der Morgenſtern 
vom Himmel zu ſcheinen, der ſchöne, helle, welcher nicht wieder 
verliſcht, bis der Tag anbricht. Und dies iſt das dritte Zeitalter. 
Die Schrift erzählt, wie er ein Pilgrim, Hausherr und Erz 
vater geweſen. 5 

Das Wandern hat föftlichen Werth. Es iſt eine Schule 


Gottes, darin viel erfahren und gelernt, und viel verlernt wird. 


Und in allem Glanz, Wunder und Reichthum der Fremde wächſt 
die Liebe zur Heimath mächtig, und wird fehnfüchtig. Das iſt 
eine uralte Erfahrung, und wir gedenken gern unferer Wander- 
jahre. Und Gott hat ſolches Alles zuerſt in Abraham geordnet. 


Denn da Gott denſelben ſonderlich erziehen, und für die 


rechte Heimath bilden wollte, gebot er ihm, und ſprach: „Gehe 
aus deinem Vaterland und von deiner Freundſchaft ö 
und aus deines Vaters Haufe, in ein Land, das ich 


dir zeigen will.“ (1 Moſ. 12, 1). Denn Tharah, Abrams Va⸗ 


ter, wohnte mit ſeiner ganzen Freundſchaſt zu Ur in Chaldäa, 
und war, wiewohl ein Nachkomme Sem's, in der Wee ar 
götterei verflochten. 
Nur Abram allein ſchaute mit gläubigem Auge hauf zu 
Jehova, dem Gott Himmels und der Erde. Daß er nicht in Ver⸗ 


ſuchung falle, ſondern ſein Glaube erſtarke, und reiche Verheißun⸗ 775 h 


gen empfange, als der Erbe und Stammhalter des 1 
Gb e mußte er Pilgrim werden. „ 
So riß ſich nun Abram los, und ergriff den Wanderſtab 


mit ſeinem Weibe Sarai. Auch Lot, ſeines Bruders Haran 
Sohn, hatten ſie bei ſich, weil er verwaiſet war. Sie zogen 


durch das Land Canaan hin. Wo nun Quellen rauſchten durch 


ein Gefild, und grüne, fette Auen glänzten, und ſchattige 1 135 


Neude, da ſchlug Abram fein Gezelt auf zu längerer. 1 
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Alſo am Hain More bei Sichem, und alſo bei Bethel. Und 
Gott verhieß ihm rundum die Cedern-Berge und die fruchtbaren 


Thale, und ſprach: „Deinem Samen will ich dies Land 


geben!“ (1. Mof. 12, 7) So ward Canaan das gelobte 
Land. Und wo immer er ſein Gezelt hatte, bauete er Altäre, 
und predigte vom Namen des Herrn. Das war die aufgewachte 
Heimathsliebe. Aber die Wanderjahre waren noch nicht vorbei. 
Mißwachs kam über dieſelben Gegenden; Menſch und Vieh 
ſchmachtete nach Nahrung. Aegypten iſt ein fettes Land und 
reiche Kornkammer, eine Zuflucht in theurer Zeit, wie die heil. 
Schrift mehrmals berichtet. Dahin machte ſich Abram mit 
all ſeiner Habe auf. Aber dem Pilger war in der Noth ſein 
Muth, ſein Vertrauen auf Gottes Durchhülfe ſchier blöde ge— 
worden. Die Fremdlingsſchaft machte ſeine Gedanken und 
Schritte wanken. Er fuͤrchtete den König der Aegypter um 
ſeines Weibes Sarai willen, welche ſehr ſchoͤn war. Er hörte 
auf, ſie ſein Weib zu nennen, damit ihm nicht von Pharao das 
Schickſal des Uria bereitet werde, und nannte ſie Schweſter. 
Es war nicht unwahr, daß er fie fo nannte; denn nach morgen» 
ländiſcher Sitte geben ſich alle Verwandte den Bruder- und 
Schweſter⸗Namen; aber dennoch war es betrüglich. Auch ließ 
ſich der König täuſchen; er begehrte Sarai, als Abrams 
Schweſter, zum Weib. Aber Gott offenbarte Pharao durch 
ſchwere Heimſuchung den Irrthum, und derſelbe gab Sar ai 
willig an Abram zurück, und klagte: „Warum haſt du mir 
das gethan? Warum haſt du mir nicht geſagt, daß 
fie dein Weib iſt?“ Und über dem Allen ehrte der König, 
ihn mit reichen Geſchenken. (m. Mof. 12.) 
So ward Abram mit ſeinem verzagten Muth durch Gottes 
Huld gedemüthigt. Aber noch war des Pilgerns kein Ende. 
Er verließ Aegyptenland, und zog wiederum nach Canaan. 
Wo er zuvor gewohnt, bei Bethel, da ſchlug er auch jetzt. 
wieder ſein Zelt auf, und predigte den Namen des Herrn. 
Indeß war er ein Furſt an Silber und Gold geworden, 
und an großen Viehheerden, welche ringsum die Triften ber 
deckten. Darum brach Zank aus zwiſchen den Hirten Abrams 
und den Hirten Lots, ſeines Vetters, deß Heerden ſich auch 
gemehrt hatten. Abr am aber, weil er ein Mann des Friedens war, 
a beklagte den Streit, und ſprach zu Lot: „Wir ſind Brüder; 
fo laß Neid und Hader fern von uns ſeyn! Keiner hindere fuͤr⸗ 
a den Andern! Du aber 8 dir; willſt du zur Rechten, 
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ſo will ich zur Linken, will f du kur. will ich 
zur Rechten!“ Lot wählte ſich die waſſerreichen, blühenden Jor⸗ 
dan Thale ſüdwärts, und wohnte zu Sodom. (1. Mof. 13.) 
Alſo hatte Abram gelernt, ſich des eignen Willens zu 
beſcheiden, und von Gott Alles zu hoffen. Darum ſollten jetzt 
auch ſeine Wanderjahre zu Ende ſeyn. i 

Denn, nachdem er in fo großmüthiger, aufopferungsvoller 
Liebe von Lot ſich getrennt hatte, ſetzte ihn Gott abermals, und 
noch beſtimmter zum Erbe des ganzen Landes Cangan. Ja, als 
ſei er ſchon der eingeſeſſene Herr und Beſitzer, gebot Gott ihm 
und ſprach: „So mache dich auf, und zeuch durch das 
Land, in die Länge und Breite!“ (1. Mof. 13, 17.) Ei 

Er that es. Nachdem er das verheißene Erbe, ſeines Hauſes 
Heimath, rundum beſehen, nahm er endlich feſten Wohnſitz im 
Hain Mamre bei Hebron, wo vordem ſchon fein Gezelt 
ſtand. Auch den Altar und die Predigt des göttlichen Namens 
erneuerte er wieder an dieſer feiner Lieblingsſtätte. 

Nun iſt der Wanderer daheim, und iſt als ein in Gott 
erſtarktter Mann zum fürſtlichen Hausherrn herangereift, deſſen 


Macht alsbald über die Fürften der eingebornen Canaaniter- | 


Staͤmme und deren raubritterliche Gewaltthätigkeit „ 
ſollte. ö 
Ein Elamiter » König hatte ſich durch ſein Scher zun 
Schrecken des ganzen Landes gemacht. Man hatte ihm deßhalb 
einen Namen eiſernen Klanges und blutiger Bedeutung gegeben. 
Denn er hieß Kedorlaomor, das iſt verdolmetſchet „der Eiſen⸗ 
mund.“ Die Könige rundumher waren ihm botmäßig geworden, 


jetzt ſchon 12 Jahre. Ihrer Etliche aber wollten nicht länger 


das Joch auf dem Nacken tragen. Sie wagten es, dem Eiſen⸗ 
mund von Elam zu trotzen, und erhuben ihre Waffen wider ihn. 
Er aber mit feinen Verbündeten trieb fie vor ſich her in die 
Flucht. Schlacht um Schlacht gewann er: am Borne Mis pe, 
im Thale Siddim, und zuletzt mußte Sodom und Gomorra 
ſammt ihren Königen den eiſernen Zahn des Elamiters fühlen. 


Fürſt, Volk und alle Koſtbarkeit wurde von ihm als e 5 
fortgeſchleppt. Darunter auch Lot. 5 


Da kam ein dem Kampf Entronnener eilenden Fußes gen 32 
Hebron, und brachte Abram ſolche Botſchaft. 
Abtam zweifelte nicht, was er thun müſſe. Er legte ſeinen 


Harniſch an, Schild und Speer; und feinen Leuten allzumal, 318 


Männer, gab er Bogen und Schwert in die Hand, und bot fie 
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auf wider den ſiegestrunkenen Naubfönig Kedorlaomor. Er 
theilte ſeine Gewappneten mit geſchickter Kriegskunſt, und gab 
klugen Befehl jedem Haufen. In jähem, nächtlichem Sturm 
wurde der Etamiter geſchlagen. 

Lot war durch den tapfern Muth ſeines Oheims aus 
Schmach und Sclaverei gerettet; die Fürſten von Sodom und 
Gomorra empfingen aus ſeiner großmüthigen Hand Freiheit, 
Land, Leute und all ihre Habe zurück ohne Lohn. Aber der 
König von Elam hatte nun Zaum und Gebiß in ſeine de 
Zähne bekommen. 

Nach dieſen Siegen und Ehren ward dem Helden Abra m 
eine feierliche Begrüßung durch einen geheimnißvollen Mann 
Gottes. Melchiſedek, der König von Salem, der ein Prieſter 
Gottes, des Höchften, genannt iſt, kam in feierlichem Zuge dem 
Sieger mit Brod und Wein entgegen, und ſprach: „Geſegnet 

ſeyſt du Abram dem höchſten Gott, der Himmel und 

Er de beſitzt; und gelobet ſey Gott, der Höchſte, der 

deine Feinde in deine Hände beſchloſſen hat!“ Und 

Abram, um ihm feine Huldigung darzubringen, gab ihm den 
5 Zehnten von Allem, was er hatte. 

Ueber dieſer Begegnung der beiden Männer iſt die eine 


prophetiſche Morgendämmerung des zukünftigen Heils wunderbar 


aus gegoſſen, davon auch die Harfe Davids vom alten bis in's 
neue Teſtament hinein klingt. Siehe in Abram, dem Sieger 
über die gewaltthätige, ſelbſtſüchtige Willkür, den ſchon erwachen⸗ 
den Löwen aus Juda's Stamm, ſiehe in dem königlichen Prieſter 
855 Melchiſedek die triumphirende Welterlöſung. Siehe, ſchon 
Brod und Wein als Grüße und Speiſen des Himmels, und ſchon 


| mehr und anders, denn zur leiblichen Nahrung! (1. Mof. 14.) 


Doch Abram hatte bei all ſeinem fürſtlichen Anſehen und 
all ſeinem wachſenden Reichthum Einen Kummer im Herzen. 
Denn, wiewohl er ein mächtiger Hausherr war, ſo war doch 
ſein Knecht Eliefer reicher, denn er ſelbſt. Er hatte keinen 
Sohn. Darum ſprach er in großer Bekümmern iß: „Ich gehe 
dahin ohne Kinder, und mein Haus vogt, dieſer 
Elieſer von Damaskus, hat einen Sohn; und der 
Sohn meines Geſindes wird mein Erbe feyn!“ 
Da tröſtete Gott das einſame Herz des Klagenden, und 
ſprach: „Fürchte dich nicht, Abram! Ich bin dein 
Schild und dein ſehr großer Lohn! Deine Nachkommen 
ſollen unzählig ſeyn, wie die Sterne des Himmels 
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und wie Hör Meer es ſand!“ Und Abräm faßte ſic ein 
Herz, und glaubte zuverſichtlich dem Herrn; und das rechnete 
er ihm zur Gerechtigkeit. (1. Moſ. 15, 1 — 6.) N 
Aber Sarai zweifelte, und ward ihrer Ungeduld nicht 
Meiſter, alſo daß fie, an ihrer Statt, die ägyptiſche Magd, 
Hagar, ihrem Manne zum Weibe gab. Und als Hagar 
ihren Sohn Ismael gebar, und ihres Segens ſich überhob 
wider ihre Herrinn, und auch Ismael ein Spötter wurde, über⸗ 
müthig in ſeiner Kraft, mochte Sarai ſie nicht länger dulden, 
und ſprach zu Abram: „Treibe dieſe Magd aus mit 
ihrem Sohn!“ Und es geſchah nach ihrem Wunſch. (1. 
Meſ. 16.) \ 
Doch hielt Gott über dieſer zweifelmüthigen Ungeduld ſeine 
Huld und Verheißung feſt. Mit neuen Gnaden ſtärkte er, was 
ſchwach werden wollte, beſtätigte die früheren Zuſagen, und be⸗ 
kräftigte fie durch Symbole, Wort und Zeichen ſinnlicher Wahr⸗ 
nehmung. Zuerſt klingt es als eine Mahnung, daß Abram ſich 
nicht von der fliegenden Ungeduld ſeines Weibes fortreißen laſſe, 
wenn Gott ihn auffordert, auf Ihn ſein Auge gerichtet zu 


halten: „Wandle vor Mir, und ſei fromm! Ich bin 


der Allmächtige Gott!“ Darnach ſpricht er: „Du ſollſt 
nicht mehr Abram, ſon dern forthin ſollſt du Abra⸗ 
ham heißen.“ Abram heißt „hoher Vater“. Abraham 
heißt, als Erklärung dieſer väterlichen Hoheit: „Vöͤlker-Va⸗ 
ter.“ Alſo eine Hindeutung auf die verheißene ſternenreiche Nach⸗ 
kommenſchaft. Und weiter ſpricht Gott: „Du ſollſt dein 
Weib nicht mehr Sarai, ſondern Sarah heißen.“ 
Sarai heißt: „meine Fürſtinn“, hatte alſo lediglich Beziehung 
zu ihrem füͤrſtlichen Manne. Sarah heißt ſchlechthin: „Für⸗ 
ſtin en“, aber mit Beziehung auf ihre Nachkommenſchaft, alſo: 
Stamm-Mutter von Fürſten; denn „Völker ſollen aus ihr 
werden, und Könige über viele Völker.“ Und als Sinn⸗ 
bild und Wahrzeichen der nationalen Auserleſenheit der Nach⸗ 
kommen Abrahams, befahl er dieſem, die Beſchneidung 
ſchon jetzt einzuführen. (1. Moſ. 17.) 

5 In allen dieſen Verordnungen erſcheint das Berfeifene a 

erfüllt, das Zukünftige ſchon gegenwärtig. 
ö Und nicht mehr lange, ſo ward auch die Zeit erfüllt. 


Großen, ſchöpferiſchen Ereigniſſen gehet Gottes Erſcheinung 8 


vorher. Entweder kehrt alsdann Gott, gläubig⸗fromm begrüßt, 
in ein ſtilles Menſchenleben ein; oder er wird mit trotziger Auf 
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| lehnung abgewieſen. Im erſten Fall geſchehen Wunder der Huld, 9 


im andern Wunder der ſtrafenden Gerechtigkeit. 

Einſt, als Abraham vor ſeinem Zelte im Schatten des 
Haines Mamre während der Mittagshitze ruhete, kamen drei 
Wanderer daher gegangen. Die patriarchaliſche Gaſtfreundſchaft 
treibt ihn, zu hindern, daß ſie nicht an ſeiner Thür vorüber gehen. 
„Laßt's euch bei mir gefallen!“ redet freundlich der Erzvater. 
Sie bleiben. Alsbald find Diener um fie bemüht. Die bren- 
nenden Glieder werden in kühlem Waſſer gebadet. Raſch iſt uns 
ter dem Baum ein Mahl angerichtet. Sie lagern ſich unter 
grünem Waldesdach, und wäbrend der Mahlzeit geht die Rede 
hin und wieder. Abraham, deß Ohr ſchon oft die Stimme des 


Himmels vernommen hat, wußte alsbald, wer bei ihm eingekehrt. ö 
ſei. Und Gott, der Herr, beftätigte alle Verheißungen, und ſagte 


der halb hoffend, halb zweifelnd lächelnden Sarah: „Sollte 


dem Herrn Etwas unmöglich ſeyn? Um dieſe Zeit 


(im nächſten Jahr) will ich wieder zu dir kommen, jo & 
foll Sarah einen Sohn haben.“ (1. Moſ. 18.) 
Und der Herr, von Abraham auf den Weg geleitet, -ging 


weiter, um Denen zu Sodom zu erſcheinen. Es wurden auch 


nicht zehn Gerechte darin gefunden. Sondern allzumal wieſen 
fie ihn ab in trotziger Auflehnung. Da geſchah das Wunder 
der ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes. Bei ſcheinender Morgen 


röthe wandte Abraham fein Angeſicht gegen Sodom und 


Gomorra: ſiehe, da ging ein Rauch auf von der Gegend, wie 
aus brennenden Oefen. Und wo die Städte ſtunden, rauſchten 


die Wogen des todten Meeres. Lot allein mit feinen Töchtern 
55 ward gerettet. (1. Moſ. 19.) 


Aber Sarah gebar in Jahresfriſt ihren Sohn Iſa ak, da 


i Abraham hundert Jahre alt war. Siehe an der neunzigjäh⸗ 
rigen Mutter dies Wunder der Huld Gottes, weil er im Haine 


Mamre ſeinen Altar und gewünſchte Einkehr in das fromme 
Stilleben des Erzvaters hatte! (1. Moſ. 21.) 
Hier wuchs Iſaak zum aufknospenden Jünglingsalter heran, 


ſtill und fromm. Da ſollte die ſtolze re mitten in ihrem x 


Lenz jählings geknickt werden. 
Die Stimme Gottes, die wohlbekannte, untrügliche, geſchah 


zu Abra ham, und sprach: „Nimm Iſaak, deinen einzigen 


Sohn, den du lieb haſt, und opfere ihn zu Morija!“ 
Da verſtummte Abraham. Ein dunkler, ſchwerſter Entſagungs⸗ 


kampf ſtürmte durch feine Seele. Aber des Morgens frühe ſtund 
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er auf, und gürtete feinen Eſel, und nahm mit ſich zween Kna⸗ 
ben und ſeinen Sohn Iſaak, und alſo trat er die Opferfahrt an. 
Am dritten Tage war er dem Ziele nah. Alle ließ er zurück. 
Nur Iſaak ging an ſeiner Seite, und wußte nicht, was geſche⸗ 
hen ſollte. Und frug, wie ein Kind zuverſichtlich ſeinen Vater 


frägt: „Sieh' hier iſt Feuer und Holz; wo iſt aber 


das Schaf zum Brandopfer?“ Abraham antwortete: 
„Gott wird ſich ein Schaf zum Brandopfer erfehen.“ 
Und ſeine Seele ächzte heimlich, da er bei ſolchen Worten ſei⸗ 
nem trauten, blühenden Kind in's Angeſicht ſchaute. Wortlos 
gingen ſie weiter, wortlos rüſtete er den Altar, den das Blut 
ſeines Sohnes netzen ſollte. Verwundert ſieht dieſer das Opfer⸗ 
meſſer in des Vaters Hand blitzen. Aber im letzten 1 a 
erſah ſich der Herr das Opferlamm: ü 
Da rief Gott vom Himmel: „Weil du deines einzi⸗ 
gen Sohnes nicht verſchonet, ſoll dein Samen ſeyn 
wie der Sterne Zahl, und durch ihn werden alle 
Völker auf Erden geſegnet werden.“ (1. Mos. 22. 
Denn Iſaaks Opferung war in dem Herzen des Erzvaters 
ſchon vollbracht. Siehe ein prophetiſches Vorſpiel des Opfer⸗ 
todes auf Golgatha, Jeſu Chriſti, des einigen geliebten Got⸗ 
tes⸗Sohnes, des ewigen Wortes, welches aus Abrahams Sa- 
men Menſch ward, den ſich nun Gott anſtatt unſerer zum Opfer 
erſehen hat. . 
Das war eine fröhliche Heimfahrt von Mori ja, Abra⸗ 
hams mit ſeinem Sohne Iſaak. Nun achtete er ihn zwiefach 


als ein Geſchenk des Herrn und zwiefach als dem Herrn ge⸗ 8 


heiligt. Ä 
Darum, als Iſaak zum Mannesalter gekommen, war es 
Abraham's ganz beſondere Sorge, daß er nicht durch Ver 
bindung mit den götzendieneriſchen Canaanitern im lautern Je⸗ 
hovadienſt laß werde. So verpflichtete er feinen Haus vogt, den 
treuen Elieſer von Damaskus, durch einen feierlichen Eid 
zu dem Verſprechen, Iſaak aus den Töchtern der e 


ſchen Freundſchaft ein Weib zu nehmen. 


Elieſer's Brautwerbung in der Stadt Nahors iſt das 
rührendſte, leuchtendſte Beiſpiel frommergebener Dienſttreue. Da 
ſtunden vor dem Stadtthore am Brunnen nach heißer Tagesreiſe 
die zehn mit köſtlichen Geſchenken beladenen Kameele Abrahams. 


Elieſer kniete im ſchimmernden Abendroth, und betete: „Herr, 


du Gott Abraham's, begegne mir heute, und thue 7 
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Barmherzigkeit an meinem 53 Abraham“ Und 
Gott erhörte das Gebet dieſes Gerechten, weil es ſo ernſtlich war. 


Er durfte Bethuels ſchöne Tochter, Rebekka, heim bringen, er 


im bräutlichen Schmuck. Sie ward Ifaaf’s Weib, und beide 
wohnten am Brunnen des Lebendigen 5 ebenen und hatten 
ſich lieb. (1. Moſ. 24.) 

Abraham aber, nachdem alſo ſein Tagewerk vollendet war, 
zog ſich in die Stille zurück. In dieſer feiner. abendlichen Raſt 
ſchaute der Erzvater noch in Kind und Kindeskindern wie Sternen— 
licht ſeinen Samen weiter blühen. Denn Gott iſt getreu, und was 
er zuſagt, hält er gewiß. — Und er ſtarb in einem Fabian Alter, 
wa er 175 Jahre gelebt hatte. 

; Sarah, feine treue Genoffinn im Wandern, Wohnen und 
in der Aeltern⸗Freude, war faſt 50 Jahre zuvor heimgegangen.“ 
Er hatte ſie in ſeinem Erbbegräbniß zu Hebron beigeſetzt. Abra- 
ham hatte daſſelbe, eine Doppelgruft, ſchon lange zuvor in feier— 
lichem Vertrag von dem Hethiter Ephron gekauft, auf Grund 
der Verheißungen Gottes, welcher ihm und ſeinen Nachkommen 
dieſes Land zugeſagt, und als erſte thatſächliche Befig-Ergreifung 
ſeines Erbes. Denn, wo unſrer Väter Gräber ſind, da iſt unſre 
Heimath. Hier, in dieſer Doppelhöhle, gaben ihm nun auch 
ſeine Söbne Iſmael und Iſaak ſeine Ruheſtatt zur Seite 
ſeines Weibes Sarah. (1. Moſ. 23 u. 25.) 

Dieſer Patriarch wird der Vater des Glaubens und 
der Gläubigen genannt, des Glaubens, welchem das ſelige 
Schauen verheißen ift. Deßhalb nennt die Schrift das Paradies 
und die himmliſche, unvergängliche Seligkeit 0 „Abrahams 


5 Schoß.“ 


17 
PR 


Moſes. 


Der alte Bund iſt wie ein Cedernwald, groß, reich, herr⸗ 
lich, zukunftsvoll aus der Gottesſendung Moſis aufgewachſen; 
er trug ihn keim⸗ und kernartig in den Tiefen ſeines Lebens. 
Moſes iſt der Sammel⸗Name für die Mannichfaltigkeit dieſes 
Teſtamentes. Chriſtus nennt daſſelbe: das Geſetz und die 
Propheten. Denn in den Propheten, als der Verinnerlichung und 
Verklärung des Geſetzes, iſt Moſes, wie ihn Paulus nennt, 
| 21 8 auf Jeſum RUE Un“ 
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Sein Name fol, fo lange die Welt fteht, ein Zeugniß da⸗ 

von ſeyn, wie Gott in wunderbarem Rath ſich ſeine Knechte und 
großen Helden aus Noth und Tod erkieſt. 

f Denn Moſes wurde ſeinen Aeltern Amram und Joche⸗ 
bed in jener trüben Zeit geboren, da der ägyptiſche Pharao 
die ſeit Joſephs Zeiten im Lande Goſen wohnenden Kinder 


Iſrael hart bedrückte. Ihre Zahl wuchs und ward „wie die 


Sterne am Himmel“. Der König fürchtete Uebermacht, und 
wollte der göttlichen Verheißung ein Ende ſetzen. Er gebot alle 
neu geborenen Knäblein in den Nil zu werfen. Die badende 
Königstochter fand den Sohn der Jochebed in einem verpich⸗ 
ten Binſenkäſtlein auf den Wogen ſchwimmen. Es jammerte ſie 


des holden Knaben. Sie nahm ihn auf als eignen Sohn, und 


nannte ihn Moſes, das heißt: „der aus dem Waſſer Gezo⸗ 


gene.“ Die Mutter Jochebed ward des Kindes Amme. (2. 
Moſ. 2, 1-10.) 


Moſes wuchs am Königlichen Hoſe zum Manne heran. 5 
Sein Auge gewöhnte ſich an große Verhältniſſe, ſeine Gedanken 
wurden mit ägyptiſcher Bildung gerüftet, welche damals hoch im 
Anſehen ſtand. Aber ſein Herz, von frommer Mutterliebe ge⸗ 


wahrt und gepflegt, hing treu und in wachſender Begeiſterung 


an ſeiner Väter Gott, und an ſeinem Volk. Wie vorſehungs⸗ | 


voll ift dieſe äußere Rüſtung zu ſeiner großen ae ee 
Aber auch die innere war von Gott verſehen. 


Moſes war 40 Jahre alt geworden; da duldete es ihn N 


nicht länger am Königshof. Der nationale Zug in ihm war 
mächtig; dunkle Ahnungen des zukünftigen Berufes gingen durch 
ſeine Seele. Zu ſeinen Volksgenoſſen ins Land Goſen eilte er. 


Mit Unmuth ſah er, wie fie von dem gewaltthätigen Uebermuth 
der Aegypter gequält wurden. Im Zorn erſchlug er einen der 
Dränger ſeines Volkes. Er entfloh der Rache des Könige nach 
Midian. Den Schmerz nahm er mit in die Verbannung, daß 
ſeine Brüder, wiewohl im Drang und Zwang ihrer Fremdling⸗ 


ſchaft, ſich nicht friedlich und rechtlich als Kinder desſelben Hau⸗ 


ſes hielten. Wie wehe hatte ihm ihr Widerſpruch gethan, da er 
Frieden zwiſchen den Hadernden ſtiften, und zur nationalen Ein- 


müthigkeit fie verbinden wollte! X 


In Midian gewann er durch edlen Dienſt das Herz des 


Prieſters Jethro, der auch Reguel genannt iſt. Dieſer gab 


ihm dankbar Zipora, eine feiner fieben Töchter, zum Weibe; 


fie gebar ihm zwei Söhne. Die Namen, welche er ihnen gab, 


ſind Spiegel der heimlichen Gedanken, die ſein Herz in dieſer = 
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Zeit bewegten. Den älteſten nannte er Gerſon, das heißt: 
„Fremdling“, den Andern Elieſer, das heißt: „Gott hilft“. 
Er trauerte um ſein Volk, von dem er verbannt ſeyn mußte; 
aber er verſank nicht im Leid; denn Gott war ſeine Zuflucht für 
und für. Wie er ihn aus der Hand Pharao's gerettet, fo 
wird er auch feine Brüder, retten. (2. Moſ. 2, 11—25.) 

Im Dienſte Jethro's hütete er die Schafe am Berge 
Horeb. In feiner Hirten-Einſamkeit, da er ſolches Alles bei ſich 
bewegte, redete Gott mit ihm aus lodernder Flamme des Dorn: 
buſches. Die Schauer der Geſchichte ſeines Volkes kamen über 


ihn. Denn der Herr hatte ſich ihm offenbart als der Gott Abraz . 


ham's, Iſaak's und Jakob's, und weiter ſprach er zu ihm: 


„Ich habe das Elend meines Volkes geſehen, und 
ſeine Rettung beſchloſſen. Gehe du hin, es aus 
Aegypten zu führen!“ Es brannte ihm das Herz; aber 


er erſchrack vor der Größe und Herrlichkeit dieſer Sendung. 


Denn die Helden Gottes, weil fie demüthig find, fühlen ſich ge- 
ring vor dem Herrn, wenn er fie zu großer Dinge Rüſtzeug 
machen will. Je größer aber die Verzagtheit des Herzens Moſis 
war, deſto andringender wurde des Herrn Leutſeligkeit. Ja, die⸗ 
ſelbe entbrannte, nachdem er mit Wunderkräften Moſen aus⸗ 


geſtattet, und dieſer noch immer in Aengſten wie ein Wurm ſich 5 


krümmte, bis zum Zorn gegen den ſich weigernden Mann. End⸗ 
lich gab feine Furcht ſich gefangen. Nicht mehr ſagte er fürder: 
„Herr, ſende, wen du willſt, nur mich nicht!“ Son⸗ 
dern gänzlich geſtützt auf des Herrn Hülfe, und getröſtet durch 
die Zuſage des brüderlichen Beiſtandes, verließ er mit Weib und 
Kind, den Wanderſtab in der Hand, das Land Midian, und 
zog hinab gegen Aegypten. ’ 
Aaron, fein Bruder, war ihm bis zur Wüſte entgegen 
gezogen. Die Brüder küßten ſich, und verbanden ſich zu dem 
großen Werk. Aaron, der ſehr beredte Mann, führte das 
Wort. 
Zuerſt hatten ſie ſich vor den Kindern Iſrael's auszu⸗ 
weiſen. Als die Aelteſten des Volkes Aaron's Rede geprüft, 
und Moſis Wunder geſehen hatten, glaubten ſie, erkannten 
Moden als ihren Herzog an, und beteten freudigen Dank, daß 
Gott nun ihr Elend anſehen wolle. (2. Mof. 3 u. 4.) 
Aber Pharao ſetzte dem Anſinnen, das Volk Israel, 
diurch deſſen Frohndienſt er großen Gewinn hatte, zu entlaſſen, 
Trotz und Spott entgegen. Auch die Plagen, mit welchen 
* 8 ’ a N 80*¹ 
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Moſes durch Entfaltung der ihm gegebenen Wunderkräfte König 
und Land plagte, wirkten nur, daß Pharao auf Augenblicke aus 
Noth nachgab. Aber alsbald, wenn die Plage geſchwunden, trotzte 
er wieder mit verſtocktem Herzen. Und endlich gab er Moſi den 


Beſcheid: „Gehe von mir, und hüte dich, daß du nicht 


mehr vor meine Augen kommſt! Denn, welches Ta⸗ 
ges du vor meine Augen kommſt, ſollſt du ſterben!“ 
Zuletzt aber kam das Gottesgericht uͤber Aegypten, daß alle 
Erſtgeburt geſchlagen wurde, vom älteſten Königsſohn an, bis 


zum älteſten Sohn der Sclavinn, und auch alle Erſtgeburt unter | 
dem Vieh. Da erhob ſich, nach dieſer Schreckensnacht, ein En. 


klagen im ganzen Land. 
Aber an den Hütten Iſrael's war der Würgengel vor⸗ 
übergegangen. Denn ſie hatten auf Gottes Wort ihre Thür⸗ 
pfoſten zum Merkmal mit Lammesblut beſtrichen, und ſich zum 


Aufbruch gerüſtet, die Schuhe an den Füßen, den Stab in den 


Händen, und um ihre Lenden das Schwert gegürtet. Und 
bucken das Brod, weil Eile Noth war, ungeſäuert. Und dies A 
Brod aßen ſie zu dem gebratenen Lamme. Und der Herr gebot 


ihnen: „Ihr ſollt dieſen Tag feiern dem Herrn zum 
Feſt, ihr und alle eure Nachkommen. Und wenn 
ihr in's Land kommt, das euch der Herr geben wird, 
und eure Kinder werden zu euch ſagen: Was habt ihr da 
für einen Dienſt? ſollt ihr ſagen: Das iſt das Paſ⸗ 
ſah des Herrn, der vor den Kindern Sfrael über- 
ging, da er der Aegypter Erſtgeburt ſchlug.“ . 
Paſſah heißt: Uebergehung oder Verſchonung. ; 

Pharao aber, von den Schrecken des Todes betäubt, ſprach 


zu Moſes: „Machet euch auf, und ziehet!“ Und das 


Volk der Aegypter drängte die Kinder Iſrael, Na ſte ſich 
eilten. (2. Moſ. 5 12.) 

Da fiel das eiſerne Joch Aegyptens von dem Nacken des 
geplagten Volkes. Es zog aus mit all ſeiner reichen Habe. Auch 
nahmen ſie, des feierlichen Verſprechens eingedenk, Joſephs Ge⸗ 
beine mit. Denn nun endlich ging ihr Weg heimwärts zu den 
Gräbern der Väter, aus der Fremde ins gelobte Land. Und der 
Herr ſelbſt wies ihnen den Weg, Tags in einer Wolkenſäule, 


Nachts in einer Feuerſäule, fo daß fie bei Tag und bei Nacht 
wandern konnten. 


Pharao indeß mochte dennoch nicht den Verluſt eines fo 


großen und reichen Volkes verwinden. Eilig machte er ſich auf 


* 
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mit Roß, Reitern und e den Ziehenden nachzuſagen. 
Dieſe hatten durch Gottes Wunder trockenen Weg durch's rothe 
Meer gefunden, und als ſie jenſeits die Küſte Aſiens hinanſtiegen, 
lenkten diesſeits die nachſtürmenden Aegypter in den wunder⸗ 
baren Meerpfad ein. Aber Moſes reckte ſeinen Arm aus über 
das rothe Meer, und die Wogen ſtürzten und ſchäumten wieder 
in ihr Bette, daß Pharao mit Roß und Wagen im Waſſer 
verſank. (2. Moſ. 14.) 

Da jauchzten die geretteten Kinder Iſrael, und ſangen mit 

Moſes dem Herrn dies Danklied: IA 
Ich will dem Herrn fingen, denn er hat eine große That gethan 2 
Roß und Wagen hat er in's Meer geftürzt. 
Der Herr iſt meine Stärke und Lobgeſang, und iſt mein Heil. 

Aber nun lag die weite Wüſte vor ihnen, mit den glühen- 
den Wegen und waſſerloſen Steppen, mit den Schlangen feuri— 
gen Giftes und den tauſend andern Schrecken. Da hindurch 
ſollte jetzt das Volk, auf deſſen Menge man ſchließen kann aus 
der Zahl der Männer, welche allein 600,000 Fußgänger betrug. 
Der Herzog dieſer Menge zu ſeyn, war ein hartes Amt. Und 


Moſes hatte große Noth mit der Ungeduld und dem Eigenſinn 


der Kinder Iſrael, die durch die lange Knechtſchaft geſetzlos 
und zuchtlos waren; und erwieſen ſich ſchon als das Volk, von 
welchem ſpäter der Prophet klagte: „Ich weiß, daß du hart 

biſt, und dein Nacken iſt eine eiſerne Ader, und deine 
i Stirn iſt ehern.“ 

Bald erfuhr man die Unwirthlichkeit der Wüſte. Drei heiße 
Wandertage hindurch entbehrten ſie des Waſſers. Endlich, als 
man das erſehnte zu Mara fand, war es bitter und ungenieß⸗ 
bar. Durch Gott erfuhr Moſes, wie es in ſüßes Trinkwaſſer 
zu verwandeln ſei. Da trank das Volk. Nach dem Durſt kam 
der Hunger über ſie; es war in der Wüſte Sin. Sie murr⸗ 
ten, und fingen ſchon an, mit Lüſternheit an Aegypten zurück 
zu denken. Wiederum erbarmte ſich Gott. Des Abends ſandte 
er ihnen Wachteln zur Speiſe, und mit dem Morgenthau das 
Manna, von welchem Moſes zu ihnen ſprach: „Das ift 
das Brod, das euch der Herr vom Himmel zu eſſen 
gegeben hat“ — Darnach, als fie zu Raphid im lagerten, 
fehlte wieder das Waſſer, daß ihnen vor Lechzen die Zunge am 
Gaumen klebte. Doch waren ſie nicht ſtill in dem Herrn, ſon⸗ 
dern haderten mit Moſes, und ſprachen: „Gebt uns Waſ⸗ 
ſer!“ Moſes ſprach: „Was zankt ihr mit mir? Warum ver⸗ 
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ſucht ihr den Herrn?“ Von dieſem Wort der Züchtigung erhielt 
die Lagerſtätte den Namen Maſſa und Meriba, welches 
„Verſuchung und Zank“ heißt. Aber Moſes ſchlug auf 
Gottes Geheiß mit ſeinem Stab auf einen Felſen; da that er 
ſich auf, und friſches Quellwaſſer rauſchte reichlich hervor. 
Doch ſchon ſtand eine andere Noth vor der Thüre. Die 
Amalekiter, ein ſtreitbares Volk der Gegend, vertraten mit 
bewaffneter Hand dem Wanderzuge den Weg. Und während im 
Thal die Schlacht der Männer tofte unter Joſu a's Anführung, 
ſtand Moſes auf dem Berge, und betete zu Gott, von Aaron 
und Hur unterſtützt, bis zur ſinkenden Sonne. Da ward der Feind 
aufs Haupt geſchlagen von dem Sieger Jofua. (2. Moſ. 15—17.) 
So viel Langmuth, Huld und Hülfe hatte Gott den unge⸗ 
duldigen Wanderern ſchon während der beiden erſten Monate 
ihres Zuges erwieſen. Im dritten ſollten fie die Offenbarung ſei⸗ 
ner Majeſtät erfahren, dadurch, daß er den Bund des Geſetzes 
aufrichtete. — Sie waren in der Wüſte Sinai. Moſes ſtieg 
hinauf zu Gott, der vom Berge zu ihm ſprach: „Se follft du 
ſagen zum Volke: Ihr habt geſehen, was ich den Ae⸗ 
gyptern gethan habe, und wie ich euch getragen habe 
auf Adlersflügeln, und ich habe euch zu mir ge⸗ 
bracht. Werdet ihr nun meiner Stimme gehorchen, | 
und meinen Bund halten, fo follt ihr mein Ei gen⸗ 


thum ſeyn vor allen Völkern.“ Das Volk, welchem 


Moſes dieſe Gottesſtimme hernieder brachte, antwortete: „Alles, 
was der Herr geredet hat, das wollen wir thun.“ 
Aa dritten Tag darnach lagerten die Wetter Gottes um 
den Berg Sinai, Blitze leuchteten um ſein Haupt, und die 
Donner halleten mit gewaltigem Brauſen hernieder. Da ſolches 
geſchah in früher Morgenſtunde, führte Moſes das Volk aus 
dem Lager in feierlichem Zuge Gott entgegen; und ſie traten 
unten an den Berg. Er aber ſtieg hinauf zur Spitze, und em⸗ 
pfing das Geſetz der 10. Gebote, von Gottes Finger auf zwo 
ſteinerne Tafeln geſchrieben, das ewige Geſetz, von dem kein 
Pünktlein ſchwinden ſoll, fo lange die Erde ſteht. (2. Moſ. 19 u. 20.) 
Moſes verweilte dem ungeduldigen Volke zu lange bei 
Gott auf dem Berge. In ſeiner leichtfertigen Wandelbarkeit 
begehrte es, ſeinen Gott in ſichtbarer Geſtalt vor ſich zu ſehen. 
Aaron gab in Schwäche dem ſtürmiſchen Andrange nach. Im 
ägyptiſchen Götzenbilde eines goldenen Kalbes ſtellten ſie ſich den 
Unſichtbaren dar, und feierten ihm mit Jauchzen und Reigen 
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im wilden Sinnenrauſch ein Feſt. Aber Moſes, an deſſen 
Ohr der Feſtlärm aus dem Thale geſchlagen war, ſtürmte den 
Berg hinab zum Lager; in heiligem Zorn warf er die Geſetzes- 
Tafeln, welche er trug, aus ſeiner Hand, ſtürzte das goldne 
Kalb um, und zermalmte es zu Pulver. Ueber die Abtrünnigen 
wurde ein ernſtes Gericht gehalten. Gott, der Herr, welcher im 
Zorn ſeiner Gerechtigkeit das ganze Volk vertilgen wollte, und 
dafür den treuen Moſes zum großem Volk machen, wurde nun 
von dieſem in Demuth angefleht: „Ach, das Volk hat eine 
große Sünde gethan! Vergib ihnen! Wo nicht, fo 
tilge mich auch aus deinem Buch!“ Der Herr in ſeiner 
Langmuth nahm die Fürbitte an; in ſeiner heiligen Gerechtigkeit 
aber ſprach er: „Was? Ich will den aus meinem Buche 
tilgen, der an mir ſündiget. Ich werde ihre Sünde 
wohl heim ſuchen, wenn meine Zeit kommt heim⸗ 
zuſuchen.“ (2. Moſ. 32.) 

Da Mo ſes wieder vom Berge hernieder ging, trug er 
zwei neue Geſetzestafeln in ſeiner Hand. Sein Angeſicht leuchtete 
von der Herrlichkeit Gottes, wie der Mond im Sonnenlicht 
glänzt. Darum, wenn er mit dem Volke redete, mußte er, weil 
es den Glanz nicht ertragen konnte, mit einer Decke ſein Antlitz 
verhuͤllen. | 

Nach Jahresfriſt brach Moſes aus dem Sinai-Lager auf, 
und führte das Volk in die Wuͤſte Paran. Hier ward es 
wieder von Gottes langmüthiger Barmherzigkeit geſpeiſt und 
getränkt, und wieder von ſeiner gerechten Hand gezüchtigt. a 
find die „Luſtgräber“ ein Zeugniß. 

Aber dennoch ließ es ſich nicht zum Gehorſam bringen, 925 
es mußte eine ſchwerere Heimſuchung kommen. Dieſe: 

Auf Gottes Befehl waren von Paran aus Kundſchafter 
ins Land Kanaan geſandt worden. Da fie zurück kamen, er⸗ 
zählten Joſua und Kaleb, welche unter ihnen waren, vor 

dem Reichthum und der Schönheit des Landes, und zum Zeugniß 
hatten fie eine Weintraube mitgebracht, welche von Zweien der 
Ihrigen auf Stäben getragen werden mußte, und ſagten: „es 
iſt das Land, darinnen Milch und Honig fleußt.“ 
Die Andern aber redeten drein: es ſeien dort viele feſte Städte, 
und ein ſtarkes Volk, und Rieſen hätten fie geſehen, gegen welche 
‚fie ſelbſt klein wie Heuſchrecken zu rechnen ſeien.“ Da ſchrie 
das Volk aus Furcht und Feigheit: „Ach, daß wir in Ae⸗ 
gyptenland geſtorben wären, oder ſtürben noch in 
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der Wüfte! Laſſet uns einen Se mäglen, 
und wieder in Aegypten ziehen!“ f 
Und was unzufrieden war im Volke, ſchaarke ſich um den 
Leviten Korah, und um ſeine beiden Helfershelfer Dathan 
und Abiram. Und es entflammte ein heller Aufruhr wider 
Moſes. Aber Gott trat mit ſeiner richterlichen“ Herrlichkeit 
dazwiſchen. Korah ſammt ſeiner Rotte wurde von der Erde 
verſchlungen. 

Und Gott beſchloß dieſen Rath: das Volk ſolle nicht das 
verheißene Land gewinnen, bis es Gehorſam gelernt habe. 
Vierzig Jahre lang ſolle es in der Wüfte wandern, und in Zelten 


wohnen. Alle, die aus Aegypten gezogen, ſollten dort begraben 


werden, und erſt ihre Kinder in Canaan zur Ruhe fammen, (4, 
Mof. 13 u. 14 u. 16.) 

Da die 40 Jahre ihrem Ende naheten, kam das Volk durch 
die Wüſte Zin, und lagerte ſich in Kades. Hier geſchah es, 
als es wieder um Waſſer ſchrie, daß Moſes und Aaron klein 
müthig wurden. Doch Gott tränkte wieder Alle aus einem 
Felſen, ſprach aber zu den beiden Führern: „Darum, daß 
ihr nicht an mich geglaubt habt, ſollt ihr dieſe Ge⸗ 
meine nicht in das Land bringen, das ich . 
geben werde.“ (4. Moſ. 20.) 

Sie waren an der Südweſt-Grenze Canaans 5 N 
wo die Edomiter wohnten. Dieſe weigerten mit bewaffneter 


Hand den Durchzug. Iſrael wich zurück in die Wüſte. Ver⸗ 


droſſenen Muthes klagten fie über die lange Dauer der Entbeh⸗ 
rungen. Sie wurden gezüchtigt durch Schlangen, deren Biß 
wie Feuergluth brannte, und tödtlich war. Da ſie nun reu⸗ 
müthig zu Gott ſchrieen, rettete er ſie durch den gläubigen An⸗ 
blick der ehernen Schlange, welche dort in der Wüſte als 
ein prophetiſches Zeichen von Moſes aufgerichtet ward. 
Alco gezüchtigt und geſtärkt drangen fie wieder vor, und er⸗ 
zwangen ſich mit der Schärfe des Schwertes den Durchzug durch 
das Land der Amoriter und durch Baſan. (4. Moſ. 21.) 
Nun waren ſie ins Jordan-Thal hinabgekommen; jen⸗ 
ſeits hinter feinen Wogen ſahen fie Jerichos hohe Zinnen 
leuchten. Im Gefilde Mo ab hatten fie ihr Lager. Die ſtreit⸗ 
baren Männer gürteten ihr Schwert um, und ergriffen Schild 
und Speer. Denn Balak, der Moabiter König, gedachte fie 
zurück zu treiben. Man ſah ihn mit feinen Fürften, im Schimmer 
der Waffen, vom Berge hernieder dräuen. Siehe, da man ſchon 
ſeines Angriffs harrete, verſchwand er RIoeNg mit all feiner 


a 


Macht von der Stirn des Berges. Denn der Prophet Bile am, 
von Balak zur Verfluchung Iſraels aus Meſopotamien herbei⸗ 
geholt, hatte wider ſeinen Willen, von Gott gezwungen, anſtatt 
zu fluchen, das Volk des Herrn ſegnen müſſen. Und auf dem 


Vorſprung der Höhe ſtehend, ſtreckte der Prophet über das Lager 


Iſraels im Thal ſeine Arme aus, und rief die helle Weiſſagung 


hinab: 
b Es wird ein Stern aus Jakob aufgehn, 

Und ein Scepter aus Iſrael aufkommen, 

Und wird zerſchmettern die Fürſten der Moabiter. 

Aus Jakob wird der Herrſcher kommen. 


Da kam ein Schrecken über Balak, und er hinderte fürder 
nicht das Volk Gottes. (A. Moſ. 22— 24.) 
a So rüftete ſich nun Iſrael zum Einzug in das Land ſeiner 
Sehnſucht. — 
a Moſes ſelbſt aber ſollte nicht das Volk hineinführen. Dieſe 
füße Freude, dieſes Ziel vierzigjähriger Sehnſucht, hatte er ſammt 
Aaron durch ſeinen Kleinglauben verſcherzt. Aaron war 
ſchon zu den Vätern verſammelt. Da nun Modes dringlich 
bat: „Herr, laß mich doch hinein kommen, laß doch 
mich ſehen das gute Land jenſeit des Jordans!,“ 
verweigerte es ihm Gott mit dem kurzen Beſcheid: „Laß genug 
ſeyn, ſage mir davon nicht mehr!“ Niemand kannte, 
wie er, den Ernſt des Herrn, und ſeine Gerechtigkeit; ſo beugte 
er ſich in ſtiller Demuth unter die züchtigende Hand. Und nach— 
dem er, von Gott geheißen, Joſua, den Mann guter Ritter⸗ 
ſchaft, durch feierliche Handauflegung zu ſeinem Nachfolger und 
des Volkes Herzog gewählt, trat er zum letzten Mal vor die 
ganze Gemeinde Iſrael, und redete zu ihr: „Höre Iſrael, der 
Herr unſer Gott, iſt ein einiger Herr; und du 
ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieb haben von gan- 
zem Herzen, von ganzer Seele und von allem Ver⸗ 
mögen. Und die Worte, die ich dir heute gebiete, 
ſollſt du zu Herzen nehmen, und ſollſt ſie deinen 
Kindern ſchärfen, und davon reden, wenn du in 
deinem Hauſe ſitzeſt, oder auf dem Wege geheſt, 
wenn du dich niederlegeft, oder aufſteheſt. Und 
wenn du der Stimme des Herrn gehorchen wirſt, 
wird fein Segen über dich kommen. Wenn du aber 
nicht gehorchen wirſt der Stimme deines Gottes, 
wird fein Fluch dich treffen u. ſ. w. (5. Moſ. 3033.) 
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Darnach ſtieg Moſes auf den Berg Nebo, welcher der 


höchſte Gipfel des Gebirges Pisga iſt. Aus dieſer fernen 
Höhe zeigte ihm Gott das gelobte Land und alle ſeine Herr⸗ 


lichkeit. Und er ſah jenſeits die Berge mit den Palmen und 


‚Eodern- Wäldern, und die Gründe dazwiſchen voll Kornes und 
Weines, und aus dem blühenden Gefild ſeiner Thale blitzte der 
Jordan auf, wie ein ſilberner Gürtel. Da wallete das Herz 
Moſis vor Freude und Heimweh. Und er ſtarb auf dem Berge 
Nebo. Daſelbſt in einer Thalſchlucht Beat ihn der Herr. 
Niemand hat je ſein Grab geſehen. 

Er war 120 Jahre alt, da er ſtarb. Die ander Iſrael 
weinten 30 Tage um ihn. 65. Moſ. 34.) 


Ihn hungerte und dürſtete in heiligem Eifer 7 der Ge, 


techtigfeit feines Volkes; unbeugſam in feinem Ernſt, wich er 
kein Haar breit von dem Geſetz des Herrn; wiſſend, daß es 


ewig und unüberwindlich ſei, hält er in allem Sturm und Feuer 
der Anfechtung an ihm feſt, wie er in ſeinem Gebet 1 90) 


bekennt: 
5 Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht fur ı und für! 
Ehe denn die Berge worden, und die Erde, 
Biſt du Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Der du die Menſchen läſſeſt ſterben, 


Und ſprichſt: Kommet wieder, Menſchenkinder! a DER 


Denn tauſend Jahre find vor dir wie ein Tag, der geftern vergangen, 
Und wie eine Nachtwache. 


Sein Geiſt weilte im Lande der Heimat das er von 


en Und in jener ſtillen Verklärungsſtunde, von welcher 


der Evangelift erzählt, als Jeſus Chriſtus mit dreien Jün⸗ 


gern auf einem hohen Berge in Galiläa allein war, und ſein 


Angeſicht wie die Sonne leuchtete, und ſeine Kleider weiß waren 5 


als ein Licht: da ſahen die Jünger neben dem verherrlichten 


Meiſter auch Moſis feierliche, weiße Geſtalt ſchweben. (Luc. 9.) 
Dieſer aber ſchaute mit hellen, ſeligen Augen die Erfüllung des 


Geſetzes, die Erhörung jener Bitten feines Pſalmen-Gebetes: 


Fülle uns frühe mit deiner Gnade! ; 

Erfreue uns wieder, nachdem du uns fo lange Paar 
Zeige deinen Knechten deine Werke, ® 

Und deine Ehre ihren Kindern ! 


—— 2 — 


— 
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Da vi d. 


Bethlehem liegt in einer kornreichen Flur, und hat davon 
ſeinen Namen, welcher verdeutſcht „die Brodſtadt“ heißt. Es 
ſollte aber durch Gottes Willen in einer noch viel tieferen Be— 
deutung die Brodſtadt werden. Denn an David, welcher hier 
geboren ward, und von ſeinem königlichen Geſchlecht hat die 
große Geſchichte feines Volkes ihr Brod, ihre Nahrung und 
Friſtung, bis fie in der Fülle der Zeit durch den Sohn Da vids, 
durch dies Brod des ewigen Lebens, zur Himmelreichs-Geſchichte, 
welche alle Welt und Menſchheit, Zeit und Ewigkeit umfaßt, 

aufgebluühet iſt. — . 

Und das Himmelreich beginnt allwege auf Erden wie ein 
Senfkorn. 

} Zu Bethlehem, im Stamme Juda gelegen, wohnte 
I ſai, ein Enkel des Boos und der Ruth, der frommen und 
getreuen Moabitinn. Landbeſitz und Ackerbau waren in dieſer 
Familie ein Erbgut. Alſo lebte Iſai mit den Seinen ein ſtilles 
Landleben in aller Einfalt. Er war von Gott mit reichem 
Kinderſegen beſchenkt; denn er hatte 8 Söhne. — Eines Tages 
trat Samuel 95 Heer Gehöft, der Prophet Gottes und Rich- 
ter Ifraels. r hatte den Auftrag vom Herrn, in dieſem 

5 Haufe einen . über Iſrael zu ſalben, an Statt des wegen 
feines trügeriſch⸗eigennützigen Ungehorſams verworfenen Königs 
Saul. Da ſtellte Iſai dem Propheten feinen älteſten Sohn 
vor, eine hohe, männliche Geſtalt. Und darnach die folgenden 
ſechs. Aber unter ihnen war der Erkorene nicht. Der Herr 


hatte zu Samuel geſprochen: „Siehe nicht an die Geſtalt und 


große Perſon! Denn es gehet nicht, wie ein Menſch ſiehet. Ein 
Menſch ſiehet, was vor Augen iſt, der Herr aber ſiehet das 
5 Herz an!“ Da frug Samuel: „Sind das die Knaben alle?“ 
Er erfuhr nun, daß der Jüngſte noch übrig ſei. Denn Iſai 
hatte geglaubt, derselbe könne nicht bei einer fo großen Angelegen- 
heit in Betracht kommen, und hatte ihn draußen auf der Flur 
bei ſeinem Tagewerk gelaſſen; denn er weidete ſeines Vaters 
Schafe. Nun aber auf des Propheten Geheiß ward er herein— 
geholt. Und dieſer jüngſte war dennoch der Erkorene. Es hieß: 
„Auf! ſalbe ihn, denn er iſt's!“ So langte der Prophet das 

Horn mit dem heiligen Oele hervor, und ſalbte den Hirten 
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David, den Sch Iſai's, des dme zu Bethlehem, 
zum hukünftigen König über Iſrael. (1. Sam. 16.) 

David war ein Jüngling von guter Geſtalt, bräunlich ſein 
Antlitz, ſeine Augen ſchöne, geiſtvoll leuchtende Sterne ſeines 
Gemüthes. Und ſeit der heiligen Salbung gingen große Ahnun⸗ 
gen durch feine Seele. Der Geiſt der Geſchichte ſeines Ge: 
ſchlechts kam über ihn. Und er ſpürte, daß er ein Sohn aus 
Judas Löwenſtamm ſei, und Na haſſon, fein Ahnherr, der 
fürſtliche Held, welcher einſt in der Wüſte mit ſeinen ſtreitbaren 
Männern den Eingang zum Heiligthum bewachte. Dem Allem, 
ſann er nach auf der ſtillen Flur; denn er war demüthig im 
Hirtendienſt geblieben. Und es regten ſich ritterliche Gedanken 
und Kräfte in ihm. Er floh nicht vor den Löwen und Bären 
der Wüſte, die blutdürftig nach feiner Heerde lechzten; er beſtand 
den Kampf mit ihnen. Und nach ſolchen Siegen, wenn ſeine 
Schafe friedlich lagerten, und die ſtille Nacht ſich verzog, und 
rund die Berges-Häupter im Sonnenaufgang glüheten, und ihre 
Zedernwälder rauſchten, und im Thal am rieſelnden Bach die 
friſchen Blüthen glänzten, dann wehten ihm Schauer des Ewigen 


durch die Seele, der Herrlichkeit Jehova's und ſeiner großen 


Güte; und er ergriff feine Harfe, und fang feine erſten Pſalmen, 
jeine ſüßen, gottfrohen Hirtenlieder: a 
„Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr ift! 
Wohl dem, der auf ihn trauet!“ 
„Der Herr iſt mein Hirt; mir wird nichts mangeln. a 
Er weidet mich auf grüner Aue, und führet mich zu friſchem Waſſer.“ 
Dies Saitenſpiel des Hirtenjünglings zu Bethlehem ward 
berühmt in der ganzen Gegend. Es ward die Urſache, welche 
ihn den erſten Blick aus feiner Einſamkeit in das fürſtliche, ge⸗ 
nräuſchvolle Leben feiner Zukunft thun ließ. König Saul, 
mit Gott zerfallen, wurde von innerer Unruhe und dunkeln Ge⸗ 
danken, wie von böſen Geiſtern, geplagt. Da begehrte er durch 
Saitenſpiel erheitert zu werden. So wurde David herbei ge⸗ 
holt in des Königs Pallaſt. Wenn in den königlichen Gemächern 
die Harfe erklang, und der helle, fromme Geſang des Hirten⸗ 
knaben, ward Saul erquickt, und der böſe Geiſt mußte von ihm 
entweichen. 
Aber David ſehnte ſich wieder hinweg zu N Ban. 
zum heimiſchen Thal in die heilige Stille. Nachdem er hier 


noch einmal eine Zeit lang ſeines Vaters Hirte war, mußte er 


wieder hinaus, und kehrte dann nicht mehr in das heimifche, 
‚rule Stillleben zurück. | 
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Saul hatte im Krieg gegen die Philiſter die junge Mann⸗ 
ſchaft des Landes aufgeboten. Auch mehrere Söhne Iſai's 
waren dem Aufgebot gefolgt, und ſtanden im Königslager. Der 
Vater nun, da er wiſſen wollte, wie es um ſeine Söhne in der 
Kriegsgefahr ſtehe, ſandte David, ſeinen Jüngſten, in's Lager 
mit Mundvorrath für ſie und Geſchenken für ihren Hauptmann. 
Hier ging ihm ein neues Leben auf. Der Kampf der Männer, 
der Klang und Glanz der Waffen: er ahnte, das gehöre zur 
Geſchichte ſeines Hauſes, und zu ſeiner Salbung. Er miſchte 
ſich mit jugendlichem Feuer in die Geſpräche der Gewappneten; 
Ehre und Schmach des Heeres fühlte er als ſeine eigene. Von 
Gott kam ein frommer Muth über ihn. Er nahm auf und be⸗ 
ſtand den ungleichen Kampf mit Goliath, dem furchtbaren 
Philiſter⸗Rieſen. Schlicht als ein Hirte ging er ihm entgegen 
mit Stab und Schleuder, hinab in das Thal, welches das feind— 
liche Lager von dem Iſraels trennte. Dem übermüthigen Spott 
des Rieſen entgegnete er: „Du kommſt zu mir mit Schwert, 
Spieß und Schild; ich aber komme zu dir im Namen 
des Herrn Zebaoth, des Gottes Ifraels, den du ge— 
hoöhnet haft.” Im nächſten Augenblick war die freche Stirn 
von David's Schleuderſtein zerbrochen. Mit dem Schwert und 


a Haupt des Rieſen kehrte der junge Held in das Lager der Sei⸗ 


nen zurück. Der Feind wandte ſich alsbald zur Flucht. (1. Sam, 
17.0 Dem aus dem glücklichen Kriege heimkehrenden König zog 
man aus allen Städten mit Siegesliedern entgegen. Aber man 
fang; 
ee ; Saul hat Tauſend geſchlagen, 
x David aber zehn Tauſend. 
ö Von 9510 ab vertauſchte David den Hirtendienſt mit dem 
Ritterdienſt. Doch behielt er lieb das Saitenſpiel und die De— 
muth. Denn er ſang: ö 
Einem Könige hilft nicht feine große Macht; 
Ein Rieſe wird nicht errettet durch ſeine große Kraft. 
Roſſe helfen auch nicht, und ihre große Stärke errettet nicht. 
Unſere Seele harret auf den Herrn; 5 
Er iſt unſere Hülfe und Schild. 


Es kam nun eine ſchwere Zeit über David. Saul be⸗ 
merkte mit wachſendem Unmuth den großen Anhang, welchen der 
heldenmüthige Jüngling im Volke hatte. Der düſtere Geiſt des 
| Neides übermannte ihn. Er trachtete nach David's Leben. 
in war fein Spieß nach der Bruſt des Jüͤnglings gezückt. Da 
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floh David vor Saul, und war lange Zeit im Elend. Der 
König verfolgte ihn, wie man einen Hirſch durch die Wälder 
chetzt. (1. Sam, 18 — 26.) In allen Schrecken der Flucht, in 


fremden Landen, in Schluchten und Fels höhlen, waren Harfe 


und Lied ſein Troſt: 
Ich harrete des Herrn; 
Und er neigete ſich zu mir, und hörte mein Schreien. 
Er zog mich aus der grauſamen Grube und aus dem Schlamm, 
Und ſtellete meine Füße auf einen Fels, daß ich gewiß treten kann. 
Und hat mir ein neu Lied in meinen Mund gegeben, 
Zu loben unſern Gott. 0 f 
Einigemal war Saul in ſeine Macht Genese, Aber mit 
edler Ritterlichkeit verabſcheute er es, ſich an dem fchlafenden, 


wehrloſen Feind zu rächen. Vielmehr war er ihm in ſolchen Augen⸗ 


blicken nicht ein blutiger Verfolger, ſondern nur das geheiligte 
Haupt ſeines Königs. „Wer will die Hand an den Geſalb⸗ 
ten des Herrn legen, und ungeſtraft bleiben?!“ Mit 
dieſen Worten ſchreckte er feinen Begleiter Abiſai von dem ſchla⸗ 


fenden König hinweg, auf welchen derſelbe ſchon ſeinen Spieß i 


zum tödtlichen Stoß gerichtet hatte. 


In dieſer Verbannung ſchlug dem David an der Seite ö 


feines Feindes ein treues Herz. Seine Freundſchaft mit Jon a⸗ 


than, Saul's edlem Sohne, iſt ein liebliches Zwiſchenſpiel 


und heller Sonnenſchein in dieſer Zeit dunkler Trübſale. Jo⸗ 


nathan genoß den Geiſtes⸗Reichthum David's, David 
Jonathan's mächtigen Schutz, Jeder des Andern ungefärbte 


Liebestreue. Am Tage des Abſchiedes hatten ſte eine Zuſammen⸗ 


kunft an einer einſam ſicheren Stelle im Felde. Da küßten ſie 
ſich, und weinten, und ſchwuren ſich ewige Freundſchaft vor Got⸗ 
tes Angeſicht, ſprechend: „Der Herr ſei zwiſchen mir und 
dir, zwiſchen meinem und deinem Samen; das bleibe 
ewiglich!“ Und doch war der Eine ein Königsſohn, und der An⸗ 


dere nur ein armer Flüchtling; und doch wußte der Königsſohn, der 


arme Flüchtling werde einſt die Krone tragen, die nach Geburt und 
menſchlicher Berechnung fein Haupt hatte ſchmücken ſollen. 


2 


* 


Endlich kam der Tag göttlicher Entſcheiduug wider Saul 
und für David. In der mörderiſchen Philiſterſchlacht auf dem 


Gilboa-Gebirge wurde Ifraels Heer zur Flucht gezwun⸗ 
gen. Der König, von Pfeilen getroffen, aus vielen Wunden 
blutend, ſtürzte ſich, um nicht lebendig als ein Gefangener in 


Feindes Hand zu fallen, in ſein eigenes Schwert. Drei ſeiner 


Söhne lagen erſchlagen auf dem Kampfplatz; unter n 1155 5 


edle Jonathan. (1. Sam. 31.) 
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Am dritten Morgen nach dieſem Unglückstag langte ein 


Entronnener aus Saul's Heer bei David an, und erzählte 
Alles, was geſchehen. Da füllten ſeine Augen ih mit Aer, 
und er ſang dies Trauerlied: y 

Ihr Berge zu Gilboa, es müſſe weder thauen, noch regnen auf euch! 

Denn daſelbſt iſt den Helden ihr Schild abgeſchlagen. 

Jonathan iſt auf deinen Höhen erſchlagen. 

Es iſt mir leid um dich, mein Bruder Jonathan, 

Ich habe große Freude und Wonne an dir gehabt. 

Deine Liebe iſt mir ſonderlicher geweſen, denn Frauenliebe iſt. 

Wie ſind die Helden gefallen, und die Streitbaren umgekommen! 
(2. Sam. 1.) f 

Samuel's Salbung beſtand zu Recht; jetzt kam ſie öffent⸗ 
lich zur Geltung. In Hebron wurde David als König 


ausgerufen. Dreißig Jahre war er alt, als die Krone auf fein: 


Haupt kam. Erſt war es nur der Stamm Juda, der ihn an⸗ 
erkannte; ſteben Jahre und ſechs Monate ſpäter kamen auch die 


übrigen Stämme gen Hebron, ihm zu huldigen. Sein Hirten» - 


ſtab war Scepter geworden; fo wurde nun fein Scepter ein 
Hirtenſtab. Er weidete mit ſtarker, gerechter Hand ſein Volk, 
und Gott war ſeine feſte Burg, ſein Schwert, Schild und Licht, 
wie er auf güldenem Saitenſpiel rühmte. (2. Sam. 2—5.) 
N Starke Helden ſammelten ſich um den Thron des Königs. 

Er war ihr Herzog, der ſie in viele Kämpfe führte. Und rings 
wurden alle Feinde geſchlagen, die noch im Lande, welches Gott 
Abraham und ſeinen Nachkommen verheißen hatte, wohnten. 


Aber zuerſt gewann er die Burg Zion aus der Hand der 


Jebuſiter. So ward nun das heilige Salem Melchiſe⸗ 
dek's, des Prieſterkönigs, durch David das Jeruſalem 


des alten Bundes, das Sinnbild des neuteſtamentlichen Bean 


ſalems. 
In feierlichem Zuge brachte David, auch ein Sinnbild 


AB und prophetiſcher Prieſterkönig, die Bundeslade gen Zion 


hinauf. Hier ſtand bereits fein fürſtlicher Pallaſt, zu deſſen Er⸗ 


bauung der phöniziſche König Hiram zu Tyrus, durch eine 


glänzende Geſandtſchaft Cedernholz, Zimmerleute und Stein⸗ 
metzen geſchickt hatte. Hier gedachte er auch dem Herrn ein 
Haus zu bauen. Es ſchien dem Frommen unwürdig, daß das 
Heiligthum des Herrn, die Bundeslade, ſollte unter Teppichen, 
das heißt, in einem Gezelt, dem flüchtigen Haus der Wander⸗ 
ſchaft, wohnen, während er doch ſelbſt in einem feſten Cedern⸗ 
Haus ſeinen Sitz habe. Aber Gott ließ ihm durch den Pro⸗ 


* 
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pheten Nathan antworten: „Du ſollſt meinem Namen nicht 
ein Haus bauen; denn du biſt ein Kriegsmann, und 
haſt Blut vergoffen; dein Sohn Salomo foll mein 

Haus bauen.“ So ließ er es denn dabei bewenden, einen 
Tempelbau im großartigſten, königlichen Styl durch Ansammlung 
großer Schätze vorzubereiten. (2. Sam. 6.) 

Es iſt ein ſchöner, ächt fürſtlicher Zug, daß David im 
Glanz und Gluck feines Königthums die Frage that: „Iſt auch 
Jemand übrig geblieben vom Hauſe Sauls, daß ich, 
Barmherzigkeit an ihm thue? Man forſchte, und es fand 
ſich Mephi-Boſeth, ein Sohn Jonathans. Da ließ ihn fo- 
gleich David zu ſich bringen, und erfüllte den Schwur der Freund⸗ 
ſchaft, den er einft mit ſeinem geliebten Jonathan gewechſelt 
hatte: „Der Herr ſei zwiſchen mir und dir, zwiſchen 
meinem Samen und deinem Samen!“ Liebreich empfing 
er den verwaiſten Freundesſohn. Da dieſer ſchüchtern dem Koͤnige 
ſich nahete, ſprach David in Hulden: „Fürchte dich doch 
nicht! Ich will Barmherzigkeit an dir thun, um Jo⸗ 
nathans, deines Vaters willen, und will dir allen 
Acker deines Vaters Sauls wieder gebenz du aber 

ſollſt täglich mein Tiſchgenoſſe ſeyn.“ — (2. Sam. 9.) 
f Es iſt ſchmerzlich zu berichten, daß dieſe edle, ſchöne Koͤnigs⸗ 
geſtalt, dieſer gotibegeiſterter Sänger und Seher, dennoch in 
ſchwere Schuld fiel. Denn er auch iſt ein Menſch vom Weibe 
geboren; ſo hatte er das Menſchenherz, daraus arge Gedanken 
kommen, Mord, Ehebruch, Hurerei, auch Geiz und Stolz. ir 
Er entbrannte in unkeuſcher Luft gegen Bathſeba, Uriag 
Eheweib. Uria aber, der im Heer diente, wurde von Joab, 
dem Kriegsoberſten, auf Davids Befehl, bei Belagerung einer 
Stadt auf einen weit porgeſchobenen, gefährlichen Poſten geſtellt, 
und fiel, von feindlichem Geſchoß getroffen. Da nahm David 
die Bathſeba zum Weib. Er war blind in ſeiner Luſt. Aber 
Nathan, der Prophet, kam zu dem Könige, ihm die Augen 
zu öffnen über ſeine Sünde. Durch das Gleichniß vom armen 
Mann, deſſen Schaflein, daran er feine einzige Freude hatte, 
der reiche Mann mit Gewalt raubte, traf der Prophet das Herz 
Davids um ſo tiefer, je ruͤhrender es iſt. Da ſtand nun der 
König, bebend in gewaltiger Erſchütterung. Die Schande in 
ihrer ganzen Häßlichkeit brannte auf ſeiner Seele; der Fluch 
Gottes in ſeiner ganzen Furchtbarkeit laſtete ihm auf dem Ge⸗ 
wiſſen. Seine tiefe, helle Gattesefkün a und Geſetzes kenntniß, 
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durch welche er vor allem Volke königlich ausgezeichnet war, 5 
arbeitete ſchier wider Willen daran, ihm das dunkle Bild ſeiner 
Sünde vor Augen zu ſtellen. Er ſah es, und Entſetzen ergriff 
ihn. Mit bleichen Lippen bekannte er: „Ich habe geſündigt 
vor dem Herrn“. Und fein Bußpſalm rauſchte als Wehklage 
und Seufzer aus tiefſtem Herzen durch die Saiten: f 

Gott ſei mir gnädig nach deiner Güte, 

Und tilge meine Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit! 

Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, 

Und gib mir einen neuen, gewiſſen Geiſt! 

Errette mich von den Blutſchulden, 

Gott, der du mein Gott und Heiland biſt! 

Die Opfer, die Gott gefallen, ſind ein geängſteter Geiſt. 

Ein geängſtet und zerſchlagen Herz wirſt du, Gott, nicht verachten. 


Nathan durfte ihm nach ſolcher Buße, nach ſo ernſtlichem 
Aufſtehn von dem tiefen Fall, Gottes Vergebung zuſichern. 
Seine Seele genas von ihrem großem Schmerz. Und wieder 
rauſchten die Saiten, nun von dem Preisgeſang feurigen Dankes: 


Lobe den Herrn meine Seele, 

Und, was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen; R 

Lobe den Herrn meine Seele, 

Und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat! 
N Der dir alle deine Sünden vergibt, 
BR Und heilet alle deine Gebrechen. 

Der dein Leben vom Verderben erlöſet, 

Der dich krönet mit Gnade und Bermbergigieit, 


Gott ließ ihn aber auch durch äußere Schickſale die Züch⸗ 
tigung und Läuterung feiner Liebe erfahren, die ihn um fo härter 
b ſchlugen, als fie Ehr' und a feines eigenen Hauſes be- 
trafen. Er mußte ſeufzen: „Ich bin zu Leiden gemacht, 
und mein Schmerz iſt immer vor mir.“ Der Tod des 
Sohnes, den Bathſeba ihm geboren hatte, kam ihn fo hart 


gan, daß er nicht meinte, ihn überleben zu können, und er ſelbſt 


zu ſterben begehrte, um bei feinem Kinde zu ſeyn. Der fchauers 
volle Bruderſtreit zwiſchen feinen Söhnen Abſalom und Am- 
non, welcher die Blutſchande des Letzteren mit ſeiner Halb⸗ 
ſchweſter Thamar zur Veranlaſſung hatte, und mit dem an 
Amnon verübten brüderlichen Meuchelmord endete, — wollte 
dem alternden Vater das gramesſchwere Herz zerbrechen. Aber 
doch war das Härteſte der Frevel, welchen das eigene Kind an 
der geheiligten Perſon des Königs veruͤbte. Abſalom, der 
5 7 Au h 81 


e 


eitle, lie Nc kee Königsſohn, Wande mit Liſt und Lüge 
das Herz des Volkes von ſeinem Vater, bis er mit bewaffneter 
Hand in öffentlichem Auſeuhe David aus Jeruſalem zur 
Flucht trieb. Der Aufruhr wurde niedergeſchlagen, und Ab⸗ 
ſalom fiel durch Joabs, des Kriegsoberſten Davids, Hand. 
Der König, wiewohl er hatte von Gotteswegen ſeiner Ehr' und 
gekränkten Majeſtät mit aller Macht wahrnehmen müſſen, als 
er die Kunde des Geſchehenen vernahm, konnte des Weinens 
und Wehklagens ſich nicht enthalten. Unter vielen Thränen rief 
er: „Mein Sohn Abſalom, mein Sohn, mein Sohn 
Abſalom! Wollte Gott, ich müßte für dich ſterben! 
O Abſalom, mein Sohn Abſalom!“ So begegnet man 
überall der zarteſten Liebe zu ſeinen Kindern, auch den entar⸗ 
teten, in dieſem Vaterherzen. Wie anders Saul, der Mann 
des Zornes und der Willkür, welcher einſt auf leeren, all 
tigen Verdacht hin, mit ſeinem Speer nach dem Herzen Jona⸗ 
thans zielte! a 

Doch nach Jahren mußte noch einmal ein Prophet zur 
Königsburg Zion hinauf das Gewiſſen Davids zu wecken, 
weil er eine Sünde eiteln Hochmuthes gethan hatte. Er ließ 
nämlich, um den ſichern, ſtolzen Vollgenuß ſeiner Macht zu 


haben, durch Joab eine Volkszählung vornehmen; und da N 


der fromme Held, der das Unrecht fühlte, ſich weigerte, nöthigte 
er ihn mit geſtrengem Königswort. Da alſo kam der Prophet 
Gad, und verkündigte David Gottes Strafgerichte. Es 
ſtarben ſtebenzig Tauſend Mann an der Peſt. Der gebgüſee 
König, als er den Engel des Herrn ſchwebend zwiſchen Himmel 
und Erde ſah, das bloße Schwert über Jeruſalem ausgeſtreckt, 
bedeckte ſich mit Sack und Aſche, fiel auf ſein Angeſicht, und 
ſchrte zu Gott: „Bin ich es nicht, der das Volk zählen 
ließ, und der geſündiget hat? Dieſe Schafe aber, 
was haben ſie gethan? Herr, mein Gott, laß deine 
Hand wider mich, und nicht wider dein Volk feyn!“ 
Wann ſind je aus eines Königs Mund ſo heilige Worte = | 
Selbftanflage, des Bewußtſeins eigner Verantwortlichkeit, 
Demuth und liebestreuer, zarter Landes väterlichkeit 1 
Auf der Acker⸗Tenne des Jebuſiters Arafna, über welcher 
er den ſchwebenden Würgengel geſehen, errichtete er einen Altar 
dem Herrn, der ihn erhörte, und die Peſt ein Ende nehmen ließ. 
Da ward dieſes, als eine Erinnerung an ſeine Sünde und 
Gottes Gnade, der Settings, Altar D d und er when 
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daß an eben derſelben Stelle A der Tempel des He er⸗ 
ſtehen ſollte. 

Ja, der Tempelbau, der Gedanke geht, wie ein Lichtſrahl, 
durch ſein ganzes Leben, klingt und ſingt in ſeiner Harfe als 
ein Lied im höhern Chor; und von dem König aus kommt Ne 
Begeiſterung für denſelben auf das ganze Volk. 

In ſeiner letzten Raths verſammlung, da auf der Ztensburg 
alle Oberſten Iſraels um ihren greiſen König verſammelt waren, 
und er ihnen ſeinen Sohn Salomo als Erben des Thrones 
vorſtellte zur Salbung, und nun väterlich redete von vergan— 
genen und zukünftigen Zeiten, und zuletzt wieder des Tempel 
baus gedachte: leuchteten feine Augen vor Freuden, daß fein 
Volk, nicht gezwungen, ſondern freien, fröhlichen Herzens, über: 
aus große Gaben an Gold, Silber, Erz und Eiſen zu dem 
Heiligthum geſteuert hatte. Und mit feierlicher Stimme, mit 
prieſterlich gehobenen Händen ſprach er zum Schluß: „Gelobet 
feift du Herr ewiglich! Dein iſt Reichthum und 
Ehre, du herrſcheſt über Alles; in deiner Hand 
ſteht es, groß und ſtark zu machen. Nun, unſer 
Gott, wir danken dir. Was bin ich, was ift mein 
Volk, daß wirs follten vermögen, freiwillig zu 
geben?‘ Denn von dir iſt es Alles gekommen, und 
von deiner Hand haben wir dir's gegeben. Herr, 
bewahre ewiglich ſolchen Sinn im Herzen deines 
Volkes, und meinem Sohne Salomo gib ein recht⸗ 
Eagtfenes Herz, daß er halte deine Gebotel! — f 
f Sind dieſe Worte des ſcheidenden Könige nicht der alt⸗ 
| keſtamentliche Schatten des hohenprieſterlichen Gebetes im neuen 
Teſtament, welchem an Majeſtät der Gedanken und der Feierlich⸗ 
a Nichts gleichkommt?! Kr 
Darnach entſchlief David, und ward begraben in der 
Stadt Davids Die Zeit aber, die er König war über Iſrael, 
iſt 40 Jahr. Alſo hatte er ſein Leben auf 70 Jahre gebracht. 
Einſt hatte der Prophet Nathan dem Könige dieſe Weiſſa⸗ 
gung zu bringen: „Der Herr will dir ein Haus machen.“ 
Wenn deine Zeit hin iſt, daß du mit deinen Vätern 
ſchlafen gehſt, will ich deinen Samen nach dir er— 
wecken, der von deinem Leibe kommen ſoll, dem 
will ich ſein Reich beſtätigen; der ſoll meinem Na⸗ 
men ein Haus bauen, und ich will den Stuhl ſeines 
e beftätigen Ehe Ich will e 
f 81* 
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Vater ſeyn, und er ſoll mein Sohn ſeyn. Dein Reich 
und dein Königreich folk beſtätigt ſeyn ewiglich.“ 
ö Auf ſeiner Harfe hat David von Ager Weiſſagung ge 

ſungen, da er ſang: 

Der Herr ſprach zu meinem Herrn: 

Setze dich zu meiner Rechten, 

Bis ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße 1095 

Der Herr wird das Scepter deines Reiches ſenden aus Zion. 

Nach deinem Sieg wird dir dein Volk williglich opfern in . 

Schmuck. 
Deine Kinder werden dir geboren, 
Wie der Thau aus der Morgenröthe. 


Wir wiſſen die Erfüllung. Denn Jeſus Chriſtus iſt 
„der Sohn Davids,“ ein Prieſter nach der Weiß Melchiſe⸗ a 
deks ewiglich. 

Und das königliche Saitenſpiel, das ſüße, feierliche, 7 
tige, iſt nicht verſtummt. Es klingt und rauſcht in den Orgel⸗ 
tönen und Gefängen der Gemeinden „des Sohnes Davids,“ wenn 
fie zu ihren ſchönen Gottesdienſten verſammelt ſind. 

Lobet den Herren, den mächtigen König der Ehren, 
Lob' ihn, o Seele, vereint mit den himmliſchen We 
Kommet zu Hauf! 

Pſalter und Harfe, wach’ auf! 


Laſſet den Lobgeſang hören! : 
(Pſalm 98, V. 4— 6.) 


Jeſajas. 7 

e 55 

Der Prophet Jeſajas wird der Evangeliſt des alten 
Bundes genannt. Denn er hat nicht bloß am klarſten und 
beſtimmteſten den Lebensgang des geweiſſagten Meſſias in 
feſten Zügen gezeichnet, ſondern auch helle Blicke in die Tiefen 
des Erlöſungswerkes Chriſti ſelbſt gethan. a 
Ueber feine Weiffagungen, welche die Macht, den Reiche | 
thum, die Scharſſichtigkeit ſeiner Gedanken zeigen, 5 der 3 
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Glanz einer Begeiſterung, welche im höheren Chor ihre Worte 
redet, ausgegoſſen. Die Nachrichten über ſein äußeres Leben 
ſind karg. 

Er iſt der Sohn des Amoz. Nach alter Sage wäre Je— 
ſajas ein Sproſſe des Davidiſchen Königsgeſchlechtes, fein 
Vater ein Bruder des Königs Amazia, deſſen Sohn Uſia 
auf dem Throne des Reiches Juda ſaß, als Jeſajas zu weis⸗ 
ſagen begann. Uſia war ein ritterlicher König; er führte 
glückliche Kriege mit ſeinen Helden, und Glanz des Ruhmes 


umgab ihn. Da vergaß er der Demuth, und griff eigenmächtig 


an heiliger Stätte in das hoheprieſterliche Amt ein. Es traten 
80 Prieſter in feierlichem Zuge ihm entgegen, und der Hohes 
prieſter ſprach zu ihm: „Gehe heraus aus dem Heilig— 
thum. Denn du vergreifſt dich; undes wird dir keine 
Ehre ſeyn vor Gott, dem Herrn.“ Als nun der König zür⸗ 
nend ſich widerſetzte, wurde er mit Ausſatz geſtraft, und mußte 
fortan als Ausfägiger in einem beſondern Hauſe wohnen. (2. 
5 Chr. 26.) 

Jeſajas hatte bis dahin in 1 der Stille gelebt. Sinnend 
über dem Geſetz und der heiligen Geſchichte ſeines Volkes, und 
in ihrem Lichte ſeine Zeit anſchauend, zeichnete er, wie die Schrift 

erzählt, dieſe und andere in Uſia 's Leben eingreifende Gottes⸗ 
gerichte in einem beſondern Buche auf. Oft betete er im Tempel, 
am liebſten einſam, wenn er leer war vom Geräuſch des Volks. 
Da geſchah es einſt, daß über den einſamen Beter im 
Heiligthum eine Entzückung des Geiſtes kam. Seine Augen 
wurden hell, ſein Herz wallete von Schauern des Ewigen. Licht⸗ 
glanz erfüllte den Tempel, er ſah den Herrn auf ſeinem Thron, 
Seraphim um ihn her. Von der mächtigen Stimme ihres 
Wechſelgeſanges bebten die Säulen. Sie ſangen: 


7 Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth! 
f Alle Lande ſind ſeiner Ehre voll. 


Es überkam den Schauenden ein Schrecken; er gedachte 
der ſtolzen Selbſtüberhebung des Uſias, und feiner Strafe. 
Und rief: „Wehe mir! ich vergehe; denn ich bin un⸗ 
reiner Lippen, und wohne unter einem Volk von 
unreinen Lippen; denn ich habe den König, den 
Herrn Zebaoth geſehen mit meinen Augen.“ Und dem 
Manne ſcheuer Demuth nahete ein Seraph, und berührte mit 
| ER Kohle feine Lippen, und ſprach: e hiermit 
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find deine Lippen gerührt, daß deine Miſſethat von 
dir genommen werde, und deine Sünde verſöhnet 


ſei.“ Und nun, nachdem das Feuer des Geiſtes ihn durch⸗ 


drungen, vernahm er den redenden Herrn ſelbſt, welcher ſprach: 
„Wen ſoll ich ſenden? und wer will unſer Bote 
ſeyn?“ Der Geweihete in muthiger Begeiſterung erwiederte 
furchtlos: „Hier bin ich. Sende mich!“ Da empfing er 
die Sendung Gottes: „Gehe hin, und ſprich zu dieſem 
Volke: Höret's und verſtehet's nicht; ſehet's und 
merket's nicht, bis daß die Städte wüſte werden 
ohne Einwohner! ... Und ob noch das zehnte Theil 
darinnen bleibet, fo foll es dennoch abermal ver⸗ 
heeret werden; aber wie eine Terebinthe oder Elche, 
an denen beim Abtrieb der Stamm ſtehen bleibt. 
Ein heiliger Same wird ſolcher Stamm ſeyn.“ (Jeſ. 6.) 

Von Stund an wußte Jeſa jas, daß er von Gott zu 
Juda und Jeruſalem geſandt ſei als ein Prophet, das Volk. 
Gottes mit feinen Weiſſagungen beides zu ſtrafen, und zu tröſten. 

Vermochte König Jotham, Uſia's Sohn und Nachfolger, 
der ein frommer Fürſt war, doch nicht, der Götzendienerei des 
Volkes zu ſteuern, ſo wurde der heidniſche Gräuel unter ſeinem 
ihm nachfolgenden Sohn Ahas noch viel ärger. Denn Ahas 
ſelbſt vergaß ſo ſehr der heiligen Gottesdienſte im Tempel des 
Herrn, daß er öffentlich Götzenopfer darbrachte, und das Volk 
dazu verführte. 0 8 

Jeſajas widerſtand dem König und Volk mit ſeinem Pro⸗ 
pheten - Zeugniß, als mit ſcharfem Schwert. Er ließ fie feinen 
heiligen Spott fühlen, um ihnen die ganz ſinnloſe Thorheit des 
Götzendienſtes begreiflich zu machen. Die Handwerker ſtellte er 
dar, wie ſie ſich mit der Anfertigung eines Götzenbildes ab⸗ 
mühen: „Der Zimmermann nahm den Goldſchmid ö 
ſich, und machten mit dem Hammer das Blech glatt“ 
auf dem Ambos, und ſprachen: „Das wird fein ſte⸗ 
hen; und hefte ten s mit Nägeln, daß es nicht ſollte 
wackeln.“ Und weiter ſpottete er dann über die alſo zuſam⸗ 
men genagelten Götzen: „Laſſet fie herzutreten, und uns 
verkündigen, was zukünftig iſt! Verkündiget uns, 
und weiſſaget uns zuvor: ſo wollen wir merken, daß 
ihr Götter ſeid. Kurz, thut Gutes oder Schaden, 
ſo wollen wir davon reden, und mit einander ſchauen. 
Aber ſiehe, es iſt alles eitel Mühe, und nichts mit 
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ihrem Thunzihre Gögenfind Wind und eitel.“ — „Die 
Elenden und Armen ſuchen Waſſer, und iſt nichts da; 
ihre Zunge verdorret vor Durſt.“ Dagegen hoffen ſie 
nicht vergebens auf den lebendigen Gott, den Allmächtigen und 
Barmherzigen; denn „Ich, ſpricht der Herr, will ſie er— 
hören, ich will ſie nicht verlaſſen. Sondern ich will 
Waſſerflüſſe auf den Höhen öffnen, und Brunnen 
mitten in den Thalen. Ich will in der Wüſte erblü⸗ 
hen laſſen Cedern, Akacien, Myrthen und Oelbäume.“ 
(Jeſ. 41 u. 44.) 

An den König Ahas, 90 Abtrünnigen, wandte er ſich 
ganz beſonders. Zwei Fuͤrſten hatten ſich wider Juda ver- 
bunden, Rezin, der König von Damaskus, mit Pekah, dem 
Könige des Reiches Iſrael. Da ging Ahas, von Gott und 


10 allem Muth verlaſſen, in feiger Furcht mit dem Gedanken um, 


ſich um den Preis zinspflichtiger Abhängigkeit, in die Arme 
Tiglath⸗Pileſars, des Aſſyriſchen Königs, zu werfen. Einſt 
nun, als Ahas, in Erwartung der Belagerung, ſich vor die 
Stadt begeben hatte, an den obern Teich auf der Weſtſeite Je— 
ruſalems, wo die Befeſtigung am ſchwächſten war, trat Je ſajas 
ihm entgegen, und gebot ihm, ſich nicht zu fuͤrchten vor Rezin 
und Pekah, und kein Bündniß mit Aſſyrien einzugehen; ſondern 
auf Gott allein fein ganzes Vertrauen zu ſetzen. Wo nicht, fo 
werde grade die von Aſſyrien gehoffte Hülfe zum Verderben ge 
reichen. (Jeſ 7. — 2. Kön. 16.) 
N Vergebens redete der muthige Prophet. Ahas ſandte 
Boten zu Tiglath⸗Pileſar, und ließ ihm ſagen: „Ich bin 
dein Knecht und dein Sohn; komm herauf, und hilf 
mir aus der Hand des Königs zu Syrien und des 
Königs Ifrael, die ſich wider mich haben aufgemacht!“ 
Das Bündniß kam zu Stande, und leiſtete dem Götzendienſt ſo 
ſehr Vorſchub, daß er auch den Tempel auf Zion ſchier ganz 
überwucherte. Und Ahas, wie er gottlos und ehrlos war, 
wurde auch ſo feig und machtlos, daß die Philiſter, welche 
der tapfere Uſia gedemüthigt hatte, ſich von Juda wieder los- 
reißen konnten. Da ſtarb der König, erſt 36 Jahre alt. 
Sein Nachfolger iſt Hiskia. Die Sage meldet, er ſey 


unter den leitenden Augen Jeſajas aufgewachſen. Darum 


habe die Furcht des Herrn in ſeinem Herzen gewohnt, und der 
d Prophet bei ihm Zeit Lebens im Anſehen eines Lehrers und 
Führers geſtanden. Das iſt auch ſein Erſtes, daß er den Tempel 


\ 


vom Sögendienft reinigt, und ihn nach Kräften im ganzen Land 
ausrottet. 

Doch in Einem Stück drang des Propheten Rath nicht 
durch. Hiskia nämlich wollte das ſchmachvolle Verhältniß zu 
Aſſyrien löſen. Nun beſtanden die Großen des Landes 


darauf, daß es nur mit Hülfe der Aegypter geſchehen könne. 


Je ſajas rieth entſchieden von dieſem, wie von allen Bündniſſen 
mit heidniſchen Völkern, ab, und wies fie auf den ſtarken Arm 
des Herrn: „Wenn ihr ftille bliebet, — ſprach er, — fo 
würde euch geholfen; durch Stilleſeyn und 3 
würdet ihr ſtark ſeyn.“ (Jeſ. 30.) N 
Aber Hiskia war ſchwach genug, dem Drängen der Groben 
nachzugeben. Auf Aegypten geſtützt, wagte er, den Aſſyrern den 
Tribut zu verweigern. Dieſe zogen mit ſtarker Heeresmacht 
unter Rabſake heran. Jeruſalem wurde belagert. Die 
Noth wuchs von Tag zu Tag. Auf derfelben Stelle, am obern 
Teich auf der Weſtſeite der Stadt, der ſchwach geſchützten, wo 
Jeſajas einſt dem König Ahas das Unheil durch Aſſyrien 
geweiſſagt hatte, geſchah es jetzt, daß ein Abgeſandter des Aſſy⸗ 
riſchen Belagerungsheeres, mit frechem Hohn den König Judas 
und feinen Gott vertrauenden Glauben überſchuttete. Hiskia 
in dieſer großen Bedrängniß eilt hinauf zum Tempel, bei dem 
Herrn Zebaoth Troſt zu ſuchen. Auch ſandte er zum Pro⸗ 
pheten Jeſajas, daß er Fürbitte thue. Jeſa jas gab im Auf⸗ 


trage des Herrn tröſtlichen Beſcheid. Durch ein Wunder Gottes 


ward die prahleriſche Macht der Aſſyrer nächtlicher Weile ver⸗ 
nichtet. Ihr König Sanherib zog mit feinem geſchlagenen 
Heer eilig in ſeine Stadt Ninive zurück. (Jeſ. 36 u. 37.) 
Aber die Sorge und ſchwere Noth dieſer Kriegszeit hatte 
während deß den König Hiskia todtkrank auf's Lager geworfen. 
Da kam Jeſajas, der treue, wahrhaftige Seelſorger, und 
ſprach: „Beſtelle dein Haus! Denn du wirſt ſterben, 
und nicht lebendig bleiben!“ Und der König, erſchrocken 
über dieſem Wort, wandte fein Angeſicht zu der Wand, und 
weinte ſehr, und betete in Zuverſicht um Abwendung der tödtlichen 
Krankheit. Da erſchien wieder Jeſajas am Lager des kranken 
Königs; und er durfte ihm tröſtlich verkündigen: „So ſpricht 


der Herr, der Gott deines Vaters David: Ich habe 


dein Gebet gehöret, und deine Thränen geſehen; ſiehe, 
ich will deinen Tagen noch fünfzehn Jahre zulegen. 
Ich will dich ſammt dieſer Stadt erretten von der 
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Hand des Königs von aim denn ich will dieſe 
Stadt wohl vertheidigen.“ (Jeſ. 38.) ; 

So war es denn nun geſchehen. Alle feurigen Wetter wa⸗ 
ren vorüber geftürmet. In verjüngter Kraft ſah Hiskia ſich 
mit Glück, Glanz und allen Ehren des Friedens umgeben. Der 
König von Babel ließ ihm durch eine Geſandtſchaft ſeine 


Glückwünſche und Geſchenke zur Geneſung und der vortheilhaf— 


ten Wendung der Dinge entbieten. Da überhob ſich His kia 
feines Wohlſeyns, und eitler Ehren geizig, führte er die babylo⸗ 
niſchen Geſandten durch ſeine Schatzkammern, und ſah es gern, 
daß dieſe den großen Reichthum feiner koſtbaren Kleinodien be⸗ 
wunderten. 

Aber wie einſt der Prophet Gad dem Könige David die 
Eitelkeitsfünde feiner Volkszählung vorhielt, fo kam nun Je- 


ſajas hinauf zur Königsburg, und mit mannhaftem, heiligem 


5 Ernſt frug er den König: „Was haben die babyloniſchen 


Männer in deinem Hauſe geſehen?“ Hiskia erwie⸗ 
derte: „Alles, was in meinem Haufe iſt, haben fie 


geſehen; und iſt nichts, das ich ihnen nicht hätte ge- 
zieeiget in meinen Schätzen.“ Da ſprach Jeſajas das 
erſchütternde Wort: „Höre das Wort des Herrn Zebaothl 
Siehe es kommt die Zeit, daß Alles, was in dei⸗ 
nem Haufe iſt, und was deine Väter gefammelt ha⸗ 
ben bis auf dieſen Tag, wird gen Babel gebracht 


werden; daß nichts übrig bleiben wird, ſpricht der 
Herr. Dazu werden ſie deine Kinder Rebe und 


müſſen Kämmerer ſeyn im Hofe des Königs zu Ba⸗ 
bel.“ (Jeſ. 39.) 


So redete Jeſajas von der Babyloniſchen Gefan⸗ 

genſchaft, als von einer ſchon vollendeten Thatſache, wiewohl 
dis Gottesgericht erſt 120 Jahre ſpäter erfüllt ward. Aber eben 
ſo zuverſichtlich klingt ſein feſtes prophetiſches Wort von der 


Erlöſung aus der babyloniſchen Gefangenſchaft durch Kores 


(Jeſ. 44, 28 u. 45, 1— 4), und beſonders von der geiſtlichen 
Erlöſung. Dies ſind die Grundzüge ſeiner Weiſſagung: Die 


Erniedrigung iſt der Weg zur Herrlichkeit. Der Stamm des 
Geeſchlechts David wird abgehauen werden. Ein friſcher Wurzel⸗ 
ſproß ſchießt auf aus dürrem Erdreich; Immanuel iſt ſein 
Name. Aber auch dieſer wird zuvor der Verachtetſte und Un⸗ 


wertheſte unter den Menſchen, und darnach erſt der Weltheiland 


werden, ſein Tod der Verſöhnungstod fuͤr alle Schuld, ſein 


1 u" 


5 
Reich umſpannt Ge, Erde und Ewigkeit. So klingt hinter 
der bange wiederholten Frage: „Hüter, iſt die Nacht ſchier 
hin?“ wie fröhlicher Morgengruß fein Ruf: „Mache dich auf, 


werde Licht! Denn dein Licht kommt und die Herr⸗ 


lichkeit des Herrn gehet auf über dir!“ So macht es 
den Eindruck des füßeften Sonnenaufganges, wenn er dicht nach 
der Ankündigung dunkelſter Zeiten fortfährt: „Tröͤſtet, trö⸗ 
ſtet mein Volk, ſpricht euer Gott. Redet mit Jeru⸗ 
ſalem freundlich, und prediget ihr, daß ihre Rit⸗ 
terſchaft ein Ende hat!“ 

Die Schrift ſchweigt über das Ende des Propheten Je⸗ 
ſajas. Aber eine alte Sage meldet: der blutdürſtige König 
Manaſſe, Sohn und Nachfolger Hiskias, habe ihm nach dem 
Leben getrachtet. Er fei in eine hohle Ceder geflüchtet, die habe 

ſich dann geſchloſſen. Manaſſe ließ ſie zerſägen. Und der 
Prophet ſei, als die Säge ſeinen Mund berührte, alsbald ver⸗ 
ſchieden. Darum wird er als ein Märtyrer des alten 
Bundes angeſehen. 05 


Das Märtyrthum 8 
einer jüdiſchen Mutter und ihrer fieben Söhne, 5 
zur Zeit der Makkabäer. 5 


Seit Paläſtina unter ſyriſcher Oberhoheit ſtand, ward 
den Kindern Iſrael in ihrer Volksthümlichkeit, ihrem Glauben 
und religiöſen Leben nie größere Gewalt angethan, als durch 
Antiochus IV., welcher den Zunamen Epiphanes hat. Der⸗ 
ſelbe kam im Jahre 175 vor Chriſti Geburt zur Regierung, und 
wollte in ſeinem Reiche nur Eine Religion, nämlich die An⸗ 
betung des heidniſchen Gottes Jupiter dulden. Das gelobte 
Land war eine Provinz des großen ſyriſchen Königreiches, und 
Onias III. zu der Zeit Hoherprieſter zu Jeruſal em. Er 
wandelte fromm vor Gottes Angeſicht, treu dem Geſetz und ſei⸗ 
ner heiligen Volksgeſchichte. So widerſtand er der götzendiene⸗ 
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riſchen Zumuthung des Königs Antiochus mit allen Kräften, 
und an ihm hatten alle Frommen im Lande einen Halt und 


feſten Mittelpunkt. Aber nicht alle waren treu und fromm; 


manche buhlten um die Gunſt des Königs, und willigten in den 
Götzendienſt. Unter dieſen auch der Bruder des Hohenprieſters 
Onias, welcher Joſua hieß, aber ſich lieber Jaſon nannte, 
weil das ein griechiſches Wort iſt, und dem Könige beſſer gefiel. 
Dieſer Jaſon redete mit vieler Schmeichelei dem König An- 
tiochus vor, er werde den Widerſtand der Juden brechen, und 
den Jupiterdienſt in Jeruſalem einführen können. Er brachte es 
endlich dahin, daß der fromme Onias in die Verbannung ge— 
ſchickt, und er an ſeiner Statt Hoherprieſter wurde. Da ward 
dem geheiligten Brauch der Väter harter Bedrang angethan, 
und heidniſche Unſitten und Laſter dafür zur Geltung gebracht. 
Aber der Schlechte wurde bald durch einen noch Schlechteren 
verdrängt; nämlich durch feinen jüngeren Bruder, Menelaus, 
welcher ſich in gleicher Weiſe, wie er vordem, bei dem König in 
Gunſt zu ſetzen gewußt hatte. Jaſon wurde vertrieben; aber 
mit feinen bewaffneten Anhängern kehrte er zurück, mußte jedoch 
der Gewalt wiederum weichen. Nun rückte Antiochus mit 
großer Heeresmacht heran, um den Ausbruch einer allgemeinen 
Empörung des Volkes zu hintertreiben. Jeruſalem wurde 
mit Sturm genommen; bei 80,000 Juden niedergemetzelt, und 
faſt eben fo viele in die Sclaverei verkauft. Aber das Uner⸗ 
träglichſte war die Plünderung und Entweihung des Tempels. 
Das Heiligthum wurde verflucht, und auf feinen Altären Schweine- 
opfer dargebracht. Da war groß Herzeleid im ganzen Lande. 
+ Ueber dem Allen, damit die Quälereien nicht aufhörten, 
wurde eine ſtarke Beſatzung ins Land gelegt, mit dem Auftrag, 
die ſtreitbare Mannſchaft zu erwürgen, die Weiber und Kinder 
zu verkaufen, und Jeden umzubringen, welcher Gott nach dem 
Geſetze zu dienen noch wagen ſollte. e 
Vieler Glaube litt Schiffbruch in ſolcher Drangſal. Aber 
nicht Wenige hielten aus in guter Ritterſchaft bis ans Ende. 
Zu dieſen gehörte auch eine Mutter mit ihren ſieben Söhnen. 
Antiochus hatte dieſe Mutter und ihre Söhne aufgreifen, 


And ſich vorführen laſſen. Mit Peitſchenhieben wurde ihnen der 


Befehl eingeſchärft, durch den Genuß von Schweinefleiſch die 
Verleugnung ihrer Glaubens zu beurkunden. Da erhob ſich der 
ältefte der Jünglinge, und redete für Alle in edler, frommer 
Mannheit dem Könige in's Angeſicht: „Was müheſt du dich 
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noch mit Fragen und Befehlen ab? Wir wollen lieber ſterben, 
denn etwas wider unſer väterlich Geſetz handeln.“ Dies kühne 
Wort entflammte den Zorn des Königs ſo, daß er befahl, dem 
Jüngling die Zunge auszuſchneiden, Hände und Füße ihm ab⸗ 
zuhacken, und ſo den Verſtümmelten in eine Pfanne zu werfen, 
welche ſammt dem dazu gehörenden Keſſel über dem Feuer glü⸗ 
hend gemacht war. Es geſchah. Und die Mutter und die Brü⸗ 
der wurden gezwungen, dem entſetzlichen Schauſpiel zuzuſehen. 
Aber der Gottesmuth ihres Herzens war noch größer, als der 
große Schmerz des Entſetzens. Als die Flammen loderten, und 
der Qualm des Verbrennenden aus der Pfanne aufwirbelte, 
tröſteten und ſtärkten ſie einander alſo: „Gott, der Herr, ſiehet 
darein, und erbarmet ſich unſer in Wahrheit; wie Moſes laut 
wider ſie zeuget in ſeinem Geſang, und ſpricht: „Er wird ſei⸗ 
ner Knechte ſich erbarmen.“ g 

Der Zweit kam an die Reihe. Man beginnt damit, ihm 
Haut und Haare zu ſchinden. Dann folgt die Frage: „Willſt 
du Schweinefleiſch eſſen?“ Er antwortete kurz entſchloſſen: 
„Nein!“ Da geſchah ihm, wie dem Erſten. Mit dem letzten 
Athemzuge rief er: „Du Böſewicht nimmſt uns wohl das zeit⸗ 
liche Leben; aber der Herr aller Welt wird uns, die wir um 
ſeines Geſetzes willen ſterben, auferwecken zu einem ewigen 
Leben!“ 

Mit der Noth ſteigerte ſich die Todesfreuvigkeit. Der dritte, 
als man ihn herzugefuͤhrt, wartete nicht, bis man ihn zwinge, 
ſondern freiwillig reckte er die Zunge heraus, und reichte die 
Hände dar zur Verſtümmelung. Den König und feine Folter⸗ 
knechte ergriffen Schauer des Erſtaunens über ſolche Glaubens⸗ 
macht. Sterbend rief der Jüngling: „Dieſe Gliedmaßen hat 
mir Gott vom Himmel gegeben, darum will ich ſie gerne fahren 
laſſen um feines Geſetzes Willen; denn ich hoffe, er werde mirs 
wohl wiedergeben.“ Mit gleich freudigem Bekenntniß hauchte 


der Vierte und Fünfte ſein Leben aus unter denſelben Feuer- 


qualen. * 
Nun trat der Sechſte vor. Unter ihren ec H. 
den, die ſich mit dem Blute ſeiner abgeriſſenen Glieder färbten, 
ſprach er: „Wir haben uns an unſerm Gott verſündigt; darum 
handelt er mit uns ſo ſchrecklich. Aber es wird Di ac fo hin. 
gehen, daß du alſo wider Gott tobeſt.“ 

Und die Mutter? O wer kann's meſſen, wie ſte in dieſen 
furchtbaren Stunden tief innen gebebt und geblutet hat! Aber 
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Gott half ihr alle Schwachheit der weiblichen Natur nieder— 
kämpfen. Einen Sohn um den andern, bevor er von den Pei— 
nigern ergriffen wurde, herzte ſie zum letzten Mal mit zärtlicher 
Mutterhand, tröftete und ſprach: „Ich bin ja eure Mutter, und 
habe euch geboren; aber den Odem und das Leben habe ich euch 
nicht gegeben, noch eure Gliedmaſſen alſo gemacht. Darum wird 
der, welcher die Welt und alle Menſchen geſchaffen hat, euch den 


Odem und das Leben gnädiglich wieder geben; wie ihr's jetzt 


um ſeines Geſetzes willen dran waget und fahren laßt.“ 
Solche Worte redete fie in ihrer, der hebräifchen Sprache, 
die dem König unverſtändlich war. Weil nun alle Tyrannen 


von Mißtrauen geplagt werden, ſo meinte Antiochus, die 


* 


Mutter habe ihn in fremder Sprache geſchmäht. Er befiehlt ihr, 


den einzig noch übrig gebliebenen jüngſten Sohn zu bewegen, 
daß er thue nach feinem Willen, und alſo fein Leben erhalte. 


25 Sie willigte zum Spott ein, wandte ſich zu ihrem Sohne um, 


und ſprach auf Hebräiſch: „du, mein liebes Kind, das ich neun 
Monden unter meinem Herzen getragen, und bei drei Jahren 
geſäuget, und mit großer Mühe auferzogen habe; erbarme dich 
doch über mich! Siehe den Himmel und Erde und Alles, was 


drinnen iſt: dies hat Gott Alles aus Nichts gemacht, und wir 


Menſchen ſind auch ſo gemacht. Darum fürchte dich nicht vor 


dem Henker, ſondern ſtirb gerne, wie deine Brüder, daß dich der 


gnädige Gott, ſammt deinen Brüdern wieder leben dig mache, und 


mir wiedergebe!“ 


Und der Jüngling wandte ſofort ſich zu den Folterknechten, 


und ſprach: „Worauf harret ihr? Gedenkt nur nicht, daß ich dem 
Tyrannen gehorſam ſeyn will! ſondern ich will das Geſetz hal 
ten, das unſern Vätern durch Moſen gegeben iſt.“ „Du aber, 


— fuhr er zu dem König gerichtet fort, — du, der du den Ju⸗ 


den alles Leid anthuſt, ſollſt unſerm Herrn Gott nicht entlau⸗ 


fen. Wir leiden um unſerer Sünden willen, das iſt wahr. Aber 


obwohl der lebendige Gott eine Weile über uns zornig iſt, und 


uns züchtigt, ſo wird er doch ſeinen Knechten wiederum gnädig 


ſeyn. Aber du, gottloſer Böſewicht, überhebe dich deiner Gewalt 


nicht zu ſehr! Dem Gericht Gottes wirſt du nicht entlaufen. 
Meine Brüder, die eine kleine Zeit ſich haben martern laſſen, 
warten jetzt des ewigen Lebens nach Gottes Verheißung. Ich 


N will auch, wie ſie, meinen Leib und Leben um meiner Väter Ge⸗ 


ſetz willen dahin geben, und zu Gott ſchreien, daß er bald 2 


Volk wieder gnädig werde.“ 
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Der Tyrann, ſo ganz in ſeiner Erwartung getäuſcht, und 

noch grimmiger darüber, daß all ſeine Drohungen und Qualen 
an dem frommen Muth dieſer Jünglinge zu Schanden gegangen 
waren: ließ dieſen Siebenten, wo möglich, mit noch größeren 


Martern zu Tode peinigen; und zuletzt die Mutter. Jauchzend 
begrüßte fie den Tod, der fie aus ihrer ee ies N 


den geliebten Kindern brachte. f 
»Das Blut der Märtyrer iſt allezeit eine friſche Ausſaar des i 
Glaubens geweſen. Und ſchon, während dies geſchah, hatte im 
heiligen Lande eine andere Brüderſchaar ſich aufgemacht, Judas 
Makka bäus mit feinen Brüdern. Die Treuen im Volke ſchaar⸗ 
ten ſich heimlich um ihn. Freudig, wie ein junger Löwe, führte 
er ſie von Sieg zu Sieg. Antiochus ſtarb in Schande; das 


ſyriſche Joch ward zerbrochen. In Glanz und Kraft des Mat 


kabäiſchen Heldenthums erhob ſich noch einmal das alte Israel. 
Jene Märtyrer, weil ihr Blutzeugenthum auch in jene Pe⸗ 
riode fällt, werden nach alter Ueberlieferung auch Makkabäer 


genannt. . 


Die Chriſtenheit hat ſchon früher ihr Andenken hoch gehal- ö 
ten, und am erſten Auguſt gefeiert. Die ev. Kirche tritt in dieſen 
Brauch mit um ſo größerem Fug ein, als jene Heldenſöhne und 
ihre Heldenmutter ihren Tod in Acht bibliſch evangeliſchem Geiſt 
nicht als ein Verdienſt, ſondern in Demuth als ein Leiden und 
Sterben um ihrer Sünden willen anſahen, und mit der fröhlich⸗ 


ſten Zuverſicht des ewigen Lebens und Wiederſehens im Himmel ee 


den Tod der in eie ia 


— — 


Der alle Simeon. 


Die Darbringung des armen Reinigungaapfene, jo deutäthi⸗ 
gend für die dürftige Maria, die ſo herzlich gern in überſtrö⸗ 
mender Dankbarkeit die volle Gabe gebracht hätte, ſollte gleich? 
wohl ihr auf's Neue die Herrlichkeit ihres Berufes offenbaren, 
und daß ſie die auserwählte Königstochter ſei. Ein betender 
Mann weilte im Tempel, Als er die Opfernde und ihr Kindlein 
ſah, trat er herzu, nahm es auf feinen Arm, und indem er es 
mit hellen Augen anſchaute, ſprach er: „Herr, nun läſſeſt 
du deinen Diener in Frieden fahren, wie du geſagt 
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haft. Denn meine Augen haben deinen Heiland ge 
ſehen, welchen du bereitet haſt vor allen Völkern, 
ein Licht, zu erleuchten die Heiden, und 555 Preis 
deines Volkes Iſrael.“ 3 

Das war der alte Simeon; fromm und bettesfürchtig ö 
nennt ihn die Schrift, und erleuchtet vom heiligen Geiſte. Er 
gehörte zu der ſtillen Gemeinde in Jeruſalem, welche in den 
unſäglich drangſalsvollen Zeiten der Zerriſſenheit des Volkes 
durch Bürgerkriege und fanatiſche Sectirerei, mit gedoppelter 
Treue und Sehnſucht an den Verheißungen Gottes feſthielt, 
und die baldige Erſcheinung „des Troſtes Iſraels“, wie 
fie ihn am liebſten im Hinblick auf die Leiden der Gegenwart 
nannte, erwartete. Eine Säule und feuriges Herz dieſer ſtillen 
Hoffnungsgemeinde war der alte Simeon. Und er hatte durch 
den heiligen Geiſt die Gewißheit, er werde zum Heimgang zu 
den Vätern feine Augen nicht ſchließen, er hätte denn zuvor 1 
Chriſt des Herrn geſehen. 

Jetzt wußte er, der Herr habe Alles erfüllt, und er trage 
das Gotteskind auf ſeinen Armen; und wie er es mit jauchzen⸗ 
der Seele anſchaute, that er Seherblicke in die Geheimniſſe der 
Erlöſung, und ſprach: „Siehe, dieſer wird geſetzt zu 
einem Fall und Auferſtehen Vieler in Iſrael, und 

zu einem Zeichen, dem widerſprochen wird, auf daß 
vieler Herzen Gedanken offenbar werden.“ Und da 
nun auch Kreuz und Dornenkrone, wie Schattenbilder der Zu⸗ 
kunft, vor ſeinem ſchauenden Geiſte aufſchwebten, ſprach er zur 
Maria: Und es wird ein Schwert durch deine Seele 
dringen.“ (Luc. 2.) 
Nun ging er in Frieden heim, der alte Simeon. Seine 

Sehnſucht hatte keinen Schmerz mehr, und keinen Stachel mehr 
ſein Tod. Und an ihm iſt zuvor erfüllt, was nachher Chri⸗ 
ſtus gepredigt hat: „Selig ſind, die reines Herzens 
ſind! Denn ſie werden Gott ſchauen.“ 


\ 


—— m. 


Hanna, die greiſe Prophetinn. 


Als Simeon noch bei Maria und Joſeph ſtand, und 
EN wegen Worte über dem heiligen Kinde ſprach, nahete ein 


* * 
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anderes Glied jener harrenden Jeruſalems Gemeinde herzu, 
Hanna, die greife Prophetinn, die SAjährige Wittwe. — Die 
immer friſche Meſſias⸗Erwartung hatte ihren Wandel geheiligt 
und gehoben. Der Tempel war ſchier ihre Wohnung; Tags 
und Nachts weilte ſie dort in Hoffnungs-Gebeten verſunken. 
Nun ſah fie in dem Kindlein der Maria den ſchönen Mor⸗ 


genſtern der Weiſſagung über Ifrael aufgegangen. Mit Si⸗ Br 


meon pries fie, wie im Wechſelgeſang, Jehova. O unver» 
gleichlicher Augenblick! Die zwei greiſen Häupter über dem 
lieblichen Kinde, ihre Meſſiaslieder ſingend in dem fare heh⸗ 
ren Tempel! 
Hanna aber konnte es von Stund an ja auch nicht laſſen, 
von dem, was ſie geſehen, zu Allen zu reden, die zu Jeruſalem 
auf die Erlöſung warteten. Denn ſie war unter ihnen angeſehen 
und geliebt, als eine prophetiſche Mutter, als eine Predigerinn 
der an Be (Luc. 2.) f 


Die unſchuldigen Kinder. 


Als Chriſtus zu Bethlehem geboren wurde, war He⸗ 
rodes ſchon 36 Jahre König in Jeruſalem. Er hatte feinen 
Thron ſich durch Schmeichelei vom römiſchen Kaiſer erſchlichen. 
Drum wurde er ohne Unterlaß von dem Argwohn gepeinigt, 
man wolle die erliſtete Krone ihm vom Haupte ſtoßen. Er hatte 
keine Stunde des Friedens und der Sicherheit. Er war kein 
Jude von Geburt, ſondern ein Edomiter, alſo heidniſcher Abkunft. es 
Und er wußte, daß ihn ſchon darum fein Volk nicht liebte Sein 
Argwohn ſtachelte ihn zur Gewaltthätigkeit auf; ſeine königliche 


Macht artete zur Schreckensherrſchaft aus. Eine Kette blutiger 


Grauſamkeiten zieht ſich durch ſeine Regierungszeit hin. Alle 
Sproſſen des Heldengeſchlechtes der Makkabäer, welche den 


Koönigsthron in Juda wieder aufgerichtet hatten, ließ er meuch⸗ 


lings morden; zuletzt in vollem Wahnſinne des Argwohns auch 
ſeine Gattin Mariamne, weil ſie eine Makkabäer⸗Tochter war, 
und endlich ſogar ſeine eignen Söhne von derſelben. 
a So iſt es nun begreiflich, daß, als die Weiſen aus dem 
Morgenlande in Jeruſalem erſchienen, und beim König 
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Auskunft ſuchten über „den neugeborenen König der Juden, 
deß Stern ſie geſehen“, Herodes ſeine Angſt vor Empö⸗ 
rung kaum zu bergen wußte, und daß der Schrecken des Tyran 
nen die ganze Stadt Je ruſalem erzittern machte. In heuchle— 
riſcher Liſt begehrte er, daß die morgenländiſchen Männer ihm 
bei ihrer Rüdreife Bericht über das Ergebniß ihres Suchens er— 
ſtatteten. Der neugeborene König der Juden ſollte auch ein Opfer 
ſeines düſtern, teufliſchen Mißtrauens werden. Um ſo gefährlicher 
erſchien ihm die Sache, als die Weiſen, von Gott gewieſen, nicht 
wieder zu ihm kamen; und um ſo feſter ſtand nun bei dem könig⸗ 
lichen Tyrannen der Entſchluß, auch um den Preis größerer 
Grauſamkeit die erträumte Gefahr aus dem Wege zu räumen. 
War ihm das Kind nicht bezeichnet worden, ſo genügte es 
ihm nun auch, nur den Geburtsort zu wiſſen. Er ſandte ge— 
dungene Knechte mit dem Auftrage nach Bethlehem, alle Kin— 
der bis zu zwei Jahren zu tödten. So, meinte er, ſollte ihm 
gewiß das gefürchtete Kind, „der neugeborne König der 
Juden,“ nicht entgehen. 
Da floß das Blut der unſchuldigen Kinder, und das Weh— 
klagen ihrer Mütter ſchrie auf gen Himmel. „Auf dem Ges 
birge hat man ein Geſchrei gehört, viel Klagens, 
Weinens und Heulens; Rahel beweinte ihre Kinder, 
und wollte ſich nicht tröſten laſſen; denn es war aus 
mit ihnen.“ So beſchreibt der Evangeliſt dieſe blutige Trüb— 
ſal, als wenn Rahel, die Stammes⸗Mutter, welche zu Beth⸗ 


ſllehem begraben lag, aus ihrem Grab geſtiegen wäre, aus 


Schmerz über das Gewinſel und Todesröcheln der gemordeten 
Kindlein; wie ſchon einmal früher der Prophet Jeremias 
geſagt, da die Kinder des Volkes weinend in die babyloniſche 
Gefangenſchaft getrieben wurden, als hätten fie durch ihre Kla— 


A 925 ihre Mutter Rahel aus der Grabesruhe aufgeſtört. — 


Während nun ſolches geſchah, war das heil. Kindlein 
Jeſus durch die Flucht nach Aegypten der Gefahr entron⸗ 
nen. Und über den grauſamen Herodes kam der richterliche. 
Gotteszorn. Er nahm ein Ende mit Schrecken. (Matth. 2.) 
N Die unſchuldig gemordeten Bethlehemskinder 
aber ſieht die chriſtliche Kirche von Alters her an, und preiſet 
ſie ſelig, als ihre erſten Märtyrer für den Herrn Jeſum. 
Und es iſt ja ein wunderbares, bedeutungs volles Geheimniß 
N Gottes, daß die zarte Kinderwelt alſo in Chriſti zarte Kindheit, 
tief und weſentlich hineingeſchlungen iſt zu Freud und Leid. 
i 5 9 882 
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Johannes der Täufer grüßte im Mutterſchooß den Herrn 
mit fröhlichem Springen; und die bethlemitiſchen Kindlein deck⸗ 
ten mit ihren Leibern die Flucht des heil. Kindes. Und wenn 
ſpäter der heilige Herr die kleinen Kindlein ſo ganz beſonders 
gern liebkoſte, und das Himmelreich ihnen zuſprach: zweifelſt du 
noch, daß der, welcher auch keinen Becher Waſſers unbelohnt 
laſſen will, alsdann mit ſtillen, liebkoſenden Gedanken auch gerade 
dieſer ſeiner erſten Blutzeugen gedachte? 


— ä — 6 ——— * 


Johannes, der Täufer. 


1. Des Täufers Geburt. 
24. Juni. 


Im alten Teſtament geht neben der Weiſſagung vom Meſ⸗ 
ſtas eine andere her, wie der Schatten neben dem Korper, näm⸗ 
lich dieſe: daß Elias wieder kommen werde, um dem Geſalbten 
des Herrn den Weg zu bereiten. (Mal. 3, 1 u. 4, 5. 6.) 
Di.eſer geweiſſagte zweite Elias iſt Johannes der Täu⸗ 
fer. — So iſt nun auch, da die Zeit der Erfüllung vorhanden 
war, die Geſchichte ſeiner Geburt mit der SuSE un⸗ 
ſeres Herrn aufs innigſte verwoben. — 

Im Lande Juda, — der Ort iſt nicht bezeichnet, doch lag 
er wahrſcheinlich nahe bei Jeruſalem, — wohnte ein greiſes 
Ehepaar, Zacharias und Eliſabeth; beide wandelten fromm 
und rechtſchaffen vor Gott. Sie lebten einſam, Aelternfreude 
war ihnen verſagt. Zacharias gehörte als Abkömmling des 
hohenprieſterlichen Geſchlechtes Aarons dem Prieſterſtande an, 
welches aus 24 Ordnungen beſtand, die im Tempeldienſte ſich 5 
ablöſten. 

Einſt nun hatte Zacharias im Heiligthum des Räucherns 5 
zu warten. Außen lag derweil das Volk in ſtillem Gebete 
vor Gott. Und der räuchernde Prieſter ward in ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit von den Schauern Jehovas durchbebt. All ſein 
Sinnen und Sehnen ſtieg mit dem füßen Räuchwerk zum Him⸗ 
mel auf. Auch deſſen gedachte er ſeufzend, daß er kinderlos ſei; 
vornehmlich aber, daß fein armes Volk des Meffias bedürfe. 
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Denn er war auch einer von der ſtillen Hoffnungsgemeinde zu 
Jeruſalem, die auf die Erlöſung Iſraels wartete. Da ers 
ſchien dem in heiliges Sinnen verſunkenen und innerlich auf— 
geſchloſſenen Prieſter der Engel des Herrn. Er erſchrack vor 
der leuchtenden Geſtalt, aber empfing das freundliche, verheißungs— 
volle Wort: „Fürchte dich nicht, Zacharias! Denn dein 
Gebet iſt erhört. Dein Weib wird dir einen Sohn 
gebären, dir und Vielen zur Wonne. Er wird groß 
vor dem Herrn ſeyn, und ſchon im Mutterleibe mit 
dem heiligen Geiſt erfüllt. In der Kraft des Elias 
wird er dem Herrn das Volk bereiten!“ 

Dem greiſen Manne der alternden Eliſabeth kamen Zwei— 


fel ob dieſer Kindes⸗Verheißung. Nicht ſo, wie die jungfräuliche 


Maria, welche dem Wunder ſich gläubig hingab, und nur be— 
kannte, daß es ihr ein Geheimniß und unlösbares Raͤthſel ſei. 


Da ließ der Engel den Zacharias die Unwürdigkeit ſeines 
Zweifelmuthes erkennen, indem er ihm ſagte: er ſei Gabriel, 


und ſtehe vor Gott, deſſen Befehle er ausrichte; ſein Zweifel 
werde mit Stummheit geſtraft ſeyn, bis die Verheißung, welcher 


err nicht habe glauben wollen, erfüllt ſei!“ Und das Volk im 
Tempel⸗Vorhof, als es die Stummheit des heraustretenden Prie— 
ſters merkte, urtheilte ſofort, er habe ein Geſicht gehabt, eine 


Gottes offenbarung. 
Zacharias trug in Demuth das Zeichen der Strafe an 


ſich. Es gedieh ihm zu heiliger Zucht. In feiner Zurückgezogen- 


heit ſann er dem empfangenen Engelswort in die Tiefe und 


Hohe nach. Da begriff er den vollen Reichthum deſſelben, und 
daß er nicht vergebens auf die Erlöſung Iſraels gewartet habe, 
und, daß alle Erfüllung nahe herbei gekommen ſei, und zwar 


nun auch durch ihn. Denn hatte der Engel nicht geſagt, „ſein 


Sohn werde in der Kraft des Elias einhergehen, und dem Herrn. 


ein Volk bereiten?“ Wird derſelbe alſo nicht der andere Elias 
ſeyn, von welchem Maleachi, der Prophet, weiſſagt, und wel— 


cher den Weg vor dem Herrn her bereiten wird, wenn er zu 
ſeinem Tempel kommt? Ja, er wird es ſeyn. Und aten 


ſein Weib, hatte mütterliche Hoffnung. 

Siehe, da trat die jungfräuliche Maria, von Nazareth 
kommend, in das ſtille Prieſterhaus. Und wie die hoffenden 
Muͤtter ſich grüßten, grüßten die Kindlein ſich unter ihrem Her— 
zen. Und der Geiſt Gottes that ihnen Alles kund, und ihre 


Lippen that er auf zu heiligem Wechſelgeſang. In Demuth 
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vernahm's der ſtumme Prieſter, deſſen Mund der Zweifel geſchloſ⸗ 
ſen hatte, während der Glaube der Maria Mund überſtrömen 


machte von Preis und Wonne. 


Drei Monate weilte Maria bei Eliſabeth, ihrer mütter⸗ 
lichen Freundinn. Nach ihrer Heimkehr gebar dieſe den verheiße⸗ 
nen Sohn. Als derſelbe am achten Tage beſchnitten wurde, 
wollten die Freunde und Nachbarn, als Zeugen der heiligen 
Handlung, dem Kindlein nach altem Herkommen ſeines Vaters 
Namen Zacharias geben. Nicht gaben ſie ſich zufrieden, als 
die abwehrende Mutter ſagte: „er ſolle Johannes heißen“. Wes⸗ 
halb Johannes? So heißt ja Niemand in der ganzen Ver⸗ 
wandtſchaft! ſagten ſie. Aber der ſtumme Vater beſtätigte es; 
er ſchrieb auf ein Täfelchen: „Er heißet Johannes!“ Dies 
Wort war ein Zeugniß des vollen, gehorfamen Glaubens an die 
Gottesbotſchaft Gabriel's. Alſobald ward fein Mund wieder 
aufgethan. Und ſein erſtes Wort war ein weiſſagungsvoller 
Preisgeſang auf die nahende Erlöſung: „Gelobt ſei der 
Herr, der Gott Iſraels! Denn er hat beſuchet und 
erlöſet fein Volk. Und hat uns aufgerichtet ein 
Horn des Heils in dem Hauſe feines Dieners Da- 
vid.“ „Und du, Kindlein, — ſo weiſſagt er über ſeinen 
Sohn, — wirft ein Prophet des Höchſten heißenz du 
wirſt vor dem Herrn hergehen, daß du ſeinen Weg 
bereiteſt, und Erkenntniß des Heils gebeſt ſeinem 


Volk, die da iſt in Vergebung ihrer Sünden.“ (Luc. 1.) 


Zacharias heißt „der Herr gedenkt“; Eliſabeth 
heißt „Gottes Eid“; Johannes heißt „Gott ift gnädig“. 
In dieſen Namen liegt dieſe Geſchichte kernartig eingeſchloſſen: 
„Der Herr gedenkt feines Eides, und iſt gnaͤdig“, 95 er dem 
Heiland Bahn macht. i 


2. Des Täufers Enthauptung. 


Johannes, der Prieſter-Sohn, war aufgewachſen, zuneh⸗ 
mend, wie an Alter, ſo an Weisheit und Gnade bei Gott und 
Menſchen. In ſeines Vaters Hauſe lernte er Moſen und die 
Propheten kennen, und ſeine heilige Volksgeſchichte. Der Geiſt 
der Zucht und der Weltverleugnung war in ihm. Er liebte und 
ſuchte die Einſamkeit. So iſt er die ernſte Geſtalt geworden, 


im härenen Gewand, der Prediger in der Wüſte an den Ufern 
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des Jordan. Da predigte er dem Volke, das in Sündenlaſt 
und Gewiſſensnoth zu ihm herausſtrömte, Jedem vorhaltend ſeine 
ei gene Sünde und ſeine eigene Buße. So gewaltig erſchien er 
den Hören den, daß fie ihn für den verheißenen Meſſias hielten. 
Er jedoch, ernſt in der Demuth, verbat ſich die meſſianiſche Ehre; 
„aber, — fagte er, — er wird nach mir kommen, der 
vor mir geweſen iſt, deß ich nicht werth bin, daß ich 
ſeine Schuhriemen auflöſe. Mit Waſſer taufe ich, 
Er mit Geiſt und Feuer. Er muß zunehmen, ich muß 
abnehmen.“ Doch war Johannes gewürdigt, durch feine 
Waſſertaufe Chriſtum zu ſeinem öffentlichen Leben, Lehren und 
Leiden zu weihen, und, indem er das that, die Geiſtesweihe 
Chriſti in der niederſchwebenden Taube, und die Gottes ſtimme 
zu vernehmen, welche den Anbruch des neuen Teſtamentes ver— 
kündigt: „Dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohl— 
gefallen habe!“ Seitdem ſagte Johannes dem Volke: 
„Siehe, das iſt das Lamm Gottes, welches der Welt 
Sünden trägt!“ a 
N So kam die Zeit ſeines Märtyrthums. Denn, wer dieſer 
Welt die Wahrheit bezeugt, wird von ihr geſchlagen. 

Herodes Antipas, ein Sohn des Herodes, welcher 
die unſchuldigen Kinder zu Bethlehem hatte ermorden laſſen, 
war König in Galiläa, ein leichtfertig wollüſtiger Fürſt. Dieſer 
lebte mit Herodias, dem Weibe ſeines Bruders Philippus, 
in Blut ſchande. Johannes hatte kein Anſehen der Perſon; 

er hielt rückhaltlos dem königlichen Paare ſeine Schande vor. 
Nun ging es aber nicht, wie vor Zeiten, als David Buße 
that, da der Prophet Nathan ihm ſeine Sünde mit Urias 
Weib vorhielt. Sondern Herodes ward zornig, und Hero— 
dias trachtete dem muthigen Bußprediger nach dem Leben. Er 
wurde ins Gefängniß gelegt. 

Bald nachher geſchah es bei einem Hoffeſt, daß der Hero; 
dias Tochter vor den Gäſten tanzte, fo ſehr zu aller Gefallen, 
daß der König ihr eine Bitte bis zur Hälfte ſeines Königreichs 
geſtattete. Ohne Mühe ließ ſich nun die Leichtfertige von der 
rachelüfternen, ränkeſüchtigen Mutter bereden, um das Haupt 
des verhaßten Bußpredigers zu bitten. Herodes erſchrack, aber 
in feiger Charakterloſigkeit glaubte er, feine Fürftenehre ſtehe auf 
dem Spiele, wenn er nicht ſein unfürſtliches, unmännliches Wort 
5 halte. Er fertigte den Henker ab zu dem Gefangenen. So endete 
5 zur ſelben Stunde Johannes der Täufer im Wan dunkeln 


> 


Gefängniß einen Prophetenlauf in died und Freud’. (Matth. 
14. Marc. 6.) 

Ja nun in Fried' und Freud'. Denn vorher war ihm in 
der Kerker⸗Einſamkeit, welche dem feurigen Herzen ſchier uner- 
träglich wurde, einſt der klare Seherblick trüb, und der ſtarke 
Muth ungeduldig geworden. Da hatte er feiner Jünger Etliche 
zu Jeſu mit der Frage geſandt: „Biſt du, der da kommen 
ſoll, oder ſollen wir eines Andern warten?“ Der 
Kern dieſer Frage iſt mit Nichten Zweifel, ſondern herzliche Bitte 
um Stärkung des matten Muthes, um Erleuchtung des kerker⸗ 
dunkeln Blickes. Und Chriſtus ſandte dem Freunde das fröß- 
liche Weiſſagungswort in's Gefaͤngniß zurück: „Gehet hin, 
-und ſaget Johanni wieder, was ihr ſehet und höret! 
Die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die Aus ſätzi⸗ 
gen werden rein, die Tauben hören, die Todten ſte⸗ 
hen auf, und den Armen wird das Evangelium ge- 
predigt!“ (Matth. 11, 210. 

Ja, die Gefangenen werden los, und die Todten ſtehen 25 
Und er legte in Fried' und Freud' ſein Haupt unters Beil. 

Er iſt der andere Elias in Feuer und Reinheit des 


Eifers um den Herrn und fein Geſetz. Er weckt, ſchreckt und - 


treibt das Gewiſſen zu Jeſu Chriſto, dem Geſetzeserfüller. Und 
der Herr ſelbſt rühmt von ihm: „Unter denen, die von 
Weibern geboren ſind, iſt kein größerer Prophet, 
denn Johannes der Täufer.“ (Matth. 11, 11.) Aber 
weil der Kleinſte im Himmelreich größer iſt, als er, ſo wagte er 
ſein Leben daran, daß er dieſem herrlich nahenden Himmelreich 
den Weg bereite. Und ſterbend hat auch er, der Demüthige, 

Treue, Feſte, daſſelbe gewonnen. Denn: „Selig ſind, die 
um Gerechtigkeit willen verfolgt werden! Denn das i 


Himmelreich iſt ihr.“ 


— — 


Martha und Maria. 


Martha und Maria, das iſt das liebliche Schweſtern⸗ 5 
Paar zu Bethanien im Hauſe des Lazarus. Gern weilte 
unſer Heiland dort; Alles muthete ihn heimiſch an, und es war 
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der erſte chriftliche Haushalt. Die Schrift läßt uns einigemal 
durch die gaſtlich geöffnete Thür in die Traulichkeit, in die Heiz 
lige Stille des innern Lebens hineinſchauen. Da ſehen wir ſie 
beiſammen, Jedes anders als das Andere, aber alle Chriſti ge— 
liebte Jünger, und in zarter, ſchöner Liebe, wie ſie in dem Herrn 
ſich vertieft und heiligt, die Herzen verbunden. 

Martha iſt die rührige, feurige, allzeit zum Wirken be— 
reite Schweſter; man kann fie die Geiſtes- und Charakter— 
Schweſter des Petrus nennen. Sie war es, welche zuerſt 
Jeſum, da er auf einer Feſtreiſe nach Jeruſalem durch Be— 
thanien zog, mit gaſtlicher Nöthigung in ihr Haus lud. Mit 
geſchäftiger Hand brachte ſie die Erquickungen dem göttlichen 
Saft; ſchier konnte fie ihrer Liebe nicht genug thun. Als La— 
za rus geſtorben war, hatte Martha den ungeduldigen Schmerz, 
der ſie nicht ruhen ließ. Sie eilt dem ſehnlichſt erwarteten, end— 
lich kommenden Herrn vor das Thor entgegen. Die Trauer 
macht ihre Rede eilig und heftig; ungeſtüm hatte ſie ſich von 
ihrer Umgebung los geriſſen, und ſogar vergeſſen, der Schweſter 
Maria zu ſagen, daß der göttliche Freund nahe. — Und als 
nicht lange nachher Chriſtus auf ſeiner letzten Oſterreiſe in Be— 
thanien Gaſt war, iſt es wieder Martha, welche, während 
Maria die ſinnreiche Salbung bereitet, bei Tiſche mit uner- 
müdlicher Aufmerkſamkeit für das Mahl ſorgt. 

Maria iſt die ſtille, innerliche Natur, das zum Sinnen 
und Sehnen allezeit aufgeſchloſſene Herz; die Geiſtes- und Cha⸗ 
rakter⸗Schweſter des apoſtoliſchen Johannes. Sie ſetzte ſich, 
da Chriſtus von der Schweſter Martha eingeführt, zuerſt in 
Bethanien weilte, lauſchend zu den Füßen des göttlichen Mei- 
ſters, ganz weltvergeſſen, ganz himmelsdurſtig. In den Tagen 

der häuslichen Trauer, nach dem Begräbniß des Bruders La— 
zarus, ſaß ſie ſtumm im Schmerz daheim. Erſt die Stimme 
der Martha: „der Meiſter iſt da!“ weckte ſie auf. Sie ging 
ihm entgegen; ſchluchzend ſpricht ſie nur das kurze Wort: „Herr, 
wäreft du hier geweſen, mein Bruder wäre nicht 
geſtorben!“ und ſinkt dann ſtumm zu ſeinen Füßen nieder. — 
Und bei jener Mahlzeit vor dem Beginn der Leidenswoche, waͤh— 
rend Martha des Tiſches mit raſtloſer Dienſtfertigkeit wartete, 
ſalbte Maria mit köſtlicher Narde den Heiland. Denn mit 
hellſehender Liebe hatte die ſtille, fromme Jungfrau das Ver⸗ 
ſtändniß der Männer, der Jünger, weit überflügelt. Was 
Jenen und Allen noch verſchloſſen war, die Leidensnähe, die 
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Todesſtunde: ſie hatte es allein erkannt. So wurde auch von . 
dem Herrn allein die wehmüthig ſchöne Liebesfeier, die ſinn⸗ 
bildlich prophetiſche Grabes Weihe verſtanden, und mit freund⸗ 
lichem Wort belohnt. 5 
Dioch aber, wiewohl es von der Maria heißt, „Sie hat 
das gute Theil erwählt,“ und ihre Schweſter das „Eins 
iſt Noth!“ als eine Warnung hören muß: ſo iſt es unrecht, 
die Martha als ein Bild der Eitelkeit oder Weltfreude anzu⸗ 
ſehen. Sondern” fie liebt den Herrn auch. Sie iſt bereit, Alles 
für ihn zu thun in feuriger Liebe. Aber bei ihr iſt freilich Ge⸗ 
fahr, daß das äußere Thun und Werk die Liebe zerſtreue und 
zerſtüͤcke, und fie ſich nicht immer zuerſt an feinem Wort, an 
ſeiner Liebe und Gemeinſchaft Kraft und heiligen Trieb zum 
„Thun hole. Maria's Liebe iſt durſtig, den Herrn, den Ewigen 
und Herrlichen mit ſeinem ganzen Gottesreichthum in ſich auf⸗ 
zunehmen und zu genießen. Bei ihr jedoch iſt nicht die Gefahr, 
die bei manchen ähnlichen Charakteren wohl ſtattfindet, daß die 
Liebe zum Herrn, wenn fie zu beſchaulich iſt, trotz aller Tiefe. 
träge wird, indem ſie nicht in friſcher Strömung ſich bewegt. 
Denn Maria zeigt dadurch, daß ſie, wo es gilt, Jeſum 
zu ſalben, keine Mühe, kein Geld, keinen Spott der Menſchen 
ſcheut, daß ſie eine der tiefgegründeten Seelen iſt, welche grade, 
weil ſie ſich ſtets vor Allem erſt in ihres Herrn Wort und Ge⸗ 
meinſchaft ſtärken, doch begabt und willig ſind, auch das ſchwerſte, 
äußere Werk für ihn zu thun, und zwar, ohne ſich dieſer That⸗ 
kraft zu rühmen; denn ihre Werke find in Gott gethan. 


Maria Magdalena. 


22. Juli. 


Dieſe Jüngerinn iſt ganz beſonders ein helles, fortwirkendes 
Zeugniß von der aus Nacht zum Licht empor hebenden Erlö⸗ 
ſungskraft Chriſti. Magdalena heißt ſie von dem Orte 
Magdala, ihrem Geburtsort, welcher, vor fich den klaren 
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Waſſerſpiegel des Tiberiasſee's, und hinter ſich hoch aufſtrebende 
Felſen auf blühendem Uferland reizend gelegen war. 


In Galiläa hat Chriſtus die meiſte Zeit feines öffent— 


lichen Wirkens zugebracht. Auch die Leute zu Magdala ſahen 


ſeine Zeichen und Wunder, und erfuhren die Erſchütterung ſeiner 
gewaltigen Predigt. Auch die Maria dieſes Ortes. 


Und hier geſchah es ohne Zweifel, daß er einſt bei einem 
Phariſäer, Namens Simon, zu Gaſte war. Der war ein Mann. 
vornehmer Art, tugendhaften, unbeſcholtenen Lebens. So dünkte 
er ſich Etwas zu ſeyn, verachtete den gemeinen Haufen, und 
hielt ſein Haus rein von allem anrüchigen Geſindel. Er war 
überhaupt ein gemeſſener und bedenklicher Mann, der das Gold 


um ſeines Glanzes, und die Frömmigkeit um ihres Lobes willen 


— 


lieb hatte. Mit gnädiger Miene empfing er unſern Herrn, als 
wollte er ſagen: „Merkſt du, Mann aus Nazareth und Zimmer 
mannsſohn auch, welche Auszeichnung dir heute zu Theil 
wird?“ 

Simon hatte noch viele Andere ſeines Standes geladen. 
So ſaßen nun die Phariſäer feierlich zu Tiſch, wie Richter 
zu Gericht, kurz und ſcharf, mit Worten. Aber unſer Herr 


ſchwieg ſtille. 


Siehe, nach einer Weile öffnete ſich die Thüre, und ein 


Weib trat ein, ſchüchtern und doch entſchloſſen, zögernd und doch 
haſtig; die Wallung des Gemüthes bebte durch die ganze Geſtalt. 


Und ihr Auge hatte bald den ſtillen Heiland herausgefunden. 
Da kam ſie unaufhaltſam ein Schluchzen und Weinen an, und 
fiel nieder zu ſeinen Füßen, und netzte ſie mit ihren Thränen, 
und trocknete fie mit ihren Haaren, und kuͤßte ſie mit ihren 
Lippen, und ſalbte fie mit köſtlichem Balſam. Das war, wie 
wenn der verlorne Sohn ſeinem Vater um den Hals fällt, will 
gern nur Knecht ſeyn, und fühlt doch, daß er wieder Kind iſt; 


alſo treu ſchlägt das Vaterherz an das Kindesherz, und Weh- 
muth und Seligkeit ſind wunderbar in einander gemiſcht, wie 


wenn die Frühlingsſonne durch Regenſchauer leuchtet. Da beugte 
der Herr ſein Antlitz über ſie, das wunderbare Antlitz, das heilige, 
e Sur welchem man fingt: 
; Innig zeigt ſich 
N Größ' und Milde 
’ In dem Bilde 
Dort vereinet. 
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Und er ſprach zu ihr: „Dir ſind deine Sünden ver⸗ 
geben!“ Das war die Maria Magdalena: ö 

Aber, während das geſchah, verfinſterten ſich die Blick des 
Simon und der andern tugendhaften Männer bei Tiſch. Denn 
dies Weib war eine Sünderinn, übel berüchtigt, mit Schanden 
bedeckt. Sie war in den Netzen der Eitelkeit und Unzucht ver⸗ 
ſtrickt. Sie war ſchamlos und ehrlos geworden, und wer kann 
fagen, wie tief geſunken! Denn, „wer Sünde thut, der iſt 
der Sünde Knecht,“ und wird von ihren dunkeln, unheim⸗ 
lichen Mächten, als von boͤſen Geiſtern, gebunden. 

Aber einſtmals, da fie Chriſt um ſah, und von ihm ger 
ſehen wurde, gingen ihr Schauer durch die Seele. An feiner 
Heiligkeit ſah fie das Bild ihrer Verworfenheit als einen dü⸗ 
ſtern Schatten ſich abſpiegeln. Sie ward plötzlich zum Sterben 
erſchreckt. Entfliehen wollte ſie in ihre Nacht zurück, und ver- 
ſinken, als von tauſend Blitzen getroffen. Aber ſiehe, der Hei⸗ 
lige, welcher ſie zu vernichten ſchien, war dennoch ſo ganz ſanft⸗ 
müthig und demüthig, daß ſich ihr Herz, von wunderbarer 
Macht ergriffen, zu ihm wenden mußte, wie ein Kranker ſeinem 
Arzt ſich in rückhaltsloſem Vertrauen hingibt. Da ward Chri⸗ 
ſtus ihr Heiland, und ſie nahm auf ſich ſein Joch, und fand 
Ruhe für ihre Seele. 

Als ſie nun gehört, Chriſtus ſei wieder in ihrem Orte, 
und Gaſt des Simon, war ſie hingeeilt, allein dem Zuge ihrer 
dankbaren Liebe folgend, zum Gaſtmahl der phariſäiſchen Männer. 
Hier war noch einmal beides mit Macht hervor gebrochen, ihre 
inwendige Wehmuth und Seligkeit, und ſie hatte noch einmal 
den Troſt der Sündenvergebung zum Zeugniß wider der Pha ; 
riſäer Unmuth empfangen. 

Jetzt iſt die große Sünderinn eine Jüngerinn ihres Hei⸗ 
landes. Ihr iſt viel vergeben, darum liebet ſie viel. 
Forthin treffen wir ſie in der Schaar jener heiligen Frauen, die 
Chriſtum umgeben. Die Magdalena iſt vor Allen die mu⸗ 
thig Entſchiedene, welche „es ja nicht laſſen konnte, daß ſie nicht 
reden ſollte, was ſie geſehen und gehört hatte,“ und buͤrſtete, 
mehr und mehr von dem Herrn zu ſehen und zu hören. 
Sie begleitete ihn auf feinem letzten Feſtzuge von Galiläa 
nach Jeruſalem. Sie ſieht ihn fein Kreuz tragen. Aus der 
Ferne ſieht ſie den Dornengekrönten, den Blutenden, den Ver⸗ 
ſpotteten, den heiligen Dulder, den bis zum Tod Getreuen, und 
fieht das bleiche, geſenkte Haupt. Da verlief ſich bald alles 
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Volk; und es ward einſam auf der Schädelſtätte. Joſeph von 
Arimathia und Nikodemus kamen mit ihrer Dienerſchaft. 
Sie lüften den heil. Leichnam vom Kreuz. Als fie ihn zum 
Grabesgarten trugen, ſtehe, ein ſtiller, feierlicher Trauerzug ſchloß 
ſich ihnen an, Maria Magdalena mit den andern Frauen. 
Sie war betäubt vom Schmerz zurückgeblieben. In der Stunde 
der Kreuzigung, im Augenblick des Scheidens hatte ſie erſt ganz 
die volle Macht ihrer Liebe zu ihm gefühlt. 

Die Gruft iſt geſchloſſen. Mit tauſend offnen Wunden der 
Sehnſucht verläßt fie in Begleitung der Andern bei ſinkendem 
Abend den ſtillen Grabesgarten. 

Kaum iſt der große Oſter⸗Sabbath, der nach ſtrenger Sitte 
die Kinder des alten Bundes in ihre Wohnung bannt, vorüber, 
ſo wandelt ſchon früh in öſterlicher Morgendämmerung Maria 
Magdalena, köſtliche Würzen zur Einbalſamirung tragend, 
mit Maria Jakobi und Salome zum Grabesgarten hinauf. 
Leiſe redeten ſie, wie Trauernde pflegen. „Wer wälzt uns 
den Stein von der Gruft?“ Das war ihre Sorge; denn 
fie vermögen's mit den ſchwachen Frauenhänden nicht. Und jedes 
Hinderniß, das ihnen den Anblick des geliebten Antlitzes ver— 
zögert, duͤnkt ihnen unerträglich. — Aber den Stein ihrer Sorge 
finden ſie abgewälzt; an der offnen Grabesthür werden ſie von 
Engeln in hellen Kleidern empfangen; ſie vernehmen den Oſter⸗ 

gruß: „Er ifi auferſtanden, er iſt nicht hier!“ Nichts 
von dem Allen begriffen fie; nur fühlten ſie ſich von einem 
Entſetzen des Wunderbaren durchſchauert. Wie geſcheucht flohen 
fie vom Grab. Vor dem Garten trafen fie Petrus und Jo- 
hannes, welche auch von Jeruſalem herauf gekommen waren, 


den Leichnam des geliebten Meiſters zu ſehen. Erſtaunt ver- 


nahmen dieſe der Frauen Erzählung, wollten aber mit eignen 
Augen zuſehen. Die übrigen Frauen gehen zur Stadt zuruck. 
Nur Maria Magdalena kann ſich von dem Orte nicht 
trennen; ſie muß warten und forſchen, wie das Geheimniß ſich 


löſe. So kehrt fie mit den beiden Jüngern wieder um. Auch. 


dieſe, nachdem fie die offne Gruft, und das leere Grab, und bei 
Seite zuſammen gefaltet das linnene Todtenkleid geſehen, gingen 
wieder von dannen, nicht wiſſend, was ſie denken ſollten. 

Auch jetzt konnte Maria Magdalena von dieſem Ort 
ihrer Sehnſucht ſich nicht trennen. Einſam ſtand ſie nun im 
ſtillen Garten, der Felſengruft gegenüber. Dahin war ihr An- 
geſicht gerichtet. Siehe, dort ſahen ihre weinenden Augen wieder 
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die leuchtenden Himmelsboten, welche frugen: „Weib!, was 
weineſt du?“ Nun brach der verborgene Argwohn in Klagen 
hervor: „Sie haben meinen Herrn weggenommen, 
und ich weiß nicht, wo fie ihn hingelegt habenl“ 

Da hörte fie hinter ſich ein Geraäͤuſch, wie von nahenden 
Fußtritten. Sie wandte ihr Haupt. Die Stimme des Nahenden 
redete ſie an: „Weib! was weineſt du? Wen ſucheſt du?“ 
Den Argwohn, der Leichnam ſey weggenommen, weiter fort⸗ 
ſpinnend, und die thränenſchweren geſenkten Augen nicht auf⸗ 
ſchlagend, erwiderte ſie haſtig, indem ſie in dem Frager den 
Gärtner vermuthet: „Herr!, Haft du ihn weggetragen, 
ſo ſage mir, wo haſt du ihn hingelegt?“ 

Da rief der Frager: „Maria!“ Das war die Stimme, 
welche einſt den Sturm der Schrecken aus ihrer Seele gebannt, 
und den Frieden und den Himmel ſchöpferiſch hineingerufen 
hatte. Nun heben ſich die Augen, nun erkennt ſie Ihn; im 
Morgenlicht der Sonne ſteht der Auferſtandene vor ihr. „Rab: 
buni!” rief fie mit jauchzender Stimme. Sie ſank nieder in. 
Wonne, fie breitete ihre Arme aus, feine Kniee zu umfaſſen. 
Chriſtus aber wehrte dieſer in Heftigkeit ſchier ſchwärmeriſchen 
Wallung. Er ſprach zu ihr: „Rühre mich nicht an! Denn 
ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater. 
Gehe aber hin zu meinen Brüdern, und ſage ihnen: 
Ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, 
zu meinem Gott und zu eurem Gott.“ 5 

Da kam über ihre Chriſtusliebe auch die öſterliche Verklä⸗ 
rung und Vergeiſtigung. Sie ward ſich einer Gemeinſchaft mit 
dem Herrn bewußt, die höher, inniger und herrlicher iſt, als die 
irdiſche; da man glaubt, wiewohl man nicht ſchaut; da man 
liebt, weil man glaubt; da man, weil die Liebe, wie das Licht 
ſeine Strahlen ausſenden muß, ihre Heilandswonne nicht bei 
ſich zum bloßen Selbſtgenuß verſchließt, ſondern Andere ſchmecken 
läßt, daß ſie auch geneſen, und entbrennen, und Frieden haben. 

Darum eilte Maria Magdalena vom Anſchauen des 
verklärten Herrn hinweg durch den blühenden Oſtermorgen nach 
Jeruſalem, in den Kreis der Jünger, und verkündete ihnen 
die frohe Botſchaft: „Ich habe den Herrn geſah en und 
ſolches hat er zu mir gefagt!“ N 

Das iſt die Maria Magdalena mit dem feurigen Her⸗ 
zen. Zuvor loderte es in düſterer, wilder Gluth; darnach, durch 
das Wunder des Herrn, als eine heilige Gottes flamme. 
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Darum war fie gewürdigt, die erſte geg hit 58 Auferstehung 
zu ſeyn. Darum iſt in ihr erfüllt das Wort des Herrn: „Wer 
an mich glaubt, von deß Leibe werden Ströme des 


lebendigen Waſſers fließen.“ 


Daß es hin und wieder in der Chriſtenheit nicht wenige 
ſtille, Chriſto geweihte Zufluchtsſtätten giebt für „große Sünde⸗ 


tinnen“, die den Herrn ſuchen; daß darin manches zuvor wild, 


nun mild brennende Herz endlich in jauchzender Seligkeit rufen 
kann: „Rabbuni!“ — das ſind die . aus dem Glau⸗ 
ben der Maria Magdalena. f 


Maria, die Mutter Jeſu. 
5 Wie Maria Mutter des Herrn ward. 


1. Die Verkündigung. 
Die Jahrhunderte und Jahrtauſende des alten Teſtamentes 


find die große Adventszeit, eine Verkündigung der Geburt des 


Meſſtas. Das Geſetz und die Pſalmen, die Weiſſagungen und 


die Männer der heiligen Geſchichte ſind allzumal Boten Gottes, 
N ſolche Heilsbotſchaft den armen, ſehnenden Menſchenkindern zu 
bringen, von dem Peradies⸗Evangeltum an, welches der Schlange 


ihren Kopfzertreter verkündigt, bis zu dieſem letzten Propheten⸗ 
wort: „Siehe, ich will meinen Engel ſen den, der vor 


mir her den Weg bereiten ſoll. Und bald wird kom⸗ 


men zu ſeinem Tempel der Herr, den ihr ſuchet, und 


der Engel des Bundes, deß ihr begehret!“ (Mal. 3, 1.) 
So kam die Verkündigung von einem Geſchlecht auf das andere, 
wachſend im Fortgang wie ein Strom an Tiefe, an Kraft, an Ge— 
wißheit, an Fülle und durchſichtiger Klarheit ihres Inhaltes. 


Aus Noah, des Erwählten, Nachkommen iſt Abraham als 
der Stammvater des zukünftigen Völkerſegens genannt; von den 


12 Söhnen Jakobs: Juda, der Ahnherr des Sceptertragen— 
den Helden. Im Geſchlechte Juda wird des Bethlehemiten 


Sa ſchöner Sohn zum meſſtaniſchen König e Seit der 


Zeit nannten die Propheten den Erwarteten: „den Sohn Da- 
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vids. “Auf Bethlehem richtete Micha ſeines⸗ Volkes Augen 
hin, als auf die Stadt, aus welcher, „wiewohl ſie klein ſei 
in Juda, der Herr Iſr aels kommen werde, deß Aus⸗ 
gang und Anfang von Ewigkeit her geweſen ſey!“ 
(Mich. 5, 1.) Und Jeſajas endlich verkündet: „Siehe, eine 
Jungfrau iſt ſchwanger, und wird einen Sohn ge⸗ 
bären, den wird fie heißen Immanuel.“ (Jeſ. 7, 14.) 

Als nun die Zeit der davidiſchen Jungfrau, der Koͤnigs⸗ 
tochter, erfüllt war, mußte ſie ſelbſt ihre Auserkorenheit durch 
göttliche Verkündigung erfahren. 

Im galiläiſchen Nazareth, dem Städtlein im blühenden 
Gebüſch, wohnte Maria. Zu Bethlehem war ihre Heimath 
und Stammhaus. Denn fie war eine Tochter des Geſchlechts 
David, und einem Manne deſſelben Geſchlechts verlobt. Dieſer 
hieß Joſeph, und war Zimmermann. Die hohe Zukunft, das 
königliche Blut Beider, menſchlich ſo verhüllt und erniedrigt, war 
bei Gott unvergeſſen. 

Maria, die bräutliche Jungfrau, lebte fromm und un 
Nach der Schrift zu ſchließen, hatte fie keine Aeltern mehr, wer 
nigſtens fehlte ihr die Mutter. So wuchs ſte verwaiſt in dop⸗ 
pelter Schüchternheit heran. Das Gebet, der ſtill innige Verkehr 
mit Gott war der Schild um ſie her, an welchem alle feurigen 
i Pfeile der Verſuchung verlöſchen mußten. 

Da geſchah es, als ſie wieder in einſamer Kammer betete, 
daß eine himmliſche Geſtalt der Andächtigen nahete. Ein Got⸗ 
tesbote war es, der Engel Gabriel. Zur Jungfrau das leuch⸗ } 
tende Antlitz gewendet, ſprach er: „Gegrüßet feift du Hold⸗ 
ſelige! Der Herr iſt mit dir, du Geſegnete unter 7 0 
Weibern!“ 

Er ſchwieg. Sie aber, erſchrockenen Herzens, 1 5 bei ſch 
ſtill dem Gehörten nach; denn zu ſprechen wagte die Demüthige 
nicht. Da verkündete ihr der Engel, daß ſie die von Jeſajas 
geweiſſagte Jungfrau nach Gottes Rathſchluß ſeyn ſolle; ſie 
werde den Immanuel gebären; groß werde er ſeyn, ein Sohn 
des Höchften genannt, und zugleich ein Sohn Davids, ein 
König in Ewigkeit, und ſie ſolle ihn Jeſus heißen. 

Endlich öffnet das Erſtaunen der Jungfrau die Lippen. Ihre 
Worte ſind ein Bekenntniß ihrer jungfräulichen Reinheit. Nicht 
zweifelt ſie, wie Zacharias. In kindlicher Glaͤubigkeit 
nimmt ſie das Geheimniß der Verkündigung an. Aber ihre 
Frage klingt wie eine Bitte, daſſelbe ihr erträglich zu machen. 


1 


So vernahm fie nun, daß das Wunder aus einer Kraft, 
welche über der natürlichen, herkömmlichen, irdiſchen Ordnung 
ſteht, geſchehen ſolle: „Der heilige Geiſt wird über dich 
kommen, und die Kraft des Höchſten wird dich über- 
ſchatten.“ 

Und zur Vergewiſſerung ſagte ihr noch der Engel, daß auch 
Eliſabeth, die alternde Gattinn des greiſen Zacharias, wi— 
der den gewöhnlichen Gang der Natur, durch Gottes ſchöpferiſche 
Barmherzigkeit einen Sohn bekommen werde. So war ihr eine 
Stufe gezeigt, von dem Ungewöhnlichen, Wunderbaren, zu dem 


geheimnißvollſten Wunder des Gottes, bei dem kein Pia un⸗ ei 


möglich ift. 

Da ſprach Maria, die d be an Gott ſich hingebende, 
nach Gott verlangende Antwort: „Siehe, ich bin des Herin 
Magd! Mir geſchehe, wie du geſagt haſt!“ Und der 
Engel ſchied von ihr. 0 


2. Die Heimſuchung. 


Welche Schauer heiligſter, herrlichſter Hoffnungen, und un⸗ 
ausſprechlicher Seligkeiten haben das Her“ der Königlichen Jung: 
frau, der ſtillen Maria, nachdem fie wußte, daß der heil. Geiſt 
über ſie gekommen, und die Kraft des Höchſten ſie überſchattet 
habe, zu raſcherem Schlag getrieben! Zu voll war ihre Seele. 
Schier bang ward ihr nun in der Einſamkeit. Herzlich begehrte 

ſie nach menſchlich naher Theilnahme. Aber wem ſollte fie das 
keuſche, zarte Geheimniß anvertrauen? O hätte die werdende 
Mutter noch ihrer Mutter Alles ſagen gekonnt, das Wunder⸗ 
geheimniß wäre ihr jauchzend über die Lippen gegangen! Aber 
die Mutter war ſchon lang mit dem Vater Eli heimgegangen. 
Und ihre Kammer war einfam. 
Da, indem ihr wieder, wie jo oft, die Engelsworte der Ver: 


5 : kündigung in Erinnerung durch die Seele klingen, geht ihr plöß- 


lich ein fröhlicher Gedanke auf, bei dem Wort: „Siehe, Eli⸗ 
ſabeth, deine Gefreundte, Er auch ſchwanger mit 
einem Sohn in ihrem Alter.“ Ja, ſie iſt es, Eli ſabeth, 
die treue, bewährte Rathgeberinn der verwaiſten Maria; ihr 


kann ſie ganz ſich vertrauen, um ſo lieber, um ſo ruͤckhaltloſer, 


als auch an ihr Gottes Gnade ſich wunderbar offenbaren will. 
Alſobald machte Maria ſich auf, ihre Verwandte heimzu- 
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ſuchen. Eiligen Fußes pilgerte ſie über das Gebuhe in das 


ſtille, traute Prieſterhaus des Zacharias. Oft war fie hier 


über die Schwelle gegangen; ſo wie jetzt, nie. Sie trat wogen- 


den Herzens und geiſtbewegt ein. Und es ward der Jung⸗ 


frau Erſcheinung und die Stimme ihres Grußes wie ein zün⸗ 


dendes Feuer. Eliſabeth davon ergriffen, und hingeriſſen, 


wußte durch den Geiſt augenblicklich, welches Ereigniß ihre geliebte 
Maria hergeführt habe. Drum klang ihr Gegengruß wie eine 


Pſalterſtimme: „Geſegnet biſt du unter den Weibern, 


und geſegnet iſt die Frucht deines Leibes! Und wo⸗ 


her kommt mir das, daß die Mutter meines Herrn zu 


mir kommt? Siehe, da ich die Stimme deines Grußes 
vernahm, hüpfete mit Freuden das Kind in meinem 
Leibe! O ſelig biſt du, die du geglaubet haft! Denn 


es wird vollendet werden, was dir geſagt iſt von 


dem Herrn!“ 


Die betagte, ehrwürdige Frau des Prieſters fühlt fd 1 


N geehrt durch Maria's Beſuch, die ihr doch bisher wie ein Kind 
war, der ſie bisher wie eine Mutter war. 
Hätte Maria einer Beſtätigung deſſen „ . 


Engel ie verkündigt, hier wäre fie ihr zu Theil geworden Und 


ihre ſtille, in Bangigkeit verſchloſſene Freude De nun frei 
herausbrechen, und zum Himmel jauchzen: 


„Meine Seele erhebet den Herrn, 

Und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines Heilandes 
Denn er hat die Niedrigkeit ſeiner Magd angejehen. 
Siehe, nun preiſen mich ſelig alle Lie 2 


Recht als eine davidiſche Königstochter ward Marte in 
dieſen Worten offenbar, deren Erbtheil meſſtaniſcher Geſang und 


Saitenſpiel iſt. 


So weilte ſie drei Monate bei ihrer mütterlichen Freundinn 


Eliſabeth, im ſtillen Prieſterhauſe. Die frommen Frauen 


ſannen und fangen über den heiligen Weiſſagungen der Väter. 


Neben ihnen der Prieſter Zacharias, weil er zuvor gezweifelt 
hatte, darum nun ein ſtummer Zeuge ihres fröhlichen Glau⸗ 


bens. Bis die Zeit kam, daß der Täufer Johannes ſollte ger 


boren werden, da ſchied Maria, und kehrte wieder in ihr Na⸗ 
zareth heim, um auch ihrer Stunde ſtill zu. in 


2 


8 
Fr 
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. Mariä Reinigung. 

a un, 

In der heiligen Nacht war Chriſtus geboren worden; die 

himmliſchen Heerſchaaren, umleuchtet von der Klarheit des Herrn, 

hatten ihren Lobgeſang geſungen. Die Hirten breiteten aus, 

was ſie mit ſeligen Augen im Stalle geſchaut. Und ſchon war 

der wunderbare Stern den morgenländiſchen Weiſen aufgegangen, 

welcher ihnen ſpäter nach langer Pilgerfahrt das Ziel ihrer wo 
zeigen ſollte. 


Dies Alles war geſchehen, und Maria bewegte es in 


ihrem Herzen. Aber die demüthige Magd des Herrn, wiewohl 
ſich ſo die Zeichen ihrer Auserkorenheit gemehrt hatten, achtete 
ſich nicht über, ſondern unter dem väterlichen Geſetz. Und 
grade, weil ihr fo Großes widerfahren war, nahm fie es um fo 
Jernſtlicher mit der Erfüllung jeden Gebotes. Darum gedachte 
ſie, nach Verlauf der vierzig Tage ſeit der Geburt, das gebotene 
Reinigungs⸗Opfer im Tempel zu Jeruſalem darzubrin— 
gen. Sie brachte ein Paar Turteltauben und zwo junge Tau— 
ben, ein Zeichen ihrer Armuth. Denn das Geſetz forderte, außer 
dem Turteltaubenpaar, ein jähriges Lamm; und nur der armen 
Mutter erließ es das Lamm, und verlangte Statt deſſen zwei 


junge Tauben. Maria war nicht allein zum Tempel gekommen; 


Joſeph war mit ihr und das Kindlein. Und zwar, um einem 
andern Geſetz zu genügen. Nämlich alle Aeltern des Volkes 
mußten aus dankbarer Erinnerung daran, daß einſt der Würg⸗ 
engel die Erſtgeburt Iſraels verſchont hatte, ihre erſtgeborenen 
Knaben dem Herrn zum Tempeldienſt darſtellen. Und als nach⸗ 
her der Stamm Levi ausſchließlich alle prieſterlichen Pflichten zu 
verrichten bekam, wurden für die erſtgeborenen Söhne fünf Seckel 
(etwa 2 Thlr. 20 Sgr.) in den Tempelſchatz geſchenkt. 
Maria und Joſeph kamen, um dieſen heiligen Bräuchen 
nachzukommen. Da war das heil. Kind, der Sohn Gottes, ſchon 
in dem, das ſeines Vaters iſt. Und hier ward es von Simeon 
und Hanna mit Enkzücken gefunden. (ſ. oben bei Simeon und 


an 
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Die Weihnachtszeit. 


1. Die heilige Nacht. (Der h. Abend.) 
24. Dezember. 

Die heilige Nacht, die Weihnacht, iſt eine Wunder⸗ 

nacht, wie keine in der Welt je geweſen. Es iſt die letzte 

Nacht einer viertauſendjährigen Finſterniß, durch den 


Sündenfall Adam's und Eva's veranlaßt, in welcher oft ſehn⸗ 


ſuchtsvoll der Ruf erſcholl: „Hüter! iſt die Nacht ſchier 
hin?“ Es iſt der Uebergang aus der Nacht des alten Bundes 
zu dem hellen, ſeligen Morgenlichte des neuen Bundes, des 
zweiten Adam's, deſſen Sonne die ganze Welt erleuchtet, 


ja ſelbſt die dunkle Ewigkeit. So ſtehen die erſten Aeltern des 


Menſchengeſchlechts mit Chriſto in ſehr naher Beziehung. Da⸗ 


her auch die Namen Adam und Eva auf dem 24. December a 


im alten Kalender ſtehen. 
Luther ſingt davon: 
Das ew'ge Licht geht da herein, 
Giebt der Welt ein'n neuen Schein. 
Es leuchtet mitten in der Nacht, 
Und uns zu Lichtes Kindern macht. Halleluja! 


Wunderbar iſt die h. Nacht durch mannichfache wunderbare ; 


Umſtände. 


1) Durch die wunderbare Erfüllung der Verheißungen des 


alten Bundes in Betreff der Geburt Jeſu Chriſti. 


Im alten Bunde hatte der Herr durch Prophet Micha (5, 15 


geweiſſagt, Chriſtus, als vom Stamme Juda, ſolle in 1 Beth⸗ | 


lehem, der Stadt Juda's, geboren werden. 


Ma ria wohnte aber in Nazareth, 23—25 Stunden weit: 
von Bethlehem. Wie ſollte fie zu ſolcher Zeit dieſe große 
Reiſe nach Bethlehem machen, wo ſie nichts zu thun hatte? 


Siehe, da muß aber der heidniſche Kaiſer Auguſtus als 
Gottes Werkzeug ſich brauchen laſſen, ohne es zu wiſſen, um dieſe 
Weiſſagung zu erfüllen. Er verordnet eine Schatzung zum Be⸗ 
huf einer Kopfſteuer im jüdiſchen Lande, und Maria mit Jo⸗ 
ſeph werden dadurch gezwungen, nach ihrem Stammorte Beth⸗ 
lehem zu reiſen. 
| Durch dieſe Schätzung werden viele ihrer Stammesgenoſſen 
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zu derſelben Reife genöthigt. Wegen dieſer Ueberfüllung von 
Gästen an dem kleinen Orte muß nun Maria und Jo ſeph 
in einem Stalle übernachten, und hier wird der König aller 


Welt geboren, und in die Krippe gelegt, fo arm, fo unanſehnlich, 


wie kaum je eines Bettlers Kind. So gehen denn auch hier die 
Weiffagungen in Erfüllung, die von der tiefen Erniedrigung 
reden, worin der Gottesſohn in dieſe Welt treten ſoll, als eine 


Wurzel aus dürrem Erdreich, ohne Geſtalt und Schöne. Jeſ. 


53, 2. 52, 14. 
Und liegt darin nicht eine Fülle von Troſt für die armen 
Menſchenkinder? Siehe, da iſt nun keins ſo niedrig, ſo gering 


in der Welt, das nicht mit Vertrauen zu dieſem Heilande ſich hin- 


wenden kann. Er kennt dieſe Niedrigkeit aus eigener Erfahrung. 
Er hat ſie ſelbſt geſchmecket und ihre Laſten getragen. „Und 
darinnen er gelitten hat, und verſuchet iſt, kann er 
helfen denen, die verſuchet werden.“ (Hebr. 2, 18.) 

a 2) Die Geburt des Wunderkindleins wird gerade den 


Geringſten des Landes, den armen Hirten auf dem 


Felde kund gemacht, nicht den Weiſen nach dem Fleiſch, 
nicht den Gewaltigen, nicht den Edlen, nicht dem König Herodes, 
nicht den Hohenprieſtern, nicht den Schriftgelehrten. Und doch 
ſollte man meinen, wenn die wunderbare Verkündigung der Geburt 
des längſt erſehnten Meſſias vom Himmel herab den Vornehm— 
ſten und Angeſehenſten des Landes zuerſt wäre proklamirt worden, 


dann würde ſogleich ihr Einfluß auch das übrige Volk zur An⸗ 8 


erkennung des Meifias gebracht haben. 

Aber die Gedanken des Herrn ſind gar anders, als der 
Menſchen Gedanken. Den] Weiſen und Klugen dieſer Welt ver⸗ 
birgt er ſein Hoͤchſtes und Herrlichſtes, aber eee es den 
Unmündigen. (Matth. 11, 25.) 

Auf den kindlichen Glauben kommt's ihm an. Den 
fand er bei den Hirten zu Bethlehem, nicht am Hof des Kö⸗ 
nigs, nicht beim hohen Rath zu Jeruſalem. 

Und welcher feſte Glaube! „Laßt uns nun gehen gen 
Bethlehem, und die Geſchichte ſehen, die da geſchehen iſt.“ 
Nicht „ob ſie geſchehen iſt,“ nein, ſie iſt geſchehen. Da iſt nicht 
der leiſeſte Zweifel in ihrem Hen 

Und welcher muthige, wagende Glaube! „Sie kamen 
eilend,“ fürchten nicht für ihre Heerden, die ohne ihren Schutz 
zurück bleiben. Der Herr hat's ihnen ja kund gethan, der Herr 
1 ſie geheißen, zu gehen. Da ſorgen fie nichts, im Gehor— 
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fam des Glaubens gehend, beta ſte ihm, ihre Herden 8 
zu ſchützen. . 

Und welcher thätige Glaube! „Ta fie das Kind geſehen 
hatten, breiteten ſie das Wort aus, welches zu ihnen von dieſem 
Kinde geſagt war.“ 

Und welcher dankbare Glaube! „Die Hirten kehreten 
wieder um, prieſen und lobten Gott um Alles, das fie gehört 
und geſehen hatten.“ f 
3) Die Himmels bewohner ſelbſt, die h. Engel 
kommen zur Erde nieder, um die Wunderbotſchaft 
zu verkündigen, und Gott zu lobfingen, 

Wo hat ſich der Himmel je ſo aufgethan? Wo läßt ſich 
je die Menge der himmliſchen Heerſchaaren, dieſer reinen, ſeligen 
Geiſter, fo herab, die unreine, unſelige Erde mit ihren Lobgeſän⸗ 
gen zu erfüllen? O begluͤcktes Bethlehem, wer iſt dir gleich? 

4) Am wunderbarſten iſt der Inhalt der Weihnachts-Bot⸗ 
ſchaft ſelbſt: „Fürchtet euch nicht! Siehe, ich verkün— 
dige euch große Freude, die allem Volke widerfah— 
ren wird. Denn euch iſt heute der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriſtus der Herr, in der Stadt Davids.“ 

Doch das iſt ja gerade der Gegenſtand unſerer ſeligen Freude 
am Chriſttage. 


2. Der h. Chriſttag. 


25. Dezember. 


Der h. Chriſttag iſt der hoͤchſte Feſt- und Freudentag 
von allen Feſten der Chriſtenheit. Er iſt der Grund aller an⸗ 
deren Feſte. Ohne den Chriſttag könnten wir keinen Charfrei⸗ 
tag feiern, kein Oſterfeſt, kein Himmelfahrtstag, kein Pfingſtfeſt. 
- Wär’ Chriſtus nicht für uns gebor'n, 
So wär'n wir allzumal verlor'n. | 
Dann blieben alle Schmerzen der Sünde, alle Wunden des 
Gewiſſens ungeheilt, dann wäre alles Weinen und Seufzen der 
ſchuldbeladenen Menſchheit nach Erlöſung von ihrer Laſt, von 
der Angſt vor Tod und Verdammniß vergebens. Aber nun, da 
die Sonne der Gerechtigkeit am Weihnachtsmorgen der Welt 
aufgeht in Jeſu Chriſto, da kommt Heil unter ſeinen Flü⸗ 
geln. Er kommt in ſeiner dreifachen Gnaden⸗Geſtalt als De 
land, als Chriſtus, und als Herr 


un 


4) Er kommt als Heiland. ö 

„Die Geſunden bedürfen des aeg tes nicht, son. 
dern die Kranken. Ich bin gekommen, zu rufen die 
Sünder zur Buße, und nicht die Gerechten.“ Luc. 5, 
31. 32.) So ruft er den ſelbſtgerechten Schriftgelehrten und 
Phariſäern entgegen. Er heilet als der himmliſche Arzt die 
ſündenkranke Welt von allen ihren Gebrechen. 

Er nimmt ihr ihre Blindheit weg über ihren ſleiſchlichen 
Sinn, über ihre Feindſchaft gegen Gott, über ihr Leben im 
Dienſte der Suͤnde und des Teufels, und wie ſie damit den 
ewigen Tod und die Hölle verdient hat, indem er als der 
höchſte Prophet ihr den Weg der Wahrheit zeigt, uud damit 
einen heilſamen Schrecken vor Gottes Gericht in ihr erweckt und- 
eine göttliche Traurigkeit. 

Aber er iſt ihr nicht bloß zur Weisheit gemacht, ſondern 
auch zur Gerechtigkeit. Er heilt und tilgt ihre Sünden⸗ 
krankheit und ihre Schuld als der einige Hoheprieſter mit 
ſeinem koſtbaren Blute, (1 Joh. 1, 7.), trägt als das Lamm 
Gottes alle ihre Sünde weg von dem Angeſicht Gottes, daß 
der ſelben nimmer gedacht wird. (Joh. 1, 29.) 

2) Er kommt aber auch zur Erde als Cbriſtus, als ver 
Geſalbte. 

Er kommt geſalbt mit den Kräft en des ewigen Lebens, mit 
dem Geiſte ohne Maaß, und ſalbet nun mit dieſem Freuden-Oel, mit 
Gerechtigkeit, Friede und Freude im h. Geiſte, (Röm. 14, 17.), 
die matten und ſchwachen Glieder ſeines Leibes, daß fie in der. 
Kraft des Elaubens laufen den Weg der Heiligung, und nicht 
matt werden, wandeln und nicht müde werden. (Jeſ. 40, 31.) 

3) Er thut dies, weil er auch zur Erde kommt als der 
Herr, als der Herr Himmels und der Erden, als der 
allmächtige Schöpfer aller Creatur, (Joh. 1, 3), in 
dem alle Menſchen leben und weben und ſind, der ihren Odem 
und alle ihre Wege in feiner Hand hat, als der ewige König, 
dem alle Engel und Erzengel unterthan ſind, und der ſie als 
ſeine dienſtbaren Geiſter ausſendet zur Beſchirmung und Stärkung 
ſeiner Gläubigen, und kraft dieſer Allmacht ihnen zuruft: „Siehe, 
ich bin bei euch alle Be bis an der Welt Ende!“ 
(Matth. 28, 20.) 

Ja, der auch alle ihre Feinde, den Teufel und feine, Geſel 
ſen überwinden und bin den wird mit ewigen Ketten der Finſter⸗ 
niß als der Richter aller Creatur, und feine Schäflein verſetzen 
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wird aus dieſer Erdenwuͤſte in das himmliſche Paradies, und 
ſelbſt fie weiden wird an den lebendigen eee 

Wovon das Lied ſingt: 

Heut' ſchleußt er wieder auf das Thor 
Zum ſchönen Paradeis. 

Der Cherub ſteht nicht mehr davor; 
Gott ſey Lob, Ehr' und Preis! 

Ueber alle dieſe Fülle geiſtlichen Segens in himmliſchen Güͤ⸗ 
tern, die durch Chriſtum den Menſchen gebracht wird, ſingen 
3 denn auch die Engel, uns Glück wünjchend : 

Ehre ſey Gott in der Höhe, 
Denn Friede iſt nun auf Erden, 
Und an den Menſchen hat Gott ein Wohlgefallen. g 

Maria behält alle dieſe Worte und bewegt ſie ſtaunend, 
ſinnend, lobend und dankend in ihrem Herzen. 

Willſt du ſie nicht auch ſo behalten, lieber Menſch, uud 
fie bewegen in deinem Herzen, heute, wo du Chriſttag feierſt 2! — 


7 


3. Befchneidung und Namensgebung Fein. 15 


1. Januar. 


Der Cvangeliſt Lukas, nachdem er Ehriſti Geburt und 
alle Herrlichkeit der Weihnacht erzählet hat, berichtet weiter: 
„Und da acht Tage um waren, daß das Kind be⸗ 
ſchnitten würde, da ward ſein Name genannt Jeſus, 
welcher genennet war von dem Engel, ehe denn er 
im Mutter leibe empfangen ward.“ 

Die Beſchneidung war das äußere Merkmal der Abſtam⸗ 
mung von Abraham, der Zugehörigkeit zu dem uralten Bun⸗ 
desvolke, alſo das Merkmal der Unterſcheidung von den heidni⸗ 
ſchen Geſchlechtern, und der Auserkorenheit von Seiten Gottes. 
Dazu war ſie das Zeichen, welches den, der es trug, dem Geſetz 
verpflichtete, und zugleich der meſſianiſchen Verheißungen der 
Reinigung und Reinheit von Sünden theilhaftig machte. 

Weil nun der neue Bund aus dem alten, als aus feiner. 
Wurzel, emporwuchs, mußte Chriſtus, der Richter des neuen 
Teſtamentes, das altteſtamentliche Bundeszeichen an ſich tragen. 
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So iſt er ausgewieſen als ein Sproſſe Abra hams, fo konnte 
ihm fein Volk, als dem meffianifchen König der Juden, zujauch⸗ 
zen: „Hoſianna dem Sohne Davids!“ Durch die Be⸗ 
ſchneidung ward die nationale Seite ſeiner Menſchwerdung, ohne 
welche dieſelbe nicht gedacht werden kann, verbürgt und vollendet; 
eben ſo ſeine Erniedrigung, ſeine Stellung unter das Geſetz. 
In Allem war er feinen Brüdern gleich, die Sünde allein aus- 

genommen. 

Und da er beſchnitten wurde, ward ihm feierlich der vom 
Engel zuvor befohlene Jeſusnamen beigelegt. Dies gab der 
altteſtamentlichen Feier die neuteſtamentliche Weihe, durch welche 
ſie gerade für uns, die Kinder des neuen Bundes, ſo bedeutungs— 
reich iſt und ſo troſtvoll. Jeſus iſt derſelbe Name wie Joſua, 

und bedeutet: Hülfe Gottes, „Gotthelf“; und wenn wir's in 

das Fleiſch und Blut unſerer deutſchen Sprache überſetzen, ſo 
ſagen wir Heiland, welches Wort ſchon unſern Vätern vor 
tauſend Jahren den ſüßeſten Klang hatte. Denn der Chriſt 

Gottes iſt der Arzt, den wir meinen, wenn wir unſere Seele 
ermuntern, und ſprechen: „Lobe den Herrn, und vergiß 
nicht, was er dir Gutes gethan hat! Der dir alle 
deine Sünden vergibt, und heilet alle deine Ge⸗ 
brechen; der dein Leben vom Verderben erlöfet, der 
dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit; der dei, 
nen Mund fröhlich macht, und du wieder jung wirft, 
wie ein Adler.“ 

Jo ſua, das iſt der Namen, welcher durch den Propheten 
Sacharja zur Weiſſagung wurde. Joſua führte das Volk 
Gottes ins gelobte Land ein; aus der Pilgerfahrt brachte er es 
zur Heimath. Und wenn nun Chriſtus auch alſo genannt iſt, 
fo heißt das: er iſt der Held und Herzog, der uns das gelobte 
Land des Himmelreiches, das Kanaan da droben und himmliſche 
Jeruſalem erſtritten hat, und bringt uns aus aller Irrſal und 
Mühſal der Fremde zur heimiſchen Ruhe, die dem Volke oc 


0 noch vorhanden iſt. 


Damit wir nun klar und unzweifelhaft wüßten, dat es in 
aller Welt keine Nothhelfer und Heilande giebt, außer dieſem 
Jeſus, ſo verkündet der Apoſtel Petrus ausdrücklich von 
demſelben: „Und iſt in keinem Andern Heil, iſt auch 
N kein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen 
wir ſollen ſelig werden.“ 8 
| Und weil folches Alles der Gemeinde am eren Januar 
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verkündigt wird, ſo giebt es keine beſſere Neujahrspredigt, denn 
die, daß Chriſtus als unſer Joſua uns in das neue Jahr und 
hindurch führen will, hindurch in's nahe Himmelreich, weshalb 
wir es ſchon im Voraus guten Muthes „ein Jahr des Heils“ 
nennen dürfen, und giebt es keinen beſſeren Neujahrsgeſang, als 
dieſen: 

Jeſus ſoll die ehe seyn, 
Da ein neues Jahr erſchienen! 
Jeſu Namen ſoll allein 

Denen zum Paniere dienen, 
Die in ſeinem Bunde ſtehn, 
Und auf ſeinem Wege gehn. 


Alle Sorgen, alles Leid, 

Soll fein Name uns verſüßen, 

So wird alle Bitterkeit 

Uns zu Honig werden müſſen. 
Jeſu Nam' ſey Sonn' und Schild, 
Welcher allen Kummer ſtillt! 


4. Erſcheinung Chriſti (Epiphania). 


6. Januar. 


„Mache dich auf, werde Licht! Denn dein Licht 
kommt, und die Herrlichkeit des Herrn gehet auf 
ü ber dir. Denn ſiehe, Finſterniß bedeckt das Erd⸗ 
reich, und Dunkel die Völker; aber über dir gehet 
auf der Herr, und ſeine Herrlichkeit erſcheinet über 
dir. Und die Heiden werden in deinem Lichte wan⸗ 
deln, und die Könige im Glanz, der über dir auf⸗ 
geht!“ 

In dieſer Jeſajaniſchen Weiſſagung leuchtet der Stern, wel⸗ 
cher den morgen ländiſchen Weiſen erſchienen if, Und 
weil durch den meſſianiſchen Stern ihnen Chriſtus, der neu⸗ 
geborne König der Juden, offenbart wurde, ſo wird von Alters 
her das Feſt, welches die Erinnerung dieſer Geſchichte feiert, 
Epiphanienfeſt, oder verdollmetſcht, das Feſt der Erſchei⸗ 
nung, genannt. Es iſt aber dieſes eine ſeltſame, bedeutungs⸗ 

volle Geſchichte. ö 0 
Die Weiſen kamen weit her aus den Ländern des Son⸗ 
nenaufgangs. Sie waren heidniſcher Abkunft. Dunkle Erinne⸗ 5 
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rungen und Ahnungen der Wahrheit, daß Gott ein einiger Gott 
ſei, waren in mancher Heidenreligion als köſtlichſtes Erbtheil 
aus uralter Zeit übrig geblieben. Beſonders im Morgenland. 
Und als die Juden in der Babyloniſchen Gefangenſchaft trauer- 
ten, und durch die Propheten Ezechiel und Daniel mit mef- 
ſianiſchen Weiſſagungen getröſtet wurden, fiel mancher Broſamen 
von des Herrn Tiſch, daß die Heiden daran eine Erquickung 
hatten. Im Morgenland und im Abendland richteteten ſich die 
Augen nach Jeruſalem, als der Stadt, aus welcher die Welt 
ihren Erlöſer und ihre Erlöſung zu erwarten habe. 5 
Die morgenländiſchen Weiſen, — Magier heißen ſie in 
griechiſcher Sprache, — waren Männer eines prieſterlichen Stan— 
des, der von ihrem Volke hochgeehrt wurde. Sie erforſchten 
Stand und Lauf der Sterne. Und Gott, an dem fie mit glaͤu⸗ 
big frommem Herzen hingen, offenbarte ſich ihnen mit herab» 
laſſender Leutſeligkeit, in der ihnen verſtändlichen Sternenſprache. 
Nun weiß man durch Nachrechnung, daß zur Zeit der Geburt 
Chriſti ſchon 2 Jahre hindurch ein ganz merkwürdiges Geſtirn 
am Himmel glänzte. Der Geiſt Gottes ließ die Weiſen darin 
die Erſcheinung des Meſſias, des Königs der Juden, verſtehen. 
So kamen fie auf weiten Wegen, ihm zu huldigen. Daß der 
Neugeborene in Jeruſalem nicht zu finden war, daß man im 
Königspalaſt von ihm nichts wußte, daß ſie von den Schrift— 
gelehrten aus der Hauptſtadt hinweg in das kleine, unanſehn— 
liche Bethlehem gewieſen wurden, daß man fie in dem klei— 
nen Bethlehem in die arme Hütte zu der Handwerkerfamilie 
führte, wunderte ſie; aber ihr Glaube überwand Alles, was 
dem Alltagsverſtand ein unüberwindliches Hinderniß geworden 
wäre. Und als fie das heilige Kind auf dem Schooße feiner 
Mutter Maria ſahen, wußten fie gewiß, dieſer ſei der neuge- 
borene König, der Weltheiland. Sie fielen anbetend vor, ihm 
nieder, fie brachten ihm ihre Geſchenke dar, köſtliche, königliche: 


Gold, das Sinnbild königlicher Herrlichkeit, Myrrhen, das Sinn— 


bild prieſterlicher Weihe und Reinheit, Weihrauch, das Sinnbild 
der zu Gott aufſteigenden, betenden Andacht. — Sie wußten 
nicht, daß fie mit dieſen Zeichen der Huldigung den armen Aels 
tern zugleich die Mittel darreichten, das heilige Kind vor den 
Nachſtellungen des Tyrannen Herodes nach Aegypten zu 
flüchten. Im Traum ward ihnen befohlen, bei der Heimkehr 

Jeruſalem und ſeinen argliſtigen Koͤnig zu meiden. Wenn 
fie nun auch aus der äußeren Geſchichte des Reiches Gottes in 
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ihrem fernen Heimathland ENTER jo Hoch nimmer aus 
der inneren Geſchichte, die allein vor Gottes Auge offenbar iſt. 
Daß ſte Könige geweſen ſeien, und ihre Drei zahl hat die 
Sage erdichtet. Aber die Schrift beurkundet mit hellen, rühren⸗ 
den Worten ihre glaubensfeſte, meſſianiſche Heilsſehnſucht. Und 
die chriſtliche Kirche feiert von Alters her in ihnen ihre Erſtlinge 
aus der Heidenwelt, und das Feſt der Erſcheinung als ihr 
Miſſionsfeſt. 


| Verklärung Chriſti. 


Der Apoſtel Paulus redet oft davon, daß der Juͤnger des 
Herrn, je chriſtusförmiger er geworden, deſto entſchiedener fein 
Wandel im Himmel ſei, und in den himmliſchen Dingen. Dann 
gehe er, wie in der Morgenröthe, dem Sonnenaufgang entgegen, 
von Klarheit zu Klarheit, und Kräfte der zukünftigen Welt 
durchwehen fchon hier ihm Herz und Leben 5 

Das empfängt der Jünger von ſeinem Meiſter. Denn, 
wenn Chriſtus auch, wie alle Menſchen, ein Pilger auf Erden 
iſt, ſo iſt doch, zum Unterſchied von allen Menſchen, fein Himmels⸗ 
bürgerthum durch keine Sünde verſcherzt, oder auch nur getrübt 


geweſen. Und ſo leuchtet nun auch feine himmliſche Heimath je 


und je, den menſchlichen Augen vernehmbar, in ſeine Fremdlings⸗ 
ſchaft auf Erden hinein. Die Engelwelt und die Welt der 
ſeligen Geiſter umgibt ihn, und tritt in Verkehr mit ihm auf 
den Höhepunkten ſeines Erlöſerlebens. Die himmliſchen Heer⸗ 
ſchaaren begrüßen ſeine Menſchwerdung; die Engel feiern in 
der Wuͤſte ſeinen Sieg über den Satan; die böſen Geiſter ſpüren, 
daß ſeine Macht aus der Höhe ſtammt, und entfliehen 5 ein 
Himmelsbote tröſtet ihn in der Stunde des Ringens mit dem 
Tode. Himmliſche Wächter ſtehen an ſeinem Grab, und verkün⸗ 
den ſeine Auferſtehung. 
5 Und es iſt in ſein ganzes Leben vorbildlich der Spruch x ver⸗ 
woben: „Durch Kreuz zum Licht!“ 25 
Als der Herr zum erſten Mal in e Weiſe ben 
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Jüngern ſein Leiden verkündigt hatte, nahm er die vertrauteſten: 8 


Petrus, Jacobus und Johannes, mit ſich zur einſamen 
‚Höhe eines Berges. Er ſtieg im Gebet noch höher hinauf. Da 
wandelte ſich ſeine Geſtalt; ſie wurde hell wie die leuchtende 
Sonne. Lichte Geſtalten erſchienen zu beiden Seiten; Moſes 
war es und Elias, die beiden Säulen des alten Bundes. Mit 
ſeligen Augen ſchauten fie den an, durch welchen nun Alles er 


füllt ward. Chriſtus beſprach mit ihnen den Gang der Welt- 


erlöſung. Da erſchien der alte Bund im Licht des neuen, der 
neue Bund als die Verklärung und Erfüllung des alten. Die 
drei Jünger waren vor der Majeſtät des Geſchauten, in den 


Schauern der ſichtbar gewordenen Geiſterwelt dahin geſunken; 


wie Träumende redeten ſie, aber in Wonne bebte ihr Herz. Sie 
wollten bleiben, aber der Herr mahnte zum Aufbruch. 

Sie hatten die Herrlichkeit des Herrn geſchaut. Mit dem 
Vorgeſchmack ſeiner öſterlichen Verklärung, die auch in das 
Todtenreich hinein wirkt und leuchtet, ſtiegen fie hinab ins Thal, 
wieder in den Kampf mit den Mächten dieſer Welt. 

Mitten aus den Schmerzen dieſer Zeit, und aus den Tiefen 
ihrer Sorgen erhebt ſich der Berg der Verklärung. An der 
Hand des Herrn ſteigſt du hinauf; an ſeiner Hand führt er dich 
wieder hinab, bis das Kreuz überſtanden iſt, und der Oſter- 
morgen in der Himmelfahrt zur ſeligen Vollendung kommt. 


Ber Erzengel Michael. 
(Das Engel⸗Feſt.) 


29. September. 


Obwohl die Engel, wie wehender Wind und loderndes 


Feuer (Pf. 104, 4.), bald auftauchen, bald wiederum ſchwinden 


und verſchweben, doch gehen helle, feſte Spuren ihres Daſeyns 


und Naheſeyns durch die heiligen Schriften beider Teſtamente, 
Rund durch unſere eigene Lebensgeſchichte. 
Der Himmel iſt ihre Heimath, die Erde und die Menſchen— 


welt ihr Arbeitsfeld; ſie ſind die Dienerſchaaren Gottes, die 
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fein Lob verkuͤndigen, und feinen Willen ausführen, (Pf. 103, 
20. 21. Jeſ. 6, 3.) Ihre Zahl ift Legion. (Dan. 7, 10.) Ihr 
Kleid iſt Licht, ihre Rede Geſang. Und wenn es dir ſüß durch 
die Seele klingt, wie Harfentöne aus der Höhe, und wenn Mor- 
genſterne der Freude, der Hoffnung in deiner Seele aufglänzen, 
ſo hat Gott dir einen Engel geſandt. Und wenn ein Kindlein 
Raus flammender, verzehrender Fieberhitze wieder plotzlich geneſet: 
ſo hat ſein Engel des Vaters Angeſicht im Himmel geſchaut. 
(Joh. 5, 10. Matth. 18, 10.) Und welcher Wanderer in Stur⸗ 
mesnacht und grauſer Gefahr bewahrt blieb: um den war der 
Engel des Herrn gelagert. (Pf. 34, 8.) Und wo eines Ster⸗ 
benden Antlitz im letzten Augenblicke, wie vom Himmelsglanz 
angeſchienen ward, der ſah den Engel nahen, welcher ſeine Seele 
aus der ſchmerzlich zuſammenbrechenden Leibeshülle heimwärts 
empor trug. (Luc. 16, 22.) 

Die frommen Menſchenkinder, die Nachfolger des Herrn, 
ſind es beſonders, die ſolches ſchmecken und ſehen. (Ap. Geſch. 
5, 19. 12, 7. 2. Kön. 6, 16. 17. Pf. 91, 11. Hebr. 1, 14.) 
Denn Jeſus Chriſtus, als Gottes Ebenbild, als Erlöſer der 
Welt, iſt der Engel Liebling und ihrer Verehrung Ziel. Darum 
iſt unſeres Herrn irdiſches Leben von der heiligen, ſchönen Engel⸗ 
welt umſchloſſen. Ihre Heerſchaaren begrüßen mit Jubelliedern 
vom Himmel hoch ſeine Geburt. (Lue. 2, 13. 14.) Nachdem er 
den Verſucher aus dem Felde geſchlagen, kommen ſie, ihm zu 
huldigen und zu dienen, und die Wüſte wird zum Paradies. 
(Matth. 4, 11.) In Gethſemane nahet dem ſich zum Kreuzes⸗ 
tod ſchmerzvoll Rüſtenden der tröſtende Engel. (Luc. 22, 43.) — 
Ihre Legionen begleiten, als die rechten Kreuzfahrer, alle Kämpfe 
des Reiches Gottes auf Erden; ſie feiern die unſichtbaren Siege 
des Evangeliums, von den oe Völker⸗Pfingſttagen an bis 
zu der ſtillen inwendigen Entſcheidungsſtunde des einzelnen armen 
Sünders, über deſſen Bußethun die Engel vor Gott fd ee: 
(Luc. 15, 10.) 

Sie find auch Werkzeuge der Strafgerechtigkeit Gottes bei 
einzelnen Menſchen und ganzen Völkern, (1. Moſ. 3, 24. 2. Moſ. 
14, 19. 20. 2. Kön. 19, 35. Ap. Geſch. 12, 21—23.) und dir 
nen dem Herrn beim Weltgerichte. (Matth. 13, 39—52. 25, 31.) 

Darum hat die chriſtliche Kirche, als das irdiſche Heerlager 
ihres himmliſchen Hauptes, von Alters her ein Engel- Fe ſt 5 
gefeiert, und ihm dem Namen Michaelis-Feſt gegeben. ö 

Michael iſt ein Engelfürſt, oder Erzengel, wie ihn die 
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Schrift nennt. Denn wie in der ſichtbaren, ſo hat Gott auch 
in der unſichtbaren Welt ſeine Ordnungen, welche vom Niederen 
zum Höheren aufſteigen. Ueber den Engeln ſtehen die Erz— 
engel, und der Apoſtel Paulus redet nicht ſelten von unſicht— 
baren Fürſtenthümern und Herrſchaften als von Rang- und 
Ehren- Stufen der Engel. (1. Theſſ. 4, 16. Eph. 1, 21. 3, 10. 
Col. 2, 10.) 

Unter dieſen iſt Michael der ritterliche Engel, der ſtarke 
Held. So ſtellt ihn die Bibel dar. So redet ſchon der Pro— 
phet Daniel von ihm, als dem Schutzengel des Volkes Gottes. 
Der Geiſt des Herrn kündet dem Propheten alſo die Geſchicke 
der Zukunft: „Zur ſelbigen Zeit wird der große Fürſt 
Michael, der für dein Volk eſtehet, ſich aufmachen. 
Denn es wird eine ſolche trübſelige Zeit ſeyn, als 
ſie nicht geweſen iſt, ſeit daß Leute gewefen find. 
Zur ſelbigen Zeit wird dein Volk errettet werden, 
Alle, die im Buche geſchrieben ſtehen“ (Dan. 12, 1.) 
Und der Seher des neuen Bundes redet in heiliger Begeiſterung von 
denſelben heißen Entſcheidungs-Kämpfen des Himmelreiches: „Und 
es erhub ſich ein Streit im Himmel: Michael und 


ſeine Engel ſtritten mit dem Drachen. — — Und ees 


ward hinaus geworfen der Drache, die alte Schlange, 
die da heißet der Teufel und Satanas, der die ganze 
Welt veführet; und ward geworfen auf die Erde.“ 
(Offb. 12, 79.) 
Um ſo mehr erſcheint dieſer Erzengel als der Satansgegner, 
daß ich ſo ſage, als ein Schwert deſſen, welcher der Schlange 
den Kopf zertreten hat, wenn man den bedeutungsvollen, bezie— 
hungsreichen Sinn ſeines Namens erwägt. Michael heißt: 
AA iſt wie Gott!?“ 
Die Schlange im Paradies trug den Sieg über das lüſterne 
a Menſchenherz davon, durch die Liſt und Lüge der ſtolzen Ver⸗ 
heißung: „Ihr werdet ſeyn wie Gott.“ Nun tritt dieſer 
verſucheriſchen Lüge die ritterliche Lichtgeſtalt des Erzengels mit 
dem heiligen, herausfordernden Trotz des Rufes entgegen: „Wer 
iſt wie Gott?!“ Alſo vertritt Michael die überſchwängliche, 
unnahbare Ehre und Majeſtät Gottes, welcher fi vergleichen 
zu wollen, der Menſch nur auf Anſtiften des Satans frevelhaft 
wagen kann. 
5 „Wer iſt wie Gott?!“ Und während Michael dieſe Ehr⸗ 
8 furcht gebietende Frage auf den Lippen mit ſeinem Schwerte zu 
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dem unnahbaren Lichte, in welchem Gott wohnt, empor richtet, 
iſt er ſelbſt unter den Cherubim und Seraphim, „die ihm Tag 
und Nacht gebeuget dienen.“ 

Der Apoſtel Judas erzählt von ihm: „Michael aber, 
der Erzengel, da er mit dem Teufel zankete, und mit 
ihm redete über dem Leichnam Moſis, durfte er das 
Urtheil der Läfterung nicht fällen; ſondern ſprach: 
„Der Herr ſtrafe dich!““ (Brief Judä V. 9.) 5 

Der Streit um den Leichnam Moſis iſt uns ein Geheim⸗ 
niß, welches wir nicht verſtehen. Gott hatte Moſes auf dem 
Berge Nebo ſterben laſſen, und wollte, daß Niemand ſein Grab 
wiſſe. Vielleicht, daß Satan des Moſes Grab und Leiche dem 
Volke bekannt machen, und es ſo zur götzendieneriſchen Verehrung 
ſeines Führers reizen wollte, und daß dieſem Teufelsgedanken 
Michael, wie es ſein Amt iſt, hindernd entgegen trat. Es 
mag ſo oder anders ſeyn: das Geheimniß ſelbſt iſt Nebending. 
Das aber iſt die Hauptſache im Munde des erzählenden Apoſtels, 
daß Michael im vollen Bewußtſeyn ſowohl ſeiner Macht und 
Hoheit ſtehe, wie auch deſſen, daß er Alles doch nur von Gott 
zu Lehen trage, und er nur als Gottes Knecht, mit Gottes 
Kraft und in Gottes Namen zu handeln habe. 

So iſt uns Michael beides: der Engel des Muthes und 

der Demuth, das ſchöne Bild himmliſcher Ritterlichkeit. So 
haben ihn edle, ſchriftgelehrte Künſtler oftmals dargeſtellt. Ueber 


dem Thore mancher deutſchen Stadt ſteht ſo ſeine hehre Geſtalt, 


Fuß und Schild auf dem beſiegten Drachen, Schwert und Auge 
zum Himmel empor. 


Auch Michael zeigt uns hierdurch, und durch des Apoſtels 


Erklärung, daß er bloß Gottes Diener ſey, wie falſch die Irr⸗ 
lehre der römiſchen Kirche iſt, daßkdie Engel um ihre 


Hülfe und Fürſprache bei Gott ſollen angerufen 
werden. Die Engel ſelbſt proteſtiren aufs ſtärkſte dawider, 


daß man ſie anbete. (Off. Joh. 22, 8. 9 u. 19, 9. 10.) 
Anbeten und anrufen iſt aber nach der h. Schrift gleich⸗ 


bedeutend. (2. Moſ. 31, 14. vgl. Pf. 50, 15. Pf, 145, 18. 19.) 


Die h. Schrift kennt den ſpitzfindigen, falſchen Unterſchied nicht, 
den die röm. Kirche zwiſchen dieſen beiden Worten macht. Pau⸗ 
[us verwirft die Verehrung der Engel, (Col. 2, 18), wo 


„Geiſtlichkeit der Engel“ zu üͤberſetzen ift: „Verehrung 


335 Engel“. 
Die Engel ſind nicht allwiſſend, nicht allgegenwär⸗ 


* 
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tig; darum können ſie nicht angerufen werden an allen Orten, 
nicht angebetet werden, ſind bloß Diener Gottes, die nur ſeinen 
Willen thun, daher wir nur ihn um ihre Hülfe anrufen dürfen. 
Ebenſo ſind ſie nicht allmächtig, können nur dahin kommen, 
wohin Gott ſie ſchickt. (Hebr. 1, 14.) - 

Das Wort Gottes erklärt ſich wider die Anrufung der En⸗ 
gel um ihre Fürſprache auch durch ſeine Lehre, daß wir nur 
Einen Mittler, nur Einen Fürſprecher und Vertre⸗ 


ter im Himmel haben, nämlich Jeſum Chriſtum. (Röm. 8, 


34. 1 Tim. 2, 5. 1 Joh. 2, 1. Hebr. 7, 24 26 u. 4, 15. 16.) 

Wenn Jacob den Engel anruft, (1. Moſ. 48, 15. 16 u. 
1. Moſ. 32, 26. vgl. Hof. 12, 5.), fo iſt hier nicht ein erſchaf⸗— 
fener Engel, ſondern der unerſchaffene Engel, der Enges 
des Bundes, Chriſtus, gemeint. (Mal. 3 1.) 


Römiſehe Irrlehre 
von der 
Verehrung der Heiligen, | 
ihrer 
Religuten und Bilder. 


(Am 1. November zu leſen.) 


Die angeliſche Kirche kann den ſoherendle „Aller⸗ 
Heiligen⸗Lag“ nicht als Feſttag feiern, weil dieſer die 
römiſche Irrlehre von der „Anrufung der Heiligen“ feiert, 
eine Lehre, welche dem dreieinigen Gott die Ehre der Anrufung 
und Anbetung ſchmälert, die ihm allein zukommt, alſo Gott lä— 
ſtert, eine Lehre, welche Jeſu Chriſto das Verdienſt ſeiner 


alleinigen Genugthuung für unſere Sünden raubt, (Röm. 2, 22.), FR 


eine Lehre, welche die Schriftlehre von der Ohnmacht des Men⸗ 
ſchen, auch nur Ein vor Gott verdienſtliches Werk aus eigener 


18 
Kraft thun zu können, Lügen ſtraft 5 verfälscht, 15 welche 1 
dadurch den Hochmuthsteufel im Menſchen hegt und ſanctionirt, 
ſtatt den Geiſt der Demuth zu pflegen, wie ſchon = 1245 ber 
merkt ift. 


Nach der römiſch⸗ A810 110 Kirchenlehre ſind Br 


lige ſolche Chriſten, welche durch den Beiſtand der göttlichen 
Gnade und nach dem Urtheil des Papſtes, — denn nur ihm 
ſteht die Heiligſprechung zu, — nicht nur den Willen Gottes 
vollkommen erfüllt, ſondern auch mehr, als Gott fordert, gethan, 
und ſich dadurch überfließende Verdienſte erworben ha⸗ 
ben. Die Vornehmſte, „die Königinn der Heiligen“, iſt Maria, 
die Mutter Je ſu Chriſti. Dieſe Heiligen nun „bringen ihre 
Fürbitten für die Menſchen Gott dar; es iſt gut und nützlich, 
ſie demuthsvoll anzurufen, und zur Erlangung von Wohlthaten 
von Gott durch ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum, zu ihren 
Fürbitten, Dienſten und Hülfe Zuflucht zu nehmen!“ (Trident. 
Concil, Sitzung 25.) „Mit Recht, — ſagt der römiſche Katechis⸗ 
mus, — richtet die h. Kirche Dankgebete und Anrufungen an die aller⸗ 
heiligſte Mutter Gottes, daß fie durch ihre Fürſprache uns 
Sünder Gott verſöhne, und uns zeitliche und ewige 
Güter verſchaffe.“ (Röm. Catechismus 4. Abſchn.) Die Heiligen 
nämlich, ſo wird 1981 ſtehen bei Gott, vermöge ihrer über⸗ 
fließenden Verdienſte, in beſonderm Anſehn, und ihre Gebete für 
die Menſchen ſind Gott wohlgefälliger. Außerdem erfordere die 


Demuth, ſich nicht an Gott ſelbſt zu wenden, ſondern vermittelſt Re 


ihrer Fürſprache. Man beruft fih auf 2. Moſ. 32, 13, wo 
Moſes Gott bittet, er wolle um Abrahams, Iſaaks und Ja- 
kobs willen dem Volke gnädig ſeyn. Aber hier gedenkt Moſes 
nur der Verheißungen, die Gott den Patriarchen gegeben, und 
um feiner Wahrhaftigkeit und Treue willen möge er fie erfüllen. 
Man beruft ſich ferner auf Off. 5, 8, wo Johannes in 
einem Bilde die Gebete der Heiligen gezeigt werden. Johan- 
nes ſieht hier, wie die vollendeten Gerechten im Himmel ihre 
Gebete Gott darbringen. Aber durchaus nicht iſt auch nur mit 
Einem Worte angezeigt, daß wir ſie um ihre Fürbitte anrufen 
ſollen, unſere Anliegen Gott vorzutragen, und durch ihre Für⸗ 
bitte zu unterſtützen. Sodann ſteht bloß „Gebete,“ nicht 
„Fürbitten“, fo daß bloß Lob- und Dankgebete darunter ver⸗ 
ſtanden ſeyn können. i 
Wenn ſich die Katholiken endlich auf 2. Matt. 15, 14 be⸗ 
ziehen, fo iſt freilich auch aus dieſer Stelle ihre Anſicht nichet 
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zu beweiſen; aber fie. geht uns, als aus einem apocryphiſchen 


Buche, Nichts an. 


Die h. Schrift verwirft die Lehre von der Wirehrmte und 
Anrufung der Heiligen um ihre Fürbitte noch durch folgende 
Stellen: 

8 1) Durch die Stellen, wo wir angewieſen werden, uns un⸗ 
mittelbar an Gott zu wenden, und unmitelbar von 
ihm Erhörung zu erwarten, zu ihm allein unſere Zuflucht zu 
nehmen, z. B. Pf. 50, 153 91, 9; 145, 18; Matth. 6, 9; er 
11, 13; Marc. 11, 24 u. 10 w. 

2) Durch die Stellen, wo uns gejagt wird, daß wir nur 
Einen Mittler, nur Einen Fürſprecher und Vertre- 
ter im Himmel haben, Jeſum Chriſtum. (Röm. 8, 34; 
1. Tim. 2, 5; 1. Joh. 2, 1; Hebr. 7, 24 — 26.) An ihn ſollen 
wir uns wenden, als an den barmherzigen Hohenprieſter. e 
4, 15. 16. Joh. 1, 29. Matth. 17, 5. 3, 17.) 

Wenn Gott uns alſo in ſeinem Worte gebietet, daß wir 
nur durch ſeinen heiligen, göttlichen Sohn bei ihm ſollen Für— 
ſprache thun laſſen, und nicht durch geringe, ſündhafte Menſchen, 


und wenn Chriſtus ſelbſt uns aufs Freundlichſte und Leutſeligſte ein- 


ladet, unmittelbar zu ihm zu kommen mit allen unſern Anlie— 


gen und Bitten (Matth. 11, 28; Joh. 6, 37. 14, 13. 14; Matth. 


18, 19. 20; 1 Joh. 5, 14. 15 und Joh. 15, 73 1 Joh. 3, 2 
Joh. 16, 23. 24.), fo iſt es nicht Demuth, wenn wir feine Ein⸗ 
ladung verachten, und ihr ungehorſam ſind, und uns doch an 
verftorbene Menſchen um ihre Fürſprache wenden, ſtatt an ihn 
ſelbſt, ſondern es iſt ſträflicher Hochmuth, der weiſer ſeyn will, 
als Gott ſelbſt in feinem Wort, welches Chriſtum als die 
Thäre erklärt, durch die man eingehen ſolle zur Seligkeit, und. 
diejenigen, welche anderswo hereinſteigen wollen, für Diebe und 
Mörder erklärt, (Joh. 10, 1. 9.), es iſt Gottesläſterung, 
die den Charakter Chriſti auf das ſchändlichſte verläumdet, als 
ſei er ein zorniger, hartherziger Herr, der nur durch die Fürbitten 
der Maria und anderer Menſchen oder Engel erweicht und be⸗ 
ſänftigt werden könne, während er gerade das Gegentheil davon 
iſt, die Liebe und Barmherzigkeit ſelbſt. (Joh. 3, 17 und 10, 12. 
15; Matth. 12, 20; Spr. Sal. 8, 31; Joh. 13, 15 Röm. 8, 
37 39; Epheſ. 5, 25.) 

5 Selbſt katholiſche Gebetbuͤcher ſchämen ſich nicht, ſolche got⸗ 
tes laſterliche, falſche Vorſtellungen von Chriſto zu lehren und 
zu m So z. B. ſagt das Gebetbuch: „Himmliſ cher 

8⁴ 
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l Baumgarten“, herausgegeben 1819 zu Köln, mit Genehmi⸗ 
gung des biſchöflichen Generalvicars, S. 176 in einem Gebet 
zu Maria um ein ſeliges Ende: 78 Mutter der Barmherzig⸗ 
keit! Gleichwie einem Kinde angeboren iſt, in allen ſeinen Nöthen 
zu ſeiner Mutter zu laufen, alſo iſt's auch mir gleichfalls ange⸗ 
boren, in allen meinen Nöthen zu Dir zu laufen, und mich 
vor dem Zorn Gottes in deinem Schooß zu verber⸗ 
gen.“ Und weiter heißt es darin: „Beſchütze mich, o Ma⸗ 
ria, jetzt und bei meinem Ende vor dem Grimme deines 
erzürnten Sohnes!“ u. ſ. w. 

3) Weil die h. Schrift gar keine ſolche Heilige fennt, welche 
wegen angeblich überfließender Verdienſte Gott beſon⸗ 
ders nahe ſtehen, und durch ihre Fürbitte etwas Beſonderes von 
ihm erwirken könnten. Der Herr ſagt Luc. 17, 10: „Wenn 
ihr Alles gethan habt, was euch befohlen iſt, ſo 
ſprechet: wir ſind unn tze Knechte; wir haben ge⸗ 
than, was wir zu thun ſchuldig waren.“ Keiner aber, 
auch der Wiedergeborene nicht, kann je von ſich ſagen, daß 5 
Alles gethan habe, was er zu thun ſchuldig iſt. Da iſt es denn 
doch ein ungeheurer Wahn, von Verdienſt, oder gar von über⸗ 
85 een Verdienſt zu reden. — 5 
4) Weil der Herr Chriſtus ſelbſt ſeine Mutter nicht 
höher ſtellt, als jeden Gläubig-Gehorſamen, in feinem Reich, 
und ihrem Ruf nicht gehorcht, wenn er ſeine heilige 
Reichsſache zu treiben, ſein Wort zu predigen hat. (Matth. 12, 
46 50 ; Luc. 11, 27. 28.) Wenn der Herr feiner Mutter auch kind⸗ 
liche Ehrfurcht und Gehorſam in irdiſchen Dingen bewieſen hat, 
(Luc. 2, 51.), fo hat er ihr und ihrer Fürbitte doch keinen Ein⸗ 
fluß auf die Angelegenheiten ſeines göttlichen Reiches, auf 

fein Wirken als Sohn Gottes geſtattet. Er weißt fie viel⸗ 
mehr (Joh. 2, 3. 4.) mit den Worten: „Weib, was habe ich 
mit dir zu ſchaffen?“, geradezu zurück. Dies Wort erklart 


ſchon der Kirchenvater Auguſtinus alſo: „Liebe Frau, in dieſer 


Angelegenheit können wir nicht gemeinſam handeln; das iſt allein 
meine Sache; denn das in mir, was Wunder thut, haſt du 

nicht geboren.“ Wie könnte der Herr Andern einen Einfluß er 
fein. Handeln geftatten ? 

5) Die Verehrung und Anrufung der Heiligen it aich cine 
Sünde gegen das erfte Gebot. (2. Mof. 20, 2 3.) Wenn die 

katholiſche Kirche zwiſchen Anbetun g, welche allein Gott, und Anz. 
; rufung und Were un welche auch den e zufomme, 
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unterſcheidet, fo iſt dies unzuläſſig und ſchriftwidrig. In der Schrift 
werden Anbetung und Anrufung in demſelben Sinne von 
Gott gebraucht. Wie es 2. Moſ. 34, 14. heißt: „Du ſollſt kei⸗ 
nen andern Gott anbeten!“ fo heißt es Bf. 50, 15: „Rufe 
mich an!“ Auch werden dadurch die Heiligen zu einer Art 
Untergötter mit göttlichen Eigenſchaften und Vollkommenheiten. 
Wie kann z. B. Maria, welche von Millionen Katholiken um 
ihre Fürſprache angerufen wird, alle dieſe Anrufungen, die in 
allen Gegenden der Erde an ſie gerichtet werden, vernehmen? 
Wie kann ſie an den unzähligen Gnadenorten (zu Loretto in 
Italien, Kevelar am Rhein, Czenſtochowia in Bo: 
len, Jeruſalem 2.) Wunder verrichten, ohne allwiſſend, 
allmächtig und allgegenwärtig zu ſeyn, wie Gott? 

Die romiſche Kirche giebt zwar zu, daß Maria nnd die 
andern Heiligen und Engel nicht allwiſſend feyen; 
aber ſie will ſich helfen mit der Behauptung, daß Gott ihnen 


ſage, wenn ſie um ihre Fürſprache bei ihm angerufen wurden, 


ſo daß ſte dadurch im Stande ſeyen, alle Gebete zu ihnen zu 
hören, und ihm dann wieder zu ſagen, was er ihnen ſchon ge— 
fagt habe. — Was für ein Unſinn, was für eine Ungereimtheit 
liegt in dieſer Behauptung! Es iſt daſſelbe, als wenn ich einen 
Miniſter bitten wollte, bei dem König, oder feinem Sohn Für 
ſprache für mich zu thun, dem Miniſter aber meine Bitte weder 
mündlich noch ſchriftlich könnte wiſſen laſſen. Wenn alſo der 
König, oder ſein Sohn nun erſt dem Miniſter meine Bitte ſagen 
müßte, daß er nämlich Fürſprache bei ihm für mich thun ſolle! 
Hat da nicht Gott auch die Weisheit dieſer Welt zur Thorheit 
gemacht, daß fie ſich ſolches Unſinns nicht ſchämt? — 
Ueberdies, woher ſoll der Papſt das Recht haben, Jemanden 
für einen Heiligen zu erklären, da ein ſolches in der ganzen heil. 
Schrift mit keiner Sylbe erwähnt wird? Und wie kann er darüber 
Gewißheit haben, ob Jemand als Heiliger im Himmel ſey, er, 
der eben jo wenig die Herzen und Nieren der Menſchen erforſchen 
kann, wie jeder andere Menſch ? „Seine Heiligkeit“ weiß ja nicht, 
und kann ja nicht einmal wiſſen, ob er ſelbſt in den Himmel kommt. 
Denn nach katholiſcher Lehre, (die freilich nach Röm. 8, 163 2 
Cor. 5, 5. 6; Röm. 8, 33. 34 falſch iſt), kann Niemand, alſo 
auch der „allerheiligſte Vater“ nicht, ſeines Heils gewiß ſeyn. 
Die Reliquien, d. h. die Ueberbleibſel von den Leibern 
der Heiligen, und von ſolchen Dingen, die mit den Heiligen in 
ee geſtanden haben, ſowie ihre Bilder, find nach ka— 
84 


1320 


tholiſcher Lehre dadurch zu verehren, daß man vor ihnen kniet 
und betet; wenn gleich dieſe Verehrung nicht eigentlich „den 
Bildern und Reliquien gelte, ſondern vielmehr Gott und den 
Heiligen“. (Trident. Concil Sitzung XXV.) Wenn man näm⸗ 
lich ſchon Ueberbleibſel und Sachen geliebter und ausgezeichneter 
Perſonen in Ehren halte, ſo müſſe man auch die Reliquien und 
Bilder der Heiligen verehren, um fo mehr, als Gott durch Die- 
ſelben oft Wunder thue. Dies ſey auch nach dem Zeugniß der 
Schrift geſchehen durch Elias Mantel 2 Kön, 2, 13. 14; 
durch Eliſa's Gebeine 2 Kön. 13, 21; durch Pauli ek 
tuch und Koller Apgſch. 19, 12. 

Aber zwiſchen dem „in Ehren halten“ ſolcher Dinge, die wir 
als Andenken von geliebten und ausgezeichneten Perſonen beſitzen, 
und der „abgöttiſchen Verehrung“, welche von den Katho⸗ 
liken den Bildern und Reliquien der Heiligen gebracht wird, indem 
man vor ihnen kniet und betet, und meint, dadurch Gott wohlge⸗ 
fälliger zu beten, iſt doch ein bimmelweiter Unterſchied. Aus jenen 
Thatſachen, die ſich mit Elias Mantel ꝛc. zugetragen haben, 
folgt gar Nichts für die Wahrheit der Wunder, welche die ka⸗ 
tholiſche Kirche von ihren Heiligen und Reliquien erzählt, beſon⸗ 
ders, da ſich in der Schrift auch nicht die geringſte Andeutung 35 
findet, daß die Wundergabe, welche die erſten Chriſten beſaßen, 
über die apoſtoliſche Zeit hinaus gedauert habe. Außerdem wird 
uns nirgend berichtet, daß man den Mantel Elia ꝛc. beſon⸗ 
ders verehrt, namentlich dadurch verehrt habe, daß man davor 
knieete und betete. Wohl aber wird es 2 Kon. 18, 3. 4 unter 
die dem Herrn gefälligen Thaten des Hiskias gerechnet, daß 
er die eherne Schlange (4 Moſ. 21, 5 — 9) zerftörte, und 
dabei als Grund der Zerſtörung angegeben: „Denn bis zu 
der Zeit hatten ihr die Kinder Iſraels geräuchert.“ 
Dazu kommt die Lächerlichkeit vieler von den Heiligen an⸗ 
geblich geſchehener Wunder, wie z. B. daß der heilige Antonius 
den Fiſchen das Evangelium gepredigt, und dieſe ihm mit großer 
Andacht zugehört hätten. Viele Reliquien, welche verehrt werden, 
find. auf abgeſchmackte Weiſe erdichtet. Da iſt z. B. ein Stück von 
der Leiter, die Jakob im Traume ſah; ein Knochen von 
Adams Großmutter; ein „He“ vom h. Joſeph in einer 
Flaſche; das Schwert, welches Maria durch die Seele 
drang. Viele Reliquien, die gleichwohl durch Wunder als ächte 


erwieſen ſeyn ſollen, ſind offenbar unächt. So wird das Haupt 5 ö 


des h. Stephanus in vier verſchiedenen Exemplaren verehrt, die 
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alleſammt Wunder gethan haben ſollen, das Can des h. Dio⸗ 
nyſius in zwei Exemplaren, zu Regensburg und zu St. 
Denys bei Paris. Papſt Clemens XIV. ſagt ſelbſt in 
einem Briefe: „Wenn man allen den Reliquien Glauben beimeſ— 
ſen ſollte, welche man allenthalben zeigt, ſo müßte man auch 
oft glauben, daß Ein Heiliger zehn Köpfe oder zehn Arme 
gehabt hätte.“ 5 

Viele der angeblichen Wunder verdanken erwieſener Maßen 
der Betrügerei ihren Urſprung, wie ſich z. B. bei Aufhebung 
der Klöſter fand, daß die „weinenden Marienbilder“ hohle Köpfe 
hatten, die mit Waſſer gefüllt wurden. Man ſetzte kleine Fiſche 
hinein, die durch ihre Bewegungen das Waſſer tropfenweiſe durch 
die feinen Oeffnungen in die Augen des Bildes trieben. Die 
übrigen angeblichen Wunder ſchreiben ſich meiſt aus der dunkeln 
Zeit des Mittelalters her, wo man leichtgläubig und abergläu- 
biſch genug war, auch an Hexen und an die . Sage 
zu glauben. f 

Uebrigens haben die Kirchenväter Nichts von einer Heis 
ligen⸗ und Bilderverehrung gewußt. So ſagt der Kirchen- 
vater Aug uſtinus (+ 430): „Die Seelen der Verſtorbenen 
find an einem Orte, wo fie weder ſehen, noch hören, was in dieſem 
Leben den Menſchen zuftößt und begegnet.“ (de spirit. 29.) 

Der Kirchenvater Ignatius (116) ſagt: „Ihr müßt 
nur an Jeſum Chriſtum und an den Vater Jeſu Chriſt 
eure Gebete richten.“ (ad Philadelph.) 

Der Kirchenvater Hieronymus (4 420) ſagt: „Wenn 
es Vertrauen auf Jemand giebt, laßt uns unſer Vertrauen auf 
Gott allein ſetzen! Denn verflucht iſt, wer feine Hoffnung 
auf Menſchen ſetzt, mögen ſie gleich Heilige und Propheten 
ſeyn. (in Ezech. 14.) ö 

„So wenig, als der Dienſt der Götter, ſchickt ſich die Ver— 
ehrung der Bilder für die Diener Gottes.“ (ad Joh. Hierosol.) 
- Der Kirchenvater Chryſoſtomus (+ 407) fagt: „Du 

brauchſt keine Fürſprecher bei Gott; ſey nur ganz allein und 
ohne Schutzpatron, bitte nur ſelbſt zu Gott, und du wirſt deine 
Bitte vollſtändig erhalten. Er iſt nicht gewohnt, alſo zu erhö- 
ren, wenn Andere ihn für uns bitten.“ (hom. 52.) 

g Der Kirchenvater Ambroſius (T 397) ſagt: „Maria 
war der Tempel Gottes, aber ſie war nicht Gott. Deshalb muß 
muß man ihn allein anbeten, der in dieſem Pay wohnte. 
(de BIER. sanct. 3, 12.) 2 
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„Dich altern, hr 1 ſoll man anrufen, und dich bitten.“ 
(in mort. Theod.) 
Der Kirchen vater Laktantius (+ 330) ſagt: „Die Teu⸗ 
fel haben gelehrt, Bildniſſe und Eleichniſſe zu machen, als durch 


welche die Menſchen vom wahren Glauben abgeleitet werden. 


(instit. 2, 19.) 
Vgl. Augsburg. Confeſſion Art. 21 von dem Dienſt 
der Heiligen. RE 


— — eee 


Römiſche Irrlehre vom Ablaß. 
(Am 31. Oktober zu leſen.) 


An die Irrlehre von der abgöttiſchen Verehrung der Heili⸗ 
gen ſchließt ſich die eben fo ſchriftwidrige und ſeelen verderbliche 


römiſche Irrlehre vom Ablaß. Dieſe hängt mit der erſte⸗ 


ren genau zuſammen, ja iſt theilweiſe aus derſelben entſtanden, 
und hat durch ihre himmelſchreiende Gottloſigkeit die Chriſten⸗ 


heit endlich ſo empört, daß die Glaubens-Reinigung und Kir⸗ | 
chen⸗Verbeſſerung durch Luther u. ſ. w. im 16. Jahrhundert da⸗ 


durch zunächſt veranlaßt worden iſt. 
Der evangeliſche Leſer wird daher hier noch die Wider⸗ 


legung dieſer Irrlehre vom Ablaß aus der h. Schrift, ſo⸗ 


wie eine kurze Geſchichte ihrer Entſtehung, gerne vernehmen. 


Die römiſche Irrlehre vom Ablaß beſteht in Folgen⸗ 
dem: Manche Menſchen hätten ſo viele Sündenſtrafen abzubüßen, 


daß ihre ganze Lebenszeit nicht hinreiche, die ſchuldige Genug⸗ 
thuung zu vollenden, wenn ſie auch noch ſo fleißig in Bußwer⸗ 
ken ſich übten. Nun ſey aher durch das überſchwängliche Ver⸗ 
dienſt Chriſti und durch die überfluͤſſigen Verd ienſte 
der Heiligen ein großer, unerſchöpflicher Schatz von 
guten Werken vorhanden, und Chriſtus habe der Kirche 
die Befugniß ertheilt, (Matth. 18, 18. Joh. 20, 23), denen, die 
Fleiß in Bußwerken beweiſen, einen Theil der pflichtmäßig zu 


4 


feiftenden Bußwerke und Genugthuungen zu erlaffen, indem fie 


das Fehlende aus jenem unerſchöpflichen Schatz ergänze. 


Zur Gewinnung eines ſolchen Ablaſſes (Nachlaſſe 8) ſey 5 


Niers lh daß man die bei Ausſchreibung des Ablaſſes durch 


den Papſt und die Biſchöfe vorgeſchriebenen guten Werke ver 


% 


richte. Zu dieſen guten Werken gehöre im Allgemeinen die Ab- 


legung einer gültigen Beichte, dann einige beſonders beſtimmte 
Werke, z. B. eine Zahl Gebete für die Ausbreitung der katho— 
liſchen Kirche, für die Ausrottung der Ketzereien, oder Theilnahme 
an kirchlichen Unternehmungen, an der Miſſion für die Heiden, 
an dem Bau von Kirchen u. dgl. ; 

Ja, der Papſt und die Biſchöfe verfündigen in ihren Ab- 
laßſchreiben (Ablaßbullen) nicht bloß Nachlaß einiger zur Genug⸗ 
thuung für die Sünden nöthigen Bußwerke, ſondern ſchen ken 
ſogar die Vergebung aller Sünden denen, die die vor⸗ 
geſchriebenen Werke verrichten. So heißt es in der päpſtli⸗ 
chen Ablaßbulle vom Jahre 1825 wörtlich: „Wir haben 
uns entſchloſſen, von der Gewalt Gebrauch zu machen, welche 
Uns von Oben her verliehen worden, und die Quellen der himm— 
liſchen Schätze zu öffnen, welche durch das Verdienſt unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, durch die gebenedeite Jungfrau, ſeine 
Mutter, und die Heiligen angewachſen, und die auszutheilen 
Uns der Urheber der Menſchen die Macht verliehen hat. Wir 
ſchenken und gewähren die Gnade in dem Herrn, 
die Vergebung und den vollkommenen Ablaß aller 
ihrer Sünden den Chriſten, welche in der Jubiläumszeit wahr— 
haft bußfertig und reuevoll beichten, ſich durch die h. Communion 
ſtärken, und andächtig, wenigſtens Einmal im Tage, dreißig 
Tage nacheinander, oder abſatzweiſe die Kirchen des heil, 
Petrus und des heil. Johannes vom Lateran und der 
heil. Maria Majora beſuchen, und Gott inbrünſtige Gebete 
opfern werden für den Glanz der katholiſchn Kirche, die 
Ausrottung der Ketzereien, die Einigkeit der katho— 
liſchen Fürſten, das Heil und die Ruhe des chriſtlichen 
Volks.“ 8 

Ja, die römiſche Kirche hat, wenigſtens durch Stillſchweigen 
dazu, den noch immer nicht öffentlich gemißbilligten Unfug gut- 
geheißen, den einzelne Ablaßprediger ſich erlaubten, indem ſie 
nicht bloß die Bußwerke, fondern die Sünden ſelbſt für 
Geld, ſogar im Voraus erließen. — Tetzel hat dieſen gräß- 
lichen Unfug ſelbſt getrieben, wie ſogar katholiſche Schriftſteller 
zugeſtehen. Dies Verfahren Tetzels iſt aber von der römiſchen 
Kirche noch nie ausdrücklich und in gültiger Weile verworfen. 
Aehnliches iſt alſo noch ſtets zu erwarten. (Tob. 4, 11. Sir. 3, 33.) 


Widerlegung der Irrlehre vom Ablaßß. 


Die ev. Kirche muß dieſe Irrlehre vom Ablaß auf's 
Entſchiedenſte verwerfen, aus folgenden Gründen: 


1) Dieſe Irrlehre beruht auf der falſchen, ſchriftwidrigen 
eömiſchen Lehre, daß Chriſtus nur genuggethan habe für 
die Strafen der Erb-Sünde, nicht aber auch für die 
Strafen der eigenen Sünden der Menſchen. 5 

Aber die h. Schrift lehrt, daß Chriſtus leidend und frz 
bend beides, die Schuld und Strafe der Erb- und der 
eignen Sünde der Menſchen, und zwar zeitliche und ewige 
getragen und getilgt, und vollkommen für alle Sünden und 
Strafen genug gethan hat. „Er iſt um unſerer Miſſethat wil⸗ 
len verwundet, und um unſerer Sünde willen zerſchlagen. Die 
Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden Hätten, und durch 
ſeine Wunden ſind wir geheilet. Da er geſtraft und gemartert 
ward, that er feinen Mund nicht auf ꝛc.“ (Jeſ. 53, 5. 7.) „Auf 
daß er für Alle den Tod ſchmeckte.“ (Hebr. 2, 9.) „So 
Einer für 12 geſtorben iſt, ſo ſind ſie Alle geſtorben.“ (2 Cor. 
5, 14.) „Tod, ich will dir ein Gift ſeyn, Hölle, ich will dir 
eine Peſtilenz ſeyn.“ Hof. 13, 14.) Der Tod aber iſt der Sün⸗ 
den Sold (Strafe). (Röm. 6, 23.) — Auch iſt's ein Wider⸗ 
ſpruch, daß zwar die Schuld, aber nicht die Strafe getilgt ſey, 
da alles Uebel und Leiden nur durch das Bewußtſeyn der Schuld 
als Strafe empfunden wird. Wie Chriſtus die Schuld trug, 
ſo trug er auch, im Bewußtſeyn dieſer übernommenen Schuld, 
in feinem Leiden die Strafen aller Menſchen, und hat voll⸗ 
kommen dafür genug gethan. (Hebr. 10, 1014. 1 Joh. 1, 7.) 

2) Dieſe Irrlehre vom Ablaß beruht auf der falſchen, ſchrift⸗ 
widrigen römiſchen Lehre, daß man für die Strafe feiner 
eigenen Sünde ſelber genugthun müſſe und könne, f 
alſo durch Verdienſt der Werke gerechtfertigt werde. 

Da die heilige Schrift aber lehrt, wie im vorhergehendem 
Nr. 1 gezeigt iſt, daß Chriſtus, wie für alle Schuld, ſo auch 
für alle zeitliche und ewige Strafen aller Menſchen vollkommen 
und überſchwänglich genug gethan, ſo wird durch die römiſche 
Lehre von der eigenen Genugthuung das heilige, allgenugſame 
Verdienſt Jeſu Chriſti aufs ſchändlichſte geihmälert 25 ge⸗ 
läftert. SR 
Die h. Schrift lehrt ſodann aufs deutlichſte, daß der Menſch 
durch Verdienſt der Werke gar nicht gerechtfertigt werden kann, 
ſondern bloß aus Gnaden, durch den Glauben, ohne Verdienſt 
der Werke. (Röm. 3, 21 26. und 4,38; Eph. 2, 8. 93 1 Petr. 


=, 1, 13.) Die Gnade, wenn ſie durch irgend etwas er worben 


und verdient werden muß, hört auf, Gnade zu ſeyn, weil 


— 


Gnade und Verdienſt ſich einander völlig aus ſchlleß en. 

(Röm. 11, 6.) 

3) Dieſe Irrlehre vom Ablaß beruht auf der falſchen, fchrift- 
widrigen römifchen Lehre, daß der arme, ſündige Menſch fi 
ſogar noch überflüſſiges Verdienſt, mehr Verdienſt, 
als er für ſich nöthig habe, erwerben könne. n 

Die h. Schrift lehrt das Gegentheil. (Luc. 17, 10.) (Vgl. 
S. 1318.) — Paulus erklärt auch Gal. 3, 21 klar und bes 
ſtimmt, daß kein Geſetz gegeben ſey, durch deſſen Erfüllung konne 
der Menſch zum Leben kommen, konne die Seligkeit verdienen; 
er bleibt mit feinen Leiſtungen immer weit hinter dem Geſetz 
ſowohl des Gewiſſens, als des Moſes zurück. Nur die ver— 
heißene Gnade Chriſti könne ſelig machen. 

h Diefe Srrlehre untergräbt und vernichtet alle 
Sittlichkeit, allen Eifer und Fleiß in der Heiligung, 
wie die Geſchichte des Ablaſſes zur Zeit Tetzels und fpäter 
beweiſt. 

Vgl. Augsburg. Confeſſion Art. 12 von der Buße 
und Art. 25 von der Beichte. 


Kurze Geſchiehte der Entſte hung und Ent: 
5 wicklung der Lehre vom Ablaß. 


: Je weiter ſich die chriftliche Gemeinſchaft nach der Apoftel 
Zeiten ausbreitete, deſto ſchwieriger wurde es, auffallende Aus 
wüchſe weltlichen Sinnes und Rückfälle in heidniſches Weſen bei 
einzelnen ihrer Glieder zu beſeitigen. Und doch forderte dazu 
nicht bloß das eigene Intereſſe für die würdige Beſchaffenheit der 
Gemeinde auf, ſondern auch die Rüdficht auf Ehre und guten Namen 
der ſelben in Mitte einer haßerfüllten, heidniſchen Umgebung. (1. Petr. 
2, 12.) Von der älteren chriſtlichen Kirche wurde daher die 
\ Ausübung der Zucht über fehlende Glieder der 
Gemeinde als eine ihrer wichtigſten Angelegenheiten betrachtet, 
und mit großem Ernſt gehandhabt. Allmälig ſtellten ſich gewiſſe 
Regeln des Verfahrens feſt. Diejenigen, welche zur Strafe für 


ein der Gemeinde gegebenes Aergerniß, wie zur Weckung einer 


heilſamen Buße aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen was 

ren, wurden als eine beſondere Abtheilung der Gemeinde behan— 
delt, hatten einen eigenen, von den Uebrigen getrennten Platz in 
den ichen Verſammlungen, und W die Büßenden. 


So abgeſondert von den Uebrigen, ſollten fie ſich für die Wie, 
deraufnahme befähigen. Man unterſchied leichtere und ſchwerere 
Vergehungen, oder nach 1 Joh. 5, 16. Schwachheits- oder 
Erlaßſünden und Todſünden. Zu den letzteren wurden 
gerechnet: Diebſtahl, Ehebruch, Mord, — wozu freilich die ge- 
nannte Bibelſtelle, und die Parallelſtelle Math. 12, 31. 32. 
nicht berechtigt, welche bloß Eine Sünde, als nicht zu vergeben, 
nennt, — und beſonders die Verleugnung Chriſti in Zeiten 
der Verfolgung. Von allen Büßenden aber verlangte man nicht 
bloß innerliche Buße und ſichtliche Beſſerung des Wandels, 
ſondern auch äußerliche Büßungen, d. h. gewiſſe in die 
Augen fallende Kundgebungen von Reue und Demuth, wie 
Trauertracht, Faſten, Sündenbekenntniß vor der Gemeinde und 
dergleichen. Die willige Uebernahme dieſer Beſchwerden und 
Demüthigungen wurde als Bürgſchaft für die Aufrichtigkeit 
der Bußgeſinnung angeſehen. So lange nun die Kirche vom 
Staate getrennt exiſtirte, vermochte ſie auch ihre Zucht⸗ und 
Bußordnungen aufrecht zu erhalten, und, ſoweit durch dieſel⸗ 
ben möglich, jenes Ideal ſittlichen Lebens zu verwirklichen, wel⸗ 
ches ſich ihr aus dem Begriff der Heiligkeit der Kirche ergab. 
Aber, als ſeit Kaifer Conſtantin die Kirche dieſe freie, un: 
abhängige Stellung verlor, ferner die Geiſtlichkeit die Gewalt 
über die Gemeinde immer ausſchließlicher an ſich riß, ſo gingen 
auch die alten ſtrengen Bußordnungen bald ihrem Ende entgegen. 
Da nämlich von nun an jeder Staatsbürger auch Chriſt ſeyn 
mußte, war die kirchliche Geſellſchaft nicht mehr ein freiwilliger 
Verein gläubiger und nach Heiligung ſtrebender Meanſchen, in 
welchem ſich jeder ſelbſtverſtändlich, wie den Geſellſchaftsordnun⸗ 
gen überhaupt, ſo auch dem ſtrengen Sittengerichte der Gemeinde 
unterwarf, ſendern die Gemeinden bildeten eine Maſſe Menſchen 
von ſehr verſchiedenartiger Beſchaffenheit, über welche die Geiſt⸗ 
lichkeit die Herrſchaft fuhrte. Aber, obwohl die Geiſtlichkeit der 
Gemeinde nach und nach allen Antheil auch an der Uebung der 
Kirchenzucht entzog, ſo vermochte ſie doch dieſe Herrſchaft nicht 
nach allen Richtungen hin auf gleiche Weiſe zur Geltung zu 
bringen. Namentlich wollte ſich die zunehmende Anzahl der 
bloßen Namenchriſten im Laienſtand die harten Zuchtmittel der 
früheren Zeit nicht mehr gefallen laſſen, ſuchte ſich vielmehr durch 
Verbergung ihrer Vergehungen, oder auf andere Art der eifrigen 
Strafgewalt der Biſchöfe zu entziehen. Außerdem gehörten von 
nun an viele vornehme, mächtige und reiche Perſonen zur Kirche, 
zu denen nur in ſehr feltenen Fällen die Kirchenzucht hinanreichte, 
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während letztere doch nur dann beſtehen kann, wenn’ fie ohne An- 
ſehen der Perſon geübt wird, auch gegen die Mäcktigſten und 
Reichſten, und wenn die Ausſchließung und Wiederaufnahme 
fehlbarer Glieder nicht bloß Sache der Geiſtlichkeit iſt, ſondern 
auch die Gemeinde dabei mitzureden hat. Um nun jenen Uebel— 
ftänden abzuhelfen, führte man eine bedeutende Milderung der 
Kirchenzucht ein. Zunächft machte man einen Unterſchied zwi— 
ſchen den öffentlich bekannt gewordenen und den frei— 
willig gebeichteten Vergehungen. Rückſichtlich der erſtern ſollte 
es bei der früheren Oeffentlichkeit der Büßung bleiben; bei 
den andern aber die Buße in der Stille auferlegt, und 
ebenſo auch die Abſolution, oder Losſprechung, im Geheimen 
ertheilt werden. Damit fiel das Beſchämende der öffentlichen 
Kirchenbuße weg; aber es am dafür eine neue Pflicht für die 
Chriſtenheit auf, nämlich die Beichtpflicht; und dieſe wurde 
nicht nur immer mehr eingeſchärft, ſondern auch der Umfang der 
in geheimer Beichte zu bekennenden und zu büßenden Sünden 
außerordentlich erweitert. Der vorangeſtellte Zweck der Beichte 
war im Anfang freilich nur der, daß das Bekenntniß der Sün— 
den an den Prieſter ſelbſt eine demüͤthigende Bußübung und ein 
Mittel ſeyn ſolle, von dem Letzteren Anweiſung zur Genug— 
thuung nebſt zweckmäßigen Ermahnungen zu erhalten, ſo wie 


denſelben zur Fürbitte für den Sünder bei Gott zu veranlaſſen. 


Man legte alſo dem Prieſter noch nicht eigene Losſpre— 
chungsgewalt, oder die Macht, Sünden zu vergeben, bei; 


und da in dieſem allen nichts lag, was zu leiſten die prigiterz 


liche Würde unumgänglich nothwendig geweſen wäre, ſo nahm 
man keinen Anſtand, in Fällen, wo ein Prieſter nicht zur Hand 
war, auch Laien zu beichten. (Jac. 5, 16.) | 
Aber ſchon in dieſen unſchuldig ſcheinenden Anfängen lagen 
die Keime der nachfolgenden Ausartung des Beichtwe— 
ſens. Denn zunächſt wurde die Beichte, welche an ſich für 
viele beſchwerte und angefochtene Seelen ein Beduͤrfniß, und, in 
den rechten Grenzen gehalten, eine Wohlthat iſt, durch die Auf⸗ 
hebung der Freiwilligkeit zu einem unleidlichen Gebote. 
Ferner: die zum Geſetz und zur Gewiſſenspflicht erhobene Auf— 
zählung aller einzelnen Sünden in derſelben, diente der 
Natur der Sache nach immer weniger der ächten geiſtlichen 
5 Seelenpflege, ſondern begründete in überwiegendem Maaße nur 
eine peinliche Gewiſſenstortur und drückende Herrſchaft 
der Prieſter über die Gewiſſen. Als nun in der Folge— 
zeit unter den Päpſten die Kirche überhaupt immer mehr die Ge— 


— 
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ſtalt einer geiſtlichen Zwangsherrſchaft annahm, ſo war 

der Reiz unwiderſtehlich, für die Zwecke dieſer Herrſchaft auch die 
Beichtanſtalt zu mißbrauchen, welche die willkommene Gelegenheit 
darbot, die geheimſten Gedanken und Vorgänge in Erfahrung zu 
bringen, die Gewiſſen nach dem Intereſſe der Prieſterſchaft zu 
lenken, und dadurch der letzteren das wirkſamſte Eingreifen in 
alle Lebensverhältniſſe zu ſichern. 

Befördert wurde dieſer Mißbrauch um dieſelbe Zeit durch maß⸗ 
los geſteigerte Vorſtellungen theils von der Beichte an ſich, 
theils im Beſonderen von der prieſterlichen Abſolutions⸗ 
oder Losſprechungsgewalt. Seit dem zwölften Jahrhundert 
wurde die Beichte, und was dazu gehört, zu den Sacramens 
ten gerechnet, und für das einzige Mittel erklärt, von Tod⸗ 
ſünden gereinigt zu werden, indem durch die Beichte Tod ſün⸗ 
den in läßliche Sünden verwandelt würden. Da durch jede 
Todſünde eigentlich der ewige Tod, die Verdammniß bewirkt 
werde, ſo werde durch die Beichte und Losſprechung des Prieſters 
dieſe ewige Strafe in eine zeitliche verwandelt, welche nun 
entweder durch „gute Werke“ abgebüßt werden könne, oder, 
wenn dies verſäumt werde, nach dem Tod im Fegfeuer abge⸗ 
büßt werden müſſe. In Betreff der Prieſter aber wurde ge⸗ 
lehrt, daß ſie nicht etwa bloß Fürbitter bei Gott ſeyen, und 
ihr Amt darin beſtehe, zu erklären, daß gewiſſen Menſchen bei 
Gott die Sünde behalten, oder vergeben ſey, ſondern daß ihnen 
als Richtern an Gottes Statt, eine ſogenannte Schlüſſel⸗ 
gewalt, d. h. die wirkliche Machtvollkommenheit, zu 
löſen, und zu binden, Sünden zu vergeben, oder 
nicht zu vergeben, von Gott verliehen ſey, mit Einem Wort: 
daß Gott denen vergebe, denen der Prieſter vergebe, und um⸗ 
gekehrt. Zunächſt bezog man dieſe Losſprechunsgewalt allerdings 
nur auf die Strafe, ſeit dem dreizehnten Jahrhundert aber ſo⸗ 
gar auf die Schuld der Sünde. Wer hätte da noch länger 
der Beichte bei einem Laien vertrauen ſollen? 

Die zuſammenhängende Reihe dieſer Wahnbegriffe vollendete 
ſich nun in der Lehre vom Ablaß. Schon im dritten Jahr⸗ 
hundert kommen nicht ſelten Falle vor, daß gefallenen Chriſten, wenn 
fie Zeichen einer aufrichtigen Reue gaben, etwas von ihrer Buß⸗ 
zeit nachgelaſſen wurde. Dieſer Gebrauch wurde ſeitdem immer häu⸗ 
figer. Seit dem neunten Jahrhundert aber fing die Kirche an, 
zuzulaſſen, daß manche der herkömmlichen Bußübungen mit 
weniger beſchwerlichen Leiſtungen vertauſcht wuͤrden. 
So wurden für eine beſtimmte Anzahl von Buß- und Faſttagen 


gewiſſe Gebete aufgelegt, oder eine gewiſſe Summe Geldes, die den 

Armen, oder der Kirche zu entrichten war, als Erſatz für die 
Büßungen angenommen. Hin und wieder wurde für das Geld 
ſogar ein Stellvertreter erkauſt, der an der Stelle des Sünders 
die Ableiſtung der Büßungen übernahm. So arg dieſe Art von 
Bußverwandlungen auch ſchon an ſich war, ſo wurden doch die 
Erlaſſungen immer nur Einzelnen mit Berückſichtigung ihrer 
eigenthümlichen Verhältniſſe verliehen. Seit dem eilften Jahr— 
hundert dagegen hörte dieſe Begrenzung auf, und der ſogenannte 
Ablaß (Indulgenz) wurde allen ohne Unterſchied verliehen, welche 
ein ſogenanntes „gutes Werk“ verrichten würden, wie Almofen- 
geben an die Kirche und die Armen, Wallfahrt u. dgl. Nament— 
lich wurden bei Einweihung von Kirchen ſelche Abläſſe denen 
gewährt, die dabei zugegen e und einen a zu den 
Koſten gaben. 

Eine ganz neue Art von Abläſſen kam aber ſeit dem Anfang 
der Kreuzzüge in Uebung. Die Paäpſte verhießen nämlich 
denjenigen, welche das Kreuz nehmen würden, mit dürren Worten: 
volle Bergebung der Sünden. Mögen die Päpſte dieſe 
Verheißung eines ſogenannten Plenarablaſſes nur auf die 
Kirchenſtrafen bezogen haben: genug, das Volk nahm ſie buch— 
ſtäblich, und von den kirchlichen Autoritäten wurde ihm nicht 
widerſprochen. Es erzeugte daher der Irrthum, der damit ges: 
pflanzt wurde, ſchon damals die furchtbarſten Folgen für die 
Sittlichkeit. Denn bekanntlich benahm ſich eine ſehr große Zahl 
unter den Kreuzfahrern im Vertrauen auf den zugeficherten vollen 
Ablaß im Morgenlande nichts weniger, als wie es Chriſten nach 
2 4 Petr. 2,12 geziemt hatte. Seitdem war nun zweihundert Jahre 
N hindurch die Gewinnung eines Ablaſſes für das ganze Leben ein 
h Hauptmotiv zur Belebung und Erneuerung der Kreuzzüge.“ Das 


mit war nicht nur der Anfang gemacht, Abläffe, die man bisher 


nur für bereits begangene Sünden nachgeſucht hatte, auch für 
Sünden, welche erſt noch begangen werden würden, zu ge⸗ 
winnen, ſondern die Gelegenheiten, gegen größere und kleinere 
Leiſtungen ähnliche Abläſſe zu erlangen, fingen ſeitdem an, 
ſich bis ins Unglaubliche zu vervielfältigen. Namentlich aber 
ward die Ertheilung von Abläſſen gegen eine Geldleiſtung 
von nun an ſo häufig, daß ſie eine höchſt ergiebige Quelle 
von Einnahmen für Päpſte und Biſchöfe zu bilden anfing. 
Endlich wurde dieſer ſeelengefährliche Ablaßwahn noch nach 
zweien Seiten hin geſtützt, und weiter entwickelt, nämlich durch 
die Lehre von dem Schatz der guten Werke und die Wir⸗ 
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kungen des Ablaſſes auch ins jenſeitige eben hinüber. 
Man lehrte ſeit dem dreizehnten Jahrhundert folgendermaßen: — 
„Chriſtus hat unendlich mehr geleiſtet, als zun Genugthuung 
für die Sünden der Menſchen erforderlich war. Ebenſo haben 
die zahlreichen Heiligen viel mehr gute Werke verrichtet, als fie 
zur Erwerbung der Seligkeit für ihre Perſon nöthig gehabt hät⸗ 
ten. Durch die überſchüſſigen Verdienſte beider iſt daher ein Schatz 
von guten Werken entſtanden, der im Beſitz der Kirche ſich 
befindet, und über welchen deren Oberhaupt zu verfügen hat. 
Nach ſeinem freien Ermeſſen kann daher der Papſt aus dieſem 
unerſchöpflichen Schatze jedem, der ſich auf irgend eine Weiſe 
einen Anſpruch darauf erworben hat, ſo viel zutheilen, als er 
will und bedarf, und an die Stelle der eigenen guten Werke, 
welche der Sünder zur Abbüßung feiner Strafe und Schuld zu 
verrichten haben würde, treten die aus dem Schatz ihm zuge⸗ 
tiheilten. Dieſe Gewalt der Kirche erſtreckt ſich aber nicht bloß 
auf die Lebenden, ſondern der Ablaß kann auch den Seelen 
im Fegefeuer ertheilt werden. Die zeitlichen Strafen, die fie 
noch im Fegefeuer abzubüßen Hätten, können ihnen durch Ablaß⸗ 
erwerbung von Seiten ihrer lebenden Angehörigen abgekürzt, oder 
ganz erfpart, und ſie ſomit vom Fegefeuer befreit werden.“ 

Seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts erließen 
daher die Päpſte in ihren Ablaßbullen ſtets auch Beſt immun⸗ 
gen für die Seelen im Fegefeuer, benahmen ſich als 
pöllige Gebieter desſelben, als Pförtner des Himmels und e 
der der ewigen Seligkeit. 


So ergaben ſich, ſeitdem man, neben der Herzensbuße, ei 


übertriebenes Gewicht auf die äußerliche Abbüßung zu legen 
angefangen hatte, von da aus Ohrenbeichte, Ablaß, Schatz 
der guten Werke, tyranniſche Herrſchaft der Prie⸗ 
ſter über Seelen und Seligkeit, als zuſammenhängende 
Glieder einer und derſelben Kette. a 

Der päpſtliche Ablaß verkauf aber war, beſonders ſeitdem 
Papſt Bonifacius VIII. die Feier des römischen Jubeljahrs ans 
geordnet, und damit eine große Ablaßgewinnung verknüpft hatte, 
allmälig in eine bloße Geldſpeculation ausgeartet, und wurde 
ſchon ſeit dem vierzehnten Jahrhundert von allen einſichtigeren 


Männern auch ſo angeſehen. Daher die Folge, daß derſelbe, welcher 


ſich als Spendung der höchſten geiſtlichen Gnaden ankündigte, von 
vielen Seiten mißtrauiſch überwacht wurde, und als Gelderpreſ⸗ 9 
fung zu den lebhafteften Beſchwerden Anlaß gab. Manche Für⸗ 


ſten und Obrigkeiten, um ihre Unterthanen vor einer gewiſſen⸗ je. 
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loſen Brandſchatzung, ja vor gemeinen Betrügereien zu ſichern, 
ließen ihn in ihren Gebieten gar nicht zu. Denn theils wurden 
erdichtete Abläſſe, welche an Abgeſchmacktheit die ächten noch 
überboten, von dem Volke meiſtens gläubig angenommen, theils 
überſchritten die päpſtlichen Ablaßprediger ſelbſt ihre Befugniſſe, 
und ſchämten ſich keines Mittels, um ihren Ablaß, gleich gemei— 
ner Waare, möglichſt vortheilhaft an den Mann zu bringen. 
Faſt noch nie war dies in ſo ſchreiender Weiſe der Fall geweſen, 
als bei demjenigen Ablaß verkauf, welcher Anlaß wurde zu 
Luther's Auftreten wider den ganzen ſchmählichen Unfug. — 
Die Geſchichte dieſes Tetzelſchen Ablaßverkaufs ſ. Band 
II. S. 111116. N 
Die Geſchichte dieſer Irrlehre iſt ganz beſonders wichtig, 
weil ſie auf eine ſchreckenerregende Weiſe zeigt, wie die Verfäl— 
ſchung der Lehre von der Buße zu Gott und dem Glauben 
an den Herrn Jeſum Chriſtum (Apoſtgſch. 20, 21), der in⸗ 
neren Buße, der Sinnes⸗Aenderung (metanoia im N. T.), der 
göttlichen Traurigkeit, in aus wendige Büßungen, in fleiſch— 
liche Bußwerke, einen Irrthum nach dem andern erzeugt hat, in 
wachſender Progreſſion, einen ſtets verderblicher als den andern. 


Henry Martyn, 
Miſſionar in Oſtindien und Perſien. 
erb. 18. Febr. 1781, geſt. 16. Oktober 1812.) 


„Ich muß wirken die Werke deß, der mich gesandt hat, 
ſo Tage es Tag iſt.“ Joh. 9, 4. 


San Martyn war einer der ſelbſtverleugnendſten und 
unermüdlichſten Miſſtonare der evangeliſchen Kirche, deſſen kurze 
Miſſions⸗Laufbahn eine der helllenchtendſten in der Kirchen, 
geſchichte geweſen, von dem man fagen kann: „der Eifer um 
Gottes Haus hat ihn verzehret,“ und der mit Graf 
Zinzendorf ſprechen durfte: „Ich habe nur Eine Baf- 
Vom, und die iſt Er!“ 

Er wurde am 18. Ar 1781 zu Truro in der engliſchen 


„ 


. 


Grafſchaft Cornwallis geboren. Der talentvolle Knabe ſollte ein 
Gelehrter werden. Durch feinen außerordentliche Fleiß machte 
er ganz erſtaunliche Fortſchritte. Das war aber auch vor der 
Hand Alles, was er ſich wünſchte; mit himmliſchen Dingen blieb 
er unbekannt, und lebte ohne Gott und Chriſtus in der Welt. 
Er verſprach wohl ſeiner frommen Schweſter, die ihn auf das 
Eine, was Noth thut, hinwies, in der Bibel zu leſen; „aber kaum 
war ich wieder auf die Schule zurückgekehrt, erzählt er, ſo nahmen 
Newtons mathematiſche Schriften alle meine Gedanken ein.“ 
Da nahm ihm der Herr ſeinen Vater, und dieſer ſchwere Verluſt 
ſetzte ſein ganzes Gemuͤth in Bewegung. Seine Schweſter 
ſchrieb ihm die letzten Worte des Vollendeten: „Alles iſt eitel; 
unſere einzige Tugend iſt die Demuth und der kind⸗ 
liche Glaube an Gottes Gnade in Chriſto,“ und daß 
der Vater beſonders noch des fernen Sohnes gedacht, und für 
ihn ein demüthiges Herz und Gottes Gnade erfleht habe. Dies 
hatte den Sohn getroffen; er lernte einſehen, daß irdiſches Wiſſen 
nicht das Ziel des Menſchen ſeyn könne. Er öffnete ſeine Bibel, 
und traf auf die Worte: „Gehet ein durch die enge. Pforte!“ 
Er gelobte, ſich von nun an dem Herrn zum Eigenthum zu geben 
Noch nicht zwanzig Jahre alt, trug er auf der Univerſität 
Cambridge den Preis davon. Aber dies war ſein Sinnen 
und Trachten nicht mehr. „Bisweilen fühle ich mich ſo glücklich, 
ſchrieb er an ſeine Schweſter, daß ich meinem Erlöſer Freuden⸗ 
lieder anſtimme; aber oft fühle ich mich ſo kalt und empfindungslos, 
daß ich voll Unruhe darüber bin.“ Er war entſchloſſen, alle ſeine 
Gaben und Kräfte der Verkündigung des Evangeliums zu 
widmen. Da las er einmal von dem apoſtoliſchen Eifer des 
nordamerikaniſchen Miſſionars Brainerd, der in kurzer Zeit, 
— er war in einem Alter von 32 Jahren geſtorben, — herrliche 
Dinge mit Gottes Beiſtand unter den Indianern gewirkt hatte; 
er las von den großen Erfolgen des gottſeligen Miſſionars 
Schwartz in Oſtindien. Da berieth er ſich nicht langer mit 
Fleiſch und Blut, er wollte Vaterland, Freunde, Verwandte, an 
denen er mit ganzer Seele hing, verlaſſen, und um Chriſti 
Willen den Heiden das Brod des Lebens bringen. Er bot ſich 
der Miſſionsgeſellſchaft als Miſſionar an, bereit, in jeden Theil 
der Welt zu gehen, wohin fie ihn ſenden würde. „Der Blick 
auf meinen künftigen, mit Schwierigkeiten aller Art umgebenen 
Lauf machte mich unruhig, heißt es in ſeinem Tagebuch. Allein 
ich blieb feſt im Glauben, daß ich unter der Leitung einer 
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Alphabetiſches 


Namen: und Sach Regiſter 


zu 


den 4 Bänden des Märtyrerbuchs. 


(Die römiſche Zahl gibt den Band des Werkes an, und die deutſche Ziffer 
die Seitenzahl.) 


A. 


Aachen, die Evangeliſchen in III, 376. 

Abend, der heilige, oder die h. Nacht (24. Dec.) IV, 1302. 

Abendmahl. Daß das Abendmahl unter beiden Geſtalten 
zu nehmen ſey, lehren Kirchenvater Juſtin der Märtyrer 
IV, 1211, Papſt Gelaſius IV, 1225. Dies fordern Johann 
Milicz I, 845, Huß I, 853 ff., die Huſſiten J. 881, und 
ihnen wird es in den Baſeler Compaktaten zugeſtanden I, 885; 
ferner Luther II, 1. Abth. 146, die griech. Kirche und 
König Ferdinand von Ungarn III, 212. Die Schrift⸗ 

mäßigkeit davon weiſ't nach Schwartz IV, 1122; aus 
Zeugniſſen der Kirchenväter zeigt es Heim III, 654. 

Gegen die Brodverwandlungslehre zeugen Kirchen— 
vater Iren äus III, 1212; Kirchenvater Auguſtinus IV, 
1224. 1225; Papſt Leo I.: IV, 1224; Papſt Gelaſius: 
IV, 1225; John Wicklef J, 830; Lord Cobham J, 
838; Luther II, 1 Abth. 146; Gilles Tillemann III, 463. 

Abendmahlslehre der h. Schrift II, 1. Abth. 62. Wahre 
Gegenwart des Leibes Chriſti im h. Abendmahl, 
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1342 Aböhaikla — Alen gon 


Bucer II, 1. Abth. 281. Biſchof Ridley II, 2. Abth. 413. 
Calvins Abendmahlslehre II, 2. Abth. 117. Das Concil 
zu Elvira verſagt einigen Claſſen von Sündern auf dem 
Sterbebette, auch wenn ſie bußfertig ſeyen, das h. 
Abendmahl IV, 1236. Das Concil zu Ancyra, das 1. nicä⸗ 
niſche und 2. aurelianiſche Concil geſtatten es allen buß⸗ 
fertigen Sündern auf dem Sterbebette IV, 1236. 

A bdhaikla J, 357. 

Ablaß. Widerlegt von Joh. Weſſel J, 825 f; John Wicklef 
J, 829; Joh. Huß I, 856; Luther II, 1. Abth. 113; 
ZwinglilI, 1. Abth. 209. Tetzels Ablaßhandel II, 1. Abth. 
112. 260. Samſons Ablaßhandel II, 1. Abth. 249. My⸗ 
conius über den Ablaßhandel II, 1. Abth. 260. Gegen die 
Lehre von überflüffigen guten Werken: Kirchenvater Augu⸗ 
ſtin us IV, 1222. 1223. Papſt Les I.. IV 1asBz 

Ausführliche Widerlegung der Irrlehre vom Ablaß 
IV, 1322; Geſchichte der Irrlehre IV, 1325. 

Ablaß, Luthers 95 Sätze gegen den, (31. Okt.) II, 1. Abth. 113. 

Abraham, der Erzvater, (20. Dec.) IV, 1246. 

Abyſſinien, Miſſton in, I, 374. III, 792. 

Achatius (29. März) J, 195. 

Acton, Robert I, 841. i 

Adalbert von Prag, (23. April) L, 642. 

Adelheid, Kaiſerinn (16. Dec.) III, 711. 

Adrian, ein Maler III, 484. 

Aedeſius (8. April) J, 318. 

Aedeſius von Tyrus I, 374. 

Aedwin L 517. 

Aemilius (22. Mai) I, 186. 

Aemilius, Arzt J, 503. 

Afra und ihre Gefährten (7. Aug.) J, 286. 

Agapet, Papſt, IV, 1237. 

Agatha J, 234. 

Aglas J, 326. 

Agnes (21. San.) I, 275. 

Aidan (31. Aug.) J, 516. 

Alardus, Franziskus (17. Mai) III, 588. 

Al ba, Martialis II, 2. Abth. 166. 

Alban J, 281. 

Albigenſer I, 688. 
Alen gon, Wilhelm von II, 2. Abth. 187. 


Alexander — Audred 1343 


Alexander aus Lyon I, 153. 
0 aus Phrygien I, 149. 
15 der Köhler I, 204. 
1 Biſchof von Jeruſalem (18. Marz) J, 191. 
1 Biſchof von Alexandrien I, 345. 
7 III., Papſt: IV, 1239. 
5 V., „ „ IV, 1243. 

Alexandria J, 310. 

Alexandrien, Märtyrer in, I, 189. 

Alexis III, 449. . 

Alfred der Große (29. Okt.) J, 615. Er fordert die Bibel auch 
für Laien I, 621. 

Algieri, Pomponio (21. Febr.) II, 1. Abth. 398. Der Werk⸗ 
gerechtigkeit ſtellt er die Gerechtigkeit aus dem Glauben gegen— 
über II, 1. Abth. 398. 

Allbright, Anna II, 2. Abth. 449. 

Allen, Roſe (29. April) II, 2. Abth. 474. 

Allin, Edmund II, 2. Abth. 475. 

Alphäus (17. Nov.) I, 315. 

Altbrittiſche Kirche II, 2. Abth. 274. 

Altieri, Baldaſſare II, 1. Abth. 406. 

Altrannſtädter Convention durch Karl XII.: III, 632. 

Alypius I, 476. a 

Amandus (6. Febr.) I, 538. 

Ambroſimus (13. Nov.) I, 368. 

Ambroſius I, 209. 

Ambroſius, Biſchof (4. Mai) I, 435. Er zeugt gegen die Sünden 
vergebung durch Prieſter IV, 1215. Die Fürſprache der 
Heiligen, auch der Maria iſt nicht nöthig IV, 1215. Der 
Gottesdienſt ſoll in der Volksſprache gehalten werden IV, 1214. 

Er verwirft die Verfolgung der Ketzer II, 2. Abth. 2. 3. Er legt 
dem Kaiſer Theodoſius öffentliche Kirchenbuße auf I, 441. 
Nicht auf Petri Perſon, ſondern auf Petri Glauben hat 

Chriſtus ſeine Kirche gegründet IV, 1215. n 

Amedus II, 1. Abth. 338. 

Ammon J, 190. 

Amour eux, b II, 2. Abth. 255. 

Ampelius J, 205. 

Amphibalus I, 281. 

Anderſon, Lorenz III, 115. 118. 121. 

Andrei, Maria, geb. Mofer (8. Febr.) III, 827. 
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1344 Andreas — Ariſto 


Andreas, Apoſtel (30. Nov.) I, 51. 

Andreas, Wilhelm III, 7. 

Andreoſia III, 448. 

Angelſachſen, Miſſion unter den, I, 510. 

Anglus, II, 2. Abth. 255. 

Angrogna, Waldenſer zu, III, 169. 

Anhalt, Wolfgang Fürſt zu, (23. März) II, 1. Abth. 309. 

Anicet, Biſchof zu Rom I, 136. 

Anna aus dem Hofe (31. Juli) III, 528. 

Anſelmus von Canterbury (21. Apr.) I, 701. Er lehrt den 
genugthuenden Gehorſam Chriſti III, 704, verwirft die Fuͤr⸗ 
ſprache der Heiligen IV, 1215, lehrt die Erbfünde der Maria 
IV, 1228; nicht auf Petri Perſon, ſondern auf Petri 
Glauben hat der Herr feine Kirche gegründet IV, 1215; er 
vertheidigt die Rechtfertigung aus dem Glauben I, 702. 

Ansgarius (3. Febr.) L, 600. 

Anſteck, Rupert III, 641. a 

Answer, I, 659. 

Anter os I, 174. 

Anthimus I, 248. 

Anthuſa, Mutter des Chryſoſtomus I, 451. 

Antoninus Pius, Kaiſer, I, 128. ' 

Antonius v. Eperjes III, 203. | 5% 

Aonio Baleario f. Paleario. 

Apokryphiſche Bücher. Sie find. den kanoniſchen Büchern 
nicht gleich zu achten: Kirchenvater Hieronymus J, 466. 
IV, 1220. Kirchenvater Cyrillus IV, 1215; Kirchen⸗ 
verſammlung zu Laodicea IV, 1235. Biſchof Pirmin 
III, 707. Die 3. Kirchen verſammlung zu Karthago 
IV, 1235 nimmt die meiſten, die tridentiniſche Kirchen⸗ 
verſammlung IV, 1235 nimmt alle een Bücher 
als kanoniſch an. 

Apollonius J, 159. 

Apologie der Augsburg. Confeſſion II, 1. auch 174. 

Appianus (8. A 1,818: 

Aprice, Johann II, 2. Abth. 358. 

Archer II, 2. Abth. 286. 

Ardeley, John II, 2. Abth. 387. 

Aretas (24. Okt.) I, 507. 

Arias, Dr., Garſias, der Weiße, 1]; 1. Abth. 373. 

Ariſto L 188. 


Arius — Aurelius 1345 


Arius J, 343. 

Armen⸗ und Krankenhäuſer, von König Eduard VI. 
geftiftet, auf Biſchof Ridleys Vorſchlag II, 2. Abth. 409; von 
O dilia III, 699; von Churfürſtinn Luiſe v. Branden⸗ 
burg III, 841; von Francke l, 885; gefördert von Eli ſab. 
Fry IV, 1202. 

Arnaud, Heinrich III, 182. 

Arndt, Johann (11. Mai) III, 772. 

Arthur, M. II, 2. Abth. 287. 

Asklepiades J, 198. 

Aſter ius J, 241. 

Aſtier, Gabriel III, 555. 

Aſtorius I, 239. 

Ater I, 189. 

Athanaſius (2. Mai) I, 397. Er lehrt die Vollſtändigkeit 
der h. Schrift als Regel und Richtſchnur des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens IV, 1214; auch die Laien müffen fie leſen 

IV, 1214; er verwirft die Verfolgung der Ketzer II, 2. Abth. 2. 3. 

Attalus I» 149. 

Aufwiegelung der Unterthanen gegen ihre Obrig⸗ 
keiten durch die Römiſchen, ſo durch Borromeo III, 447. 
durch Robuſtekli III, 448. 

Augsburgiſche Confeſſion (25. Juni) II, 1. Abth. 169. 

Augur ius J, 231. In 

Auguſta, Johann III, 131. 

Auguſtinus von Canterbury (26. Mai) I, 510. 

Auguſtinus, Biſchof von Hippo (28. Aug.) J, 471, iſt gegen die 
Lehre vom Schatze von überflüſſigen guten Werken IV, 1222. 12233 
gegen die Brodverwandlungslehre IV, 1224. 1225; gegen die 
Irrlehre von der Sündenvergebung durch Prieſter IV, 1224; 
verwirft die Bilderverehrung IV, 1224; lehrt die Vollſtändig⸗ 
keit der h. Schrift als Regel und Richtſchnur des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens IV, 1221. 1224; verwirft die Fürſprache 
der Heiligen IV, 1220; lehrt die Erbſünde der Maria IV, 
12223 lehrt gegen Pelagius die Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben I, 481; nicht auf Petri Perſon, ſondern auf Petri 
Glauben hat Chriſtus die Kirche gegründet IV, 12215 Zeichen 
der wahren Kirche iſt die Uebereinſtimmung mit der h. Schrift 
IV, 1221; er verwirft die Irrlehre vom Fegfeuer IV, 1222, 
die Verfolgung der Ketzer II, 2. Abth. 2. 3. 

Aurelius von Cordova (27. Juli) I, 593. 


1346 Autbert — Bayfey 


Autbert I, 604. 

Avellanius, Chriſtobal II, 1. Abth. 340. 
Avignon, Franz Lambert von, II, 2. Abth. 261. 
Azades J, 363. 


B. 


Babdy, Johannes I, 836. 

Babylas J, 193. 

Baden, Religionsgeſpräch zu II, 1. Abth. 221. 

Baena. Iſabella de, (10. Febr.) II, 1. Abth. 363. 

Bagneau, Bartholomäus II, 2. Abth. 255. 

Bahil, Matthias (14. Jul.) III, 277. 

Bailly, Johanna II, 2. Abth. 156. 

Baldechon III, 471. 

Balſamus, Petrus I, 332. 8 

Bamford, William II, 2. Abth. 388. 

Baranyai, Franz von III, 268. 

Baptiſt a, Johann III, 450. 

Barbeville, Johann II, 2. Abth. 222. 

Barnabas (11. Juni) I, 87. 

Barnes, Robert II, 2. Abth. 288. 

Bartholomäus, Apoſtel, (24. Aug.) I, 56. 

pr III, 203. 

Bartholomäusnacht in Halberſtadt (4. Sept) III, 314. 

„ Paris (24. Aug.) II, 2. Abth. 245. 

Bauto seie Bartholomäus (12. Okt.) II, 1. Abth. 453. 

Baſilides J, 165. 

Baſilius, der Große (14. Juni) J, 418, lehrt die Vollſtänd i ig⸗ 
keit der h. Schrift als Regel und Richtſchnur des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens IV, 1214; der Gottesdienſt ſoll in 
der Volksſprache gehalten werden IV, 1214. 

Baſſo III, 448. 

Ba ſſus I, 188. 

Batallius, Bertrandus II, 2. Abth. 202. 

Bathilde (30. Jan.) I, 536. 

Batorkeßy, Stephan III, 234. 

Bauernkrieg I, 1. Abth. 140. 

Bayfield II, 2. Abth. 318. 

Bayley II, 2. Abth. 290. 


Beauvais — Bibel 1347 


Beauvais II, 2. Abth. 245. 

Becaudelle, Maria II, 2. Abth. 146. 

Beck, Johann (19. Jan.) IV, 1013. 

Beck, Johann, gen. Piſtorius III, 454. 

Beda, der Ehrwürdige (28. Mai) I, 551, lehrt die Erbſünde 
der Maria IV, 1227. 

Beichte (Ohrenbeichte). Wider die Irrlehre von der Sünden- 
vergebung durch Prieſter zeugen: Kirchenvater Cyprian IV, 
1212; Kirchenvater Ambroſius IV, 1216; Kirchenvater 
Chryſoſtomus IV, 1219; Kirchenvater Auguſtinus IV, 
1224. Kirchenvater Chryſoſtomus widerlegt die Nothwendig— 
keit der Ohrenbeichte I, 463. Bapft Leo J.: IV, 1224. Leon⸗ 
hard Kayſer's Bekenntniß von der Beichte II, 1. Abth. 49; 
Conſtantin Foncius, Beichte eines Sünders II, 1. Abth. 
381. 382. 

Benedikt XIII, Papſt, bricht ſeinen Eid IV, 1239. 1240. 

Benezet, Franz III, 584. 

Benjamin I, 470. 

Berentſch, die ungar. Bekenner im Kerker zu III, 234. 

Bergier, Petrus II, 2. Abth. 183. 

Bern, Religionsgeſpräch zu II, 1. Abth. 257. 

Bernhard J, 707. 

Bernhard von Clairvaux (20. Aug.) 1, 717, geißelt die Ver⸗ 
ſunkenheit der römiſch⸗katholiſchen Kirche 1, 723; lehrt die Recht- 
fertigung aus dem Glauben I, 720; die Erbſünde der Maria 
IV, 1229. ' 

Berquin, Ludwig von (31. Mai) II, 1 Abth. 88. 

Bertha J, 511. 

Bertha oder Bertrada J, 579. 

Beſchneidung und Namensgebung Jeſu (1. Jan.) IV, 
1306. f 

Bettelmönde I, 827. 

Beverley, Johann J, 841. 

Beza, Theodor (13. Okt.) III, 756; er erklärt die evangeliſche 
Lehre von den guten Werken III, 762; ebenſo vom freien Willen 
III, 763; zeigt, wie man die Kirchenväter gebrauchen ſoll 
III, 763. 

Beziers, Blutbad von J, 690. 

Bibel. Vollſtändigkeit und Genugſamkeit der h. Schrift als Regel 
und Richtſchnur des chriſtlichen Glaubens und Lebens. Dieſe 

lehren: Kirchenvater Athanaſius IV, 1241; Kirchenvater 


1348 Bibelleſen — Bilder-Derehrung 


Baſilius IV, 1214; Kirchenvater Chryſoſtomus IV, 
12175 Kirchenvater Ambrö us IV, 1216; Kirchenvater 
Hieronymus IV, 1220; Kirchenvater Auguſtinus IV, 
1221 und 1224; Papſt Leo J.: IV, 1224; die 2. allgemeine 
Kirchenverſammlung zu Conſtantinopel IV, 1231; 
die 3. allgemeine Kirchenverſammlung zu Epheſus 
IV, 1232; Lefevre II, 2. Abth. 16; Biſchof Pirmin III, 
707; Luther II, 1. Abth. 131; Beza III, 763. 

Bibel-Leſen. Alle Menſchen, auch die Laien müſſen die 
Bibel leſen: Kirchenvater Chryſoſtomus I, 458. IV, 1217; 

Kirchenvater Hieronymus I, 466; Kirchenvater Athana⸗ 
ſius IV, 1214; Papſt Gregor J.: IV, 1226; Iſidor us von 
Belufium IV, 1226; Biſchof Theophylakt IV, 1227; Bern⸗ 
hard von Clairvaux IV, 1229; Thomas von Kempen 
IV, 1230; Papſt Pius VI.: IV, 1230; Kirchenvater O ri⸗ 
genes empfiehlt ihr Studium I, 209. Auf das Bibellefen 
dringen Gerhard Groot I, 798; Gerhard von Züt- 

phen I, 805; Joh. Wiklef I, 830; Erasmus II, 2. 
Abh. 284 Tyndale 2 Abih. 309. 

Der hebräiſche und griechiſche Urtext, nicht die Bulgata, 
ſoll der Erklärung der Schrift zu Grunde liegen: Kirchenvater 
Hieronymus IV, 1219. 

Bibel⸗Ueberſetzung Luthers II, 135. 182. III, 295. 

Biblias I, 145. 

Bibliopola, Georg III, 196. 

Bilder-Verehrung. Sie wird vebtporſen voß 
tantius IV, 1213; von Kirchenvater Epiphanius IV, 1217; 
von Kirchenvater Auguſtinus IV, 1224; von der Kirchen⸗ 
verſammlung zu Elvira IV, 1233; von Papſt ii I, 
1224; von der allgemeinen Kirchenverſammlung (im J. 754) zu 
Conſtantinopel IV, 1234; von der Kirchenverſammlung zu 
Frankfurt a. M. IV, 1234; von der Kirchenverſammlung zu 
Paris IV, 1234. Die 2. Kirchenverſammlung zu Nicäa da⸗ 
gegen verordnet die Verehrung der Bilder IV, 1234; ebenſo die 
tridentiniſche Kirchenverſammlung IV, 1234. Es zeugt 
ferner dagegen Schwartz IV, 1121. Kaiſer Karl, der 
Große, verbietet die Bilderverehrung I, 584. Claudius 
von Turin widerlegt fie I, 590; Zwingli II, 1. Abth. 218. 
Gründe der Heiden für ihren Bilderdienſt IV, 1122. Die 
ſyriſch-oſtindiſche Kirche verehrt keine Bilder J, 672. 
Widerlegung des Bilderdienſtes (1. Nov.) IV, 1319. 


Bilek — Brown 1 1349 


Bilek, Jan III, 133. 
Bilney, Thomas (10. Nov.) II, 2. Abth. 283. 
Bilz, Herr von III, 143. 
Blaarer, Margaretha (27. Nov.) II, 2. Abth. 493. 
Blaarer, Thomas und Ambrofius II, 2. Abth. 494. 
Blackadder, Johann (18. Jan.) III, 96. 
Blanc, Moritz III, 157. 
Blanchon, Johann III, 177. 
Blandina (2. Juni) I, 150. 
Blondel, Octavianus II, 2. Abth. 158. 
Bluthochzeit, Parjiſer (24. Aug.) II, 2. Abth. 245. 
Böhmiſche Brüder I, 880; III, 131. 
Böhmiſche Glaubenszeugen vor Huß J, 844. 
Böhniſch, Friedrich (19. Jan.) IV, 1013. 
Bogaris I, 612. f 
Bogner, Bartholomäus III, 214. 
Boharquia, Johanna und Maria de II, 1. Abth. 363. 
Bond, Thomas II, 2. Abth. 286. 
Bonifacius J, 326. 
Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen (5. Juni) I, 553. Er 

tadelt den Papſt Zacharias wegen Simonie I, 562. 
Bonn, zwei Prediger, Märtyrer in III, 379. 
Bora, Catharina von II, 1. Abth. 154. 
Borhiday, Niklas III, 252. 
Bourelli III, 562. 
Bourlet, Stephan II, 2. Abth. 146. 
Bourg, Johann dü II, 2. Abth. 63. 
Bourg, Anna von (23. Dez.) II, 2. Abth. 226. 
Bradford, Johann (20. März) II, 2. Abth. 386. 
Brenz, Johann (11. Sept.) II, 1. Abth. 319. 
Breslau, die Evangeliſchen in III, 630. 
Breſegna, Iſabella Manricha von II, 1. Abth. 446. 
Breteſche, de la II, 2. Abth. 253. f 
Bretta, Paula III, 450. 
Brinkmann III, 378. 
Brion, Herr von II, 2. Abth. 246. 
Brixius, von Norden III, 381. 
Brouſſon, Claudius, Prediger der Wuͤſte (4. Nov.) III, 540. 
Brown, Johann, der Edelmann I, 841. 

„ Johann, von Aſhford I, 842. 

Brown, Thomas II, 2. Abth. 448. 


1350 Brüder — Caracalla 


Brüder des gemeinſamen Lebens I, 797. 

Brüdergemeinde IV, 931. 

Brugidre, Johann II, 2. Abth. 154. 

Brullius, Petrus (19. Febr.) III, 384. 

Brun, Stephan (22. Okt.) II, 2. Abth. 146. 

Brunnſtadt, Pfarrer von II, 1. Abth. 40. 

Bruno, oder Bonifacius (14. Febr.) I, 654. 

Bucer, Martin (27. Febr.) II, 1. Abth. 276. 

Buddeus, Profeſſor IV, 942. 1092. 

Budowa, Wenzel von III, 141. 

Buganyi, Niklas III, 236. 

Bugenhagen, Johann (20. April) III, 290. 

Bulgaren, Miſſion unter den J. 612. 

Bullinger, Heinrich (17. Sept.) III, 742; wird von der Peſt 
beim Beſuchen der Kranken angeſteckt, III, 746. 5 

Bungay, Cornelius II, 2. Abth. 402. 

Burius, Johann III, 270. 

Buteve, der geiſtliche Bettler III, 678. 

Buxton, Thomas Fowell IV, 1192. 


E. 


Cabrières, Waldenſer zu III, 157. 

Cäcilius J, 219. 

Calas, Jean (30. März) IV, 1052. 

Calepopius I, 174. 

Calixtiner (Utraquiſten) J, 889. 

Calore, Johann II, 2. Abth. 251. 

Calvet, Magdalena III, 574. 

Calvin, Johannes (27. Mai) II, 2. Abth. 42. 

Calvin in Genf (19. Juli) II, 2. Abth. 66. Er hat nicht 
Servet's Feuer-Tod gewollt II, 2. Abth. 100; richtet die 
Kirchenzucht ein II, 2. Abth. 90; Luthers Urtheil über Calvin 
II, 2. Abth. 120. 

Candidus J, 257. 

Canſtein, Freiherr von, gänge eine Bibel⸗ Anftalt III, 888. 
IV, 929. 

Canus, Alexander IL 2. Abth. 142. 

Caperon, Noel II, 2. Abth. 253. 

Caracalla, Kaiſer I, 161. 
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Caraccioli, Galeazzo von, Neffe des Papſtes (6. Juni) II, 
1. Abth. 427. 

Cardmaker, John II, 2. Abth. 387. 

Cargill, Donald III, 105. 

Carignau, Marcellin und ſeine Frau III, 169. 

Carneſecchi, Pietro (5. Okt.) II, 1. Abth. 424. 

Carpentarius II, 1. Abth. 43. 

Caſſianus (3. Dez.) I, 292. 

Caſtelas, Waldenſer zu III, 173. 

Caſtilla, Iſabella de II, 1. Abth. 368. 

Caſtor J, 268. 

Caſtulus I, 268. 

Caſtus (22. Mai) I, 186. N 

Catalina, Donna II, 1. Abth. 368. 

Catmer, Johanna II, 2. Abth. 449. 

Caturce, Johann (26. Juli) II, 2. Abth. 140. 

Cauſton, Thomas II, 2. Abth. 378. 

Cawches, Catharina II, 2. Abth. 469. 

Cazalla, Auguſtin (21. Mai) II, 2. Abth. 353. 

Cazes, Johann von (14. Mai) II, 2. Abth. 209. 

Cellarius III, 448. 

Ceremonien. Sie brauchen nicht überall gleichförmig zu ſeyn: 
Irenäus I, 163; Papſt Gregor I.: I, 514. 

Chamberlain, Nicolaus II, 2. Abth. 388. 

Chartier II, 2. Abth. 253. 

Chaſtellain, Johann (12. Jan.) II, 1. Abth. 19. 

Choveſia, Franziska II, 1. Abth. 340. 

Chieti, die ſechs ungariſchen Bekenner zu III, 254. 

China, Miſſton in I, 768. 

Chriſtenverfolgungen unter Nero I, 107; unter Do- 

mitian I, 110; unter Trajan I, 117; unter Septi⸗ 
mius Severus I, 161; unter Decius I, 176; bis zum 
Tode Valerians J, 203; unter Diokletian I, 244; in 
Europa J, 255; in Afrika J, 292; in Aſien J, 302; unter 
Julian I, 382. 

Chriſtian III. von Dänemark (16. Jan.) III, 725. Seine 
Krönung durch Bugenhagen III, 304. 733. 

Chriſtian VI. König von Dänemark IV, 942. 

Chriſtiana oder Numia (15. Dez.) I, 351. 

Chriſtina J, 266. 

⸗Chriſtophorus J, 192. 


1352 Chriſttag — Cobham 


Chriſttag, der heilige (25. Dez.) IV, 1304. 

Chronion I, 189. 

Chryſoſtomus, Johannes (27. Jan.) I, 451; eh die 
Ohrenbeichte I, 463; die Irrlehre von der Sündenvergebung 
durch Prieſter IV, 1218. 1219; lehrt, daß alle Menſchen die 
Bibel leſen müſſen J, 458; lehrt die Vollſtändigkeit der h. Schrift 
als Regel und Richtſchnur des chriſtlichen Glaubens und Lebens 
IV, 1217; Faſten iſt kein verdienſtliches Werk IV, 1218; er 
verwirft das Fegfeuer IV, 1218; die Verehrung der Bilder 
von Heiligen IV, 1218; nicht die Wunder ſind Zeichen der 
wahren Kirche IV, 1217. Er widerlegt die Lehre von der 
Oberherrſchaft des Papſtes über die Kirche I, 464; lehrt, 
Paulus ſey der größte unter den Apoſteln IV, 1217 nn 
die Rechtfertigung aus Gnaden I, 463. 

Cisneros, Leonore de II, 1. Abth. 357. 

Citticus J, 166. 

Claes, Wendelmuth III, 457. 

Clarenbach, Adolph (28. Sept.) II, 1. Abth. 64. 

Clark, Johann II, 2. Abth. 287. 

Claudia J, 310. 

Claudius J. 268. 

Claudius von Aegea I, 241. 

Claudius, Biſchof von Turin (30. Aug.) I, 588; er lehrt die 
Rechtfertigung durch den Glauben I, 589; widerlegt die Ober⸗ 
herrſchaft des Papſtes über die Kirche und die Unfehlbarkeit 
deſſelben I, 589; ſtellt die Tradition unter Gottes Wort I, 
589; widerlegt die Bilderverehrung J, 590. 0 

Claydon, Johann I, 842. 

Clemens, Flavius I, 110. 

Ewers von Rom (23. Nov.) I, 113. Der Papſt ist nicht 
das Oberhaupt der Kirche IV, 1211; er ſpricht die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben aus I, 116; er nennt Chriſtus: 
Gott J, 115. 

Clemens VII, Papſt verdammt den Gegenpapft IV, 1242. 

765 VIII, Papſt, IV, 1240. f 
5 XIV, Papſt, hebt den Jeſuiten-Orden auf IV, 1240. 

Clement, Paul III, 178. 

Clericus, Petrus II, 2. Abth. 151. 

Clivet, Nicolaus (27. Sept.) II, 2. Abth. 220. 

Cloet, Hermann Friedrich von III, 380. 

Cobham, Lord, John Oldcaſtle (5. Juli) J, 837. 
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Coccicao, Maria von III, 191. 
Cockau, Valentin III, 144. 
Coct, Anemond de, II, 2. Abth. 23. 
Cöleſtin III, Papſt IV, 1242. 
Cölibat, von dem allgemeinen Concil zu Conſtantinopel 692 
verworfen IV, 1226. 
Cöln, die Evangeliſchen in, III, 377. 
Coligny, Gaspar de, (23. Aug.) II, 2. Abth. 234. 
Colonna, Viktoria, Markgräfinn II, 1. Abth. 446. 
Columba (11. Apr.) I, 508. 
Columbanus (21. Nov.) L, 521. 
Comel, Maria de, II, 1. Abth. 363. 
Comenius, Johann Amos (15. Okt.) III, 144. 
Commodus, Kaiſer I, 159. 
Compaktaten, Baſeler J, 885. 
Concordienformel III, 434. 
Conrad, Biſchof (26. Nov.) I, 635. 
Conſtans, Kaiſer J, 403. 
Conſtantin J, 202. 
Conſtantin, der Große, Kaiſer (23. Mai) J, 339. 
Conſtantina, Martha, Ehefrau von Barral III, 176. 
Conſtantinopel, 80 Märtyrer von J, 388. 
Conſtantius Chlorus, Kaiſer I, 245. 
Conſtantius, Kaiſer I, 403. 
Conſtantius, Prediger zu Hispalis II, 1. Abth. 338. 
Conty, Markgraf von, II, 2. Abth. 246. 
Corbinian (8. Sept.) I, 547. 
Corbisre III, 555. 
Cornelius I, 30. 
5 Biſchof von Rom I, 211. 
11 Claus III, 502. 
Couleur, Franz II, 2. Abth. 256. 
Coupin, Barthelemy III, 171. 
Coverdale, Miles II, 2. Abth. 316. 
Cranach, Lucas III, 361. 
Cranmer, Thomas, Erzbiſchof (21. März) II, 2. Abth. 450. 
Credula I, 188. 
Crescenz I, 128. 
Crispina (5. Dec.) I, 297. 
Cros, Arent de, (17. Juni) III, 506. 
Croyet, Quentin II, 2. Abth. 250. 


1354 Cunningham — Devay 


Cunningham, Mifftonar III, 688. 

Cupetino, Baldo II, 1. Abth. 406. 

Cyriaci, Martin III, 196. 

Cypria nus, Tascius Cäcilius, Biſchof (14. Sept.) I, 2183 kennt 
kein Fegfeuer IV, 1212; iſt gegen die Irrlehre der Sündenver⸗ 
gebung durch Prieſter IV, 1212; der Papſt iſt nicht Oberhaupt 
der Kirche I, 226. IV, 1212; er verwirft die Tradition 1, 226; 
der Märtyrertod darf nicht geſucht werden I, 220; er verwirft 
die Verfolgung der Ketzer II, 2. Abth. 2. 3; übertriebene, aber 
auch laxe Kirchenzucht iſt nicht die wahre I, 225 f.; drei 
Kirchenverſammlungen unter ihm in Afrika erklären die Ketzer⸗ 
taufe für ungültig. IV, 1235. 

Cyrillus, Kirchenvater, verwirft die Tradition IV, 1215; 
Apokryphen find den kanoniſchen Büchern nicht gleich zu achten 
IV, 1214; er zeugt gegen das Fegfeuer IV, 1215. 

Cyrillus, ein Knabe I, 233. 

Cyrillus von Theſſalonich (9. März) I, 612. 

Czegledy, Peter III, 234. 


D. 


Dänemark, Miſſion in I, 600. 
Dagila I, 505. 
Dalaber, Anthony II, 2. Abth. 287. 
Danger fiel) Wilhelm II, 2. Abth. 474. 
Dan ter, In, 
Datira I, 503. 
Dativ (11. Febr.) I, 294. 
„ 
Da uz, Peter III, 449. 
David, König (29. Dec.) IV, 1263 
David, Chriſtian (19. Jan.) IV, 1013; lehrt die Rechtfertigung 
durch den Glauben IV, 1061. 
Decius, Chriſtenverfolgungen 1 I, 176. 197. 
Deino ch I, 515. 
Debgrattas J, 497. 
Demetrius, Biſchof von Alexandrien I, 208. 
Deſtailleur, Hugo III, 499. 
Deſubas, Matthias (2. Febr.) III, 579. 
Deutihland, noch einige Märtyrer in, III, 15 
Devay, Matthias (16. März) III, 204. 
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Diakon. Stephanus ein folder I, 6. ' 

Diakoniſſen I, 118; I, 456; IV, 1206. 

Diaz, Johannes (27. März) II, 1. Abth. 345. 

Didymus (29. Febr.) J, 299. 

Digna J, 287. 

Diokletian, Ehriſtenverfolgungen unter, I, 244. 

Dionys J, 202. 

Dionyſia I, 503. 

Dionyſius Areopagita (9 Okt.) J, 113. 

Dionyſius, Biſchof I, 189. 

Dioskorus, der Knabe (14. Dec.) J, 189. 

Dittmar l, 730. 

Dober, Leonhard (21. Aug.) IH, 944. 999. 

Dolanscius I, 889. 

Domenico della Caza Bianka, oder Domenicus a domo alba 
II, 1. Abth. 390. 

Dominicus, Stifter des Dominikaner-Ordens 1 6 689. 

D ener ſpielen Betrug mit Wundern II, 1. Abth. 246. 

Domiſſents Balduin III, 498 

Domitian, Kaiſer, Chriſtenverfolgungen unter, I, 110. 

Domiti 116. Flavia, die ältere und jüngere I, 110. 

Domnina , 241. 

Donata I, 166. 

Donatian (24. Mai) I, 262. 

Donatus J, 188. a 

5 J, 483. x 

Dongnon, Wilhelm de, II, 2. Abth. 198. 

Dorzecki, Procopius III, 144. 

Doux, Philippe le II, 2. Abth. 248. 

Draendorf, Johann von J, 700. 

Dragonaden in Frankreich III, 532. 

Dreieinigkeit. Gottheit Chriſti, von Ar ius geläugnet, von 
Athanaſius und dem nicäniſchen Concil vertheidigt I, 
343 ff. Ebenſo wird die ewige Gottheit Chriſti von dem 
Ad optianismus in Spanien geläugnet, auf der Kirchen⸗ 
verſammlung zu Regensburg und von Alkuin vertheidigt 
I, 584. Schon Clemens von Rom nennt Chriſtus Gott I, 
115. Die Dreieinigkeit wird geläugnet von Servet II, 2 
Abth. 96. Die wahre Gottheit des h. Geiſtes wird geläugnet 
von Macedonius, anerkannt von der zweiten allge⸗ 
meinen Kirchenverſammlung zu Conſtantinopel 
1201. 


1356 Driver — Emmeran 


Driver, Alice II, 2. Abth. 484. 
Dryander, Franz und Jayme II, 1. Abth. 350 
Duma I, 507. 

Durand, Peter III, 567. 

Dymonetos, Matthäus II, 2. Abth. 283. 


E. 


Eagles, Georg II, 2. Abth. 480. 

Ebbo I, 659. 

Edilbert von Kent J, 511. 

Eduard VI., König von England (11. Juli) I, 2. Abth. 323. 
Egede, Hans und ſeine Frau Gertrud (5. Nov.) III, 903. 
Egidius II, 1. Abth. 335. 

Ehe. Ehe ein h. Stand, Niemanden zu verbieten I, 349; Biſchof 


\ 


Paphnutius und der römiſche Mönch Jovinian I, 449. 
Kein Geiſtlicher ſoll „nach den alten Regeln der Apoſtel⸗ 
feine Frau verſtoßen I, 448. Die Geiſtlichen der ſyriſchen 
Chriſten in Oſtindien leben in der Ehe I, 672. Der Cö⸗ 
libat der Geiſtlichen verboten vom 2. trullaniſchen Concil 
zu Conſtantinopel IV, 1226. Die Ehe wird von Paulus 
nicht ein Sacrament genannt, ſondern ein Geheimniß III, 
524. Ein verehelichter Prieſter könne die Sacramente nicht 
in rechter Weiſe verwalten, ſagt die Synode zu Gangra I, 447. 
Die Che der Geiſtlichen wird von römiſchen Biſchöfen und Car⸗ 
dinälen für eine ie, Sünde erklärt, als die Hurerei II, 
1. Abth. 38. Papſt Innocenz VIII. hatte 16 uneheliche 
Kinder I, 696. 


Eligius von Noyon (J. Dez.) I, 533. 
Eliot, John (17. Febr.) III, 796. 
Eliſabeth, Churfürſtinn von Brandenburg (10. e I, 


1. Abth. 289. 


Eliſabeth, Herzoginn von Braunſchweig (25. Mai) II, 


2. Abth. 486. 


Eliſabeth, Königinn von Dänemark (31. Jan.) III, 721. 


Eliſabeth von Ungarn, Landgräfinn von Thüringen inn Heſſen 


(19. Nov.) J, 737. 


Eliſabeth von der Pfalz, Gemahlinn des ene 30. Friedr. 


von Gotha III, 409. 


Emmeran (22. Sept.) I, 531. 
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0 4 Engel (Michaelis) IV, 18113 Erzengel Michael IV, 
1311; Anrufung der Engel iſt ſchriftwidrig IV, 1314. 
N England, Reformation in, II, 2. Abth. 273. 
Enzinas, Franz und Jayme, genannt Drhander, . 1. Abth. 350 
Eoban J, 567. 
Ephrem, der Syrer (9. Jul.) J, 415; ſpricht die Rechtfeclägung 
aus dem Glauben aus J, 417. 
Epiphanius, Kirchenvater, lehrt die Erbſünde der Marig I, 
-1216; verwirft die Verehrung der Bilder der Heiligen IV, 1217. 
Epipodius (22. Aug.) I; 153. 
Erasmus II, 1. Abth. 143, empfiehlt das Bibel-Leſen II, 2. 
Abth. 284. III, 391. > 
Erbſünde. Kirchenvater Auguftinus lehrt über fie, wie Die 
.. evang. Kirche IV, 1222. 
Ernſt, der Fromme, Herzog von Gotha (31. März) III, 783. 
Erſcheinung Chriſti (Epiphania) 1 Jan.) IV, 1608. 
Eſch, Johannes (1. Juli) II, 1. Abth. 
Eſch, Johann von, Ritter II, 2. Abth. 0 
Eudoxia, Kaiſerinn I, 453. - 
Eugenius, Biſchof zu Karthago (13, Jul.) I, al 
8. 
Eugen IV., Papſt, thut den Gegenpapſt Felix V., und die 
Basler Kirchenverſammlung in den Bann IV, 1242. 
Eulalia J, 264. 
Eulogius, der Diakon I, 231. 
4 von Cordova (97. Juli) J, 593. 
Eun om ia I, 287. 
Euphemia 2334. 
Euphraſia 310. 
Euplius J, 273. N 
Euſebius, Biſchof von Emeſa, Kirchenvater, lehrt die Erb⸗ | 
ſünde der Maria IV, 1213. = 
"Enfeblns, Biſchof von Cäſarea J, 347. 
Eutropia J, 287. ; 
Ep er jes, Blutgericht zu III, 263. 
Ewald, die beiden (3. Okt.) J, 542. 
Erſuperius 1.2257 
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1358 Graber — Ffeiſteden 
Faber, Carl II, 2. Abth. 166. 
Fabian, Biſchof (20. Jan.) I, 178. 


9 Fanin o, Faventino (3. Sept.) II, 1. Abth. 385. 


Farel, Wilhelm (13. Sept.) II, 2. Abth. 28. 

Farrar, Robert, Biſchof (30. Dec.) II, 2. Abth. 383. 

Faſten. Faſten iſt kein verdienſtliches Werk: Kirchenvater Chry⸗ 
ſoſtomus IV, 1218. Gegen das Faſten: Arnold Monier 
II, 2. Abth. 209. Gottfried von Hamelkle kl, 524. 

Faut, Max III, 221. 

Febore, Iſaak le (13. Juni) III, 535. 

Feldgottesdienſte, ſchottiſche III, 99. 

Fegfeuer. Die Irrlehre vom Fegfeuer widerlegen: Bierchen, 
vater Cyprian IV, 1212; Kirchenvater Chryſoſtomus IV, 
1218 Kirchenvater Cyrkllus IV, 1215; Kirchenvater Au: 
guftinus IV, 1222; Papſt Gregor I.: IV, 1227. Die 
ſyriſch⸗oſt indiſchen Chriſten kennen es nicht I, 672. 
Dagegen zeugen auch Heuglin II, 1. Abth. 42; Leon h. Kayſer 
II, 1. Abth. 50; Clarenbach II, 1. Abth. 69. 75; Gilles 
le mund Il, 463; Gottfried von Hane 524. 

Felicitas mit ihren Beben Söhnen I, 128. 

„ von Carthago (7. März) I, 167. 
Felix I, 128. 
„ von Nola, (14. Jan.) I, 181. 
26. 
„ Biſchof von Thibaris I, 252. 
„ Oktavius I, 295. 
„ von Abbirita I, 500. 
4 Cordova (27. Juli) I, 593. SE 
75 „ Nola I, 181. N 

Fernandez, Julianus (19. Dec.) II, 1. Abth. 370. 
Fernando, Johannes II, 1. Abth. 372. 

Failleul, Johann (15. Juni) II, 2. Abth. 191. 2 

Fileki, Stephan III, 252. 

Firmus J, 188. 5 

Flavia Domitilla (7. Mai) I, 111. 

Flavia Domitilla, die jüngere J, 112. 

Flavius, Clemens I, 110. 

Fleidl, Johann III, 651. 

Fleiſteden, Peter, Märtyrer zu Coͤln (28. Sept) II, 125 Abt 64 


Sleure — Sr) | 199 Y 


Fleure, Richard le (7. Juli) II, 2. Abth. 188, zeigt, 5 
die wahre katholiſche Kirche ſey II, 2. Abth. 1895 

Flora von Cordova (27. Juli) I, 597. 

Florian (4. Mai) I, 291. 

Floßer, Chriſtoph III, 381. 

Floutier III, 562. 

Födius, Virgil III, 220, 


Folks, Cliſabeth II, 2. Abth. 477. 


Foncius, Conſtantin (1. Okt.) II, 1. Abth. 377, gibt die 
Beichte eines armen Suͤnders II, 1. Abth. 381. 382. 

Forge, Etienne de la II, 2. Abth. 63. 

Forreſt, Thomas III, 4. 

Fortuna I, 188. 
Fortunio I, 188. 

Foſter, Iſabel II, 2. Abth. 449. 

„ Martin III, 144. 

For, Richard II, 2. Abth. 290. 

Fraiſſinidre 1, 694. 

Francke, Auguſt Hermann (8. Juni) III, 874. 
Frankenſtein, die Evangeliſchen in, verfolgt III, 626. 
Frankreich, Reformation in II, 2. Abth. 13. 
. Verfolgungen in III, 531. 
b Waldenſer in III, 150. 

Franziskus von Aſſiſt I, 744. 
Fridolin I, 522. 
Friedrich, der Weiſe, von Sachſen (5. Mai) II, 1. Abth. 91. 
Friedrich III., Churfürſt von der Pfalz (26. Oft.) III, 401. 


= Friedrich IV., König von Dänemark III, 807, gründet die X 


ev. Miſſton in Trankebar III, 808; die Miffton unter den 
Finnen und Lappen III, 895; die grönlänviſche Miſſen 
III, 905. N 

Friedrich Wilhelm J., König von Preußen, nimmt die Salz⸗⸗ 
burger Emigranten auf III, 639. 642. IV, 959; Amine 
ſich Zinzendorfs an IV, 955. 

Fritigild, Königinn (1. April) III, 693. 

Fructuoſus, Biſchof (11. Jan.) I, 231. 

Fructus J, 188. 

Frum entius (27. Okt.) I, 372. 

Fry, Eliſabeth (14. Okt.) IV, 1189; fie bildet Diakoniſſen e 

1206. 

De: Fryth, Johann II, 2. Abth. 298. 
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G. 


Gadiabes J, 368. 

Galerius, Kaiſer J, 245. 338. 
Galimar, Leouhard II, 2. Abth. 161. 
Gallienus, Kaiſer J, 238. 
Gallus, Kaiſer ], 203. 


Gallus, Miſſtonar (16. Okt.) „ 2 0 


Gill, Johann, (Dr. Egidius) (18. Dec.) I, 1. Abth. 335. 


Galſter 11,1. Abth. 202. 


Gamba, Franz (21. Jul.) 1, 1. Abth. 295. 


Gapp, Andreas von Gappenberg II, 637. 

Gardener, Wilhelm III, 187. 

Garret, Thomas 11, 2. Abth. 289. 

Gaspard, Prophet III, 563. 

Gautbert ], 608. 

Gebet. Melanchthons Erklärung von Gebeten l, 15 Abth. 
191. Luther betet den Melanchthon geſund U, 1. Abth. 
194, und den Myconius I, 1. Abth. 268. 

Gefangen en⸗ Beſſerung fördert Howard ly, 1031. N 
Fry IV, 1195. 

Geffert III, 314. 3 

Gelaſius, Biſchof von Rom, ift gegen die Brodverwandlungslehre 
IV, 1225; das Abendmahl müſſe unter beiden Geſtalten ge⸗ 
nommen werden, das Wegnehmen der einen Geſtalt ſey A; 
ungeheurer Gottesraub IV, 1225. 

Gemeinſchaft mit Chriſto (geiſtliche) II, 2. Abth. 399. 363. 

U, 1. Abth. 399. 

Geneſius, Anna Aldeberta II, 2. Abth. 178. 

Genf, 5 Märtyrer von (23. Sept.) II, 2. N 202. 

Genou, Martin II, 2. Abth. 256. 

Genugthuender Gehorſam Chriſti: Anſelm von Can⸗ 
terbury 1, 704; Beza II, 762. 

Georg, der Ritter (23. Apr.) 1, 306. 


Georg, der Zinngießer III, 509. 


Georgius von Cordova (27. Juli) 1, 593. 


Gerengel, Simon III, 217. 


Gerhard von Zütphen (A. Dec.) J, 804. 2 
Germanikus J, 138. F 
Germain, Edikt von St. II, 2. Abth. 237. u 5 
Gheſe, Georg von (13. März) U, 1. Abth. 410. 


3 ee 
A. 
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Gitarb, Catelan III, 163. N 

Giraud, Johann 1, 694. 

Gislemar J, 605. d 

Glaz, die Evangeliſchen in, verfolgt II, 624. 

Gleba, Balthaſar III, 197. 

Glover, Robert II, 2. Abth. 400. 

Glaubensbekenntniß der franzöſ. evang. Kirche 1 

2. Abth. 235. 
Goar, Miſſionar 1, 521. 
Goch, Johann von (28. März) J, 814 widerlegt die Unfehlbar- 


keit des Papſtes 1, 817; lehrt die Rechtfertigung aus den 


Glauben 1, 816, 

Gonin, Martin A, 160. 

Gonzaga, Julia, Herzoginn von Trajetto II, 1. Abth. 446. 

Gonzalez, Johannes (24. Sept.) U, 1. Abth. 361. 

Gooch, Alexander II, 2. Abth. 484. 

Goodman I, 2. Abth. 290, 

Gooze, Johann J, 842. 

Gordius von Cäſarea (3. Jan.) J, 321. 

Gos bert, Herzog I, 540. 

Gotſch, Michael II, 249. 

Gottes dienſt. Der Gottesdienſt ſoll in der Landesſprache 
gehalten werden: Kirchenvater N IV, 1214; Kirchen: 
vater Ambroſius IV, 1216. So geſchah es in Mähren ], 
814. Dies lehren: Tauler J, 785; die Brüder des gemein⸗ 
ſamen Lebens J, 802; die Waldenſer ), 688. 

Gottesfreunde J 781. 

SGottſchalk, König (9. Juni) J, 656. 
Gout, Stephan III, 505. 
Gragentius ], 507. 

Grange, Petrus de la , 2. Abth. 255. 
Gratian, Kaiſer J, 437. 

Gravot, Stephan II, 2. Abth. 235. 
Gravelle, Taurin (27. Sept.) II. 2. Abth. 220. 
Green, Bartholomäus II, 2. Abth. 447. 
Gregor, der Waldenſer II, 2. Abth. 220. 

Gregor J., Papſt, 1, 511. Er lehrt: Jeder muß die h. Schrift 

leſen IV, 1226; Niemand darf ſich Biſchof der Biſchöfe nennen 
IV, 1227. Er iſt gegen das Fegfeuer IV, 1227. Die Kirchen: 
gebräuche brauchen nicht in den verſchiednen Ländern ich 
ri. zu ſeyn. l, 514, 


z 
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Gregor II., Papſt, IV, 1237. 
5 5 H. „ EUR 
1 VII., Papſt, IV, 1236. 
5 xl. „ bricht feinen Eid IV, 1239. 1240. 
„„ N or > IdBt: efite Denkmünze ſchlagen zu Ehren 
der Pariſer Bluthochzeit. II, 2. Abth. 258. 
Gregor Thaumaturgus I, 204. 
Gregor v. Nyſſa |, 206. 420. 
Gregori (12. März) III, 199. 
Gregorius, der Erleuchter (18. Nov.) J, 353. 
Gregor v. Nazianz, Vater J, 412. 
Gregorius v. Nazianz, Sohn (12. Mai) 1, 429; lehrt 
gegen die Irrlehre von der unbefleckten Empfängniß Mariä 
W. 
Gregor von Utrecht (11. Aug.) 1, 566. 
Gregor, der böhmiſche Bruder J, 887. 
Green, Bartholomäus II, 2. Abth. 447. 
Grenier, die drei Edelleute (25. Febr.) IV, 1048. 
Grey, Johanna (12. Febr.) II, 2. Abth. 336. 
Grönländiſche Miſſion von Egede (5. Nov.) III, 905. 
Grönländiſche Miſſion der Brüder-Gemeinde (19. Jan) 
IV, 1013. a 
Groot, Gerhard (30. April) J, 794; dringt auf's Bibelleſen 
I, 798. 


Großhead, Robert, Biſchof (10. Okt.) !, 7563 zeigt dag B 5 


derben des päpſtlichen Stuhls J, 757; leitet von Gottes 
Gnade alles Gute im Menſchen her J, 760. 
Grubenheimer J, 888. 8 
Gründler, Joh. Ernſt, Miſſionar in Trankebar III, 812. 
Grumbach, Argula von (14. April) II, 1. Abth. 289. 
Grynäus, Simon III, 195. 
Guchsciatazades J, 356. 


Guirlando Giulio (15. Sept.) II, 1. Abth. 407. 


Gurney, Joſeph IV, 1192. 

Guſtav Adolph, König von Schweden (6. Nov.) III, 596. 
Gutbrodt 11, 649. 

Guthrie, Jakob (15. Juni) III, 80. 


Habidus 1, 302. % 
Hadrian, Kaiſer J, 127. 
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Halberſtadt, Bartholomäusnacht in (4. Sept.) Ul, 314. 

Haller, Bertold (26. Febr.) II, 1. Abth. 245. 

Hamelle, Gottfried von (23. Juli) II, 522; lehrt gegen das 
Fegfeuer III, 524; gegen das Faſten ll, 524; gegen die An— 
rufung der Maria III, 524; gegen die Meſſe III, 523. 

Hamerken, Thomas (von Kempen) J, 808. 

Hamilton, Patrik (28. Febr.) 1, 1. Abth. 81. 

Hananias J, 357. 

Hanna, die greiſe Prophetinn (1. Sept.) IV, 1282. 

Harald J, 601. 

Harant, Graf von Rugenia III, 144. 

Haren Faron 11, 2. Abth. 251. 

Harris, Miſſionar III, 689. 

Harſanyi, Stephan, ungar. Märtyrer auf den Galeeren III, 233. 

Hatchets, Robert 11, 2. Abth. 286. f 

Haus gottesdienſt, bei Spener III, 870; bei Wilberforce 
IV, 1170; bei Eliſabeth Fry IV, 1194. 

Hawkes, Thomas 11, 2. Abth. 387. 

Hawkins [I, 2. Abth. 286. 

Hedinger, Joh. Reinhard, Hofprediger (28. Dez.) III, 818. 
Heidelberger Catechismus III, 405. 419. 

Heilige. Heilige nach der Erklaͤrung der Apoſtel J, 8. 

Keine Mittlerſchaft, keine Fürſprache der Heiligen iſt bei Gott 
nöthig: Kirchenvater Ignatius IV, 1131; Kirchenvater 
Chryſoſtomus J, 462; IV, 1219; Kirchenvater Hierony⸗ 

mus IV, 1220; Kirchenvater Auguſtinus IV, 1222; Kirchen: 
spater Ambroſius IV, 1215. Die Gemeinde zu Smyrna 
betet nur Gott an, liebt aber die Märtyer 1, 141. Die 
ſyriſchen Chriſten in Oſtindien rufen die Heiligen 

g nicht an 1, 672; eben fo wenig die Waldenſer 1, 680. 
Gegen die Irrlehre von der Anrufung der Heiligen zeugen 
Leonh. Kayſer I, 1. Abth. 50; Luther, 1 Abth. 144; 
Lambert 1, 2. Abth. 264; Joh. Filleul Il, 2. Abth. 194; 

A. Monier l, 2. Abth. 210; vgl. U, 2. Abth. 292 Gründe 

eines Franziskaners für die Heiligen 1, 2. Abth 292; 
Dagegen: Schwartz IV, 1121. 

Irrlehre von der Verehrung der Heiligen, ihrer 
Reliquien und Bilder widerlegt (1. Nov.) IV, 1315 ff. 

Um die Geiſter der Heiligen nicht zu beunruhigen, 


ſollen keine Lichter auf dem Kirchhofe angezündet 


werden, beſchließt die Synode von Elvira W, 1236. 


1364 Heim — ohen N 
Heim, Bartholomäus II, 652; das Abendmahl muß unter been 
Geſtalten genommen werden III, 654. ; 
Heinrich IV. von Navarra U, 2. Abth. 260. 19 
55 ein Schneider III, 484. 2 N 
> von Zütphen (11. Dec.) II, 1. Abth. 10. 
Hektor, Bartholomäus II, 164. 
Heliogabalus, Kaiſer J, 174. 
Hely, Gregor III, 248. 
Herenäus J, 188. 
Herezuelo, Antonio (14. Aug.) 1, 1. Abth. 357. 
Herigar , 606. 
Hermandez, Julian von I, 1. Abth. 338. 
Hermann V., Churfürſt von Cöln (15. Aug.) III, 365. 
Hermes J, 254. N 
Heroe !, 189. 
Herrnhut IV, 933. 
Hertel Ill, 649. 
Heß, Johann (7. Jan.) II, 1. Abth. 270. 

Heu, Balduin le III, 482. ö 
Heuglin, Johann (10. Mai) U, 1. Abth. 41; gegen das 
Fegfeuer II, 1. Abth. 42. - 2 

Hewit, Andreas II, 2. Abth. 304. 
Hieronymus, Kirchenvater (30. Sept.) 1, 464. Er lehrt: 
f die Fürſprache der Heiligen iſt nicht nöthig V, 1220; der 
Papſt iſt nicht das Oberhaupt der ganzen Kirche IV, 1219; 
nicht die große Zahl der Glieder iſt Zeichen der wahren Kirche 
IV, 1219; die Apokryphen find den kanoniſchen Büchern nicht 
gleich zu achten 1, 466; die h. Schrift iſt vollſtaͤndig als Regel 
und Richtſchnur des chriſtlichen Glaubens und Lebens IV, 1220; 
der hebräiſche und griechiſche Urtert, nicht die Vulgata muß 
der Erklärung der Bibel zu Grunde liegen IV, 1219. 
Hieronymus von Prag (30. Mai) ], 874. 8 
Higbed, Thomas 11, 2. Abth. 378. 
Hilaria ], 287. 
Hilarlanus ], 297. 
Hiller, Simſon IU, 1. Abth. 24, . 
Hinshaw, Thomas I, 2. Abth. 485. 25 
Hipparchus ], 302. N N 
Hippolytus J, 179. a . 
e e , 649. a 5 n 
Hohenleitner III, 653. N 


N 
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„ Roger 1, 2. Abth. 484. N 
Honorius, Papſt, erklärt ſich 15 5 monotheletiſche Kcherei 

IV, 1242. 3 
Honter, Johann II, 214. | 
Hooper, Johann, Biſchof (9. Febr.) I, 2. 5 351. 
Hormisdas (8. Aug.) J, 467. 

5 Papſt IV, 1237. 

Hoſeus, Wilhelm (11. März) II, 496. 
Hoſius, Biſchof von Cordoba ], 346. 
Hoſtialik, Max III, 144. 
Hottinger, Claus 11, 1. Abth. 202. 
Howard, John (20. Jan.) IV, 1030. 
Hugo von St. Viktor IV, 51 85 
Hunter, William 0 Okt.) II, 2. Abth. 374. 
Huß, Johann (6. Juli) !, 840; widerlegt den Ablaß 1, 856; 
fordert das Abendmahl in beiderlei Geſtalt 1, 853; Chriſtus 
iſt der alleinige König und Oberherr der Kirche J, 857. 
Huſſiten ], 880. 
Hußti, Michael II, 254. 
Hy, Inſel J, 509. 


J. 
Ignatius, Biſchof von Antiochien (1. Febr.) J, 122. 
Immanuel (1. Jan.) IV, 1306. | 
Immenak, der grönländiſche Angekok IV, 1028. 
Indianer, Miffton unter den nordamerikaniſchen IV, 1134. 
Ingenuus J, 190. 8 
Innocenz l., Papſt, erklärt das h. Abendmahl auch für Kinder 
nothwendig zur Seligkeit IV, 1241. 
Innocenz II., Papſt IV, 1237. 
1 I, Papſt, organiſirt die blutigen Verftgungen 
gegen die Albigenſer und Waldenſer J, 687. 5 
Innocenz IV., Papſt J, 757. 
5 Vill, Papſt, hatte 16 uneheliche Kinder J, 696, 
Inquiſition, komische (12. Dez) J 672. 692 , 2. Abth, 1. 
Zerſtörung des Inquiſitions⸗Pallaſtes zu Ma 
drid U, 2. Abth. 9. Die Kirchenväter Cyprian, Atha⸗ 
er naſius, Ambroſius, Auguſtinus u. a. Bi die 
Wfuczung der Ketzer II, 2. Abth. 2. 3. f 
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Interim, Augsburger und Leipziger I, 1. Abth. 195 1, 2. 
Abth. 5025-11, 354. x 


Irenäus, Biſchof von Lyon (28. Juni) 5 162; lehrt, daß die 


Ceremonien brauchen nicht überall gleſchm zu ſeyn, und 
ſtraft den Biſchof Victor zu Rom wegen feiner Verdam⸗ 
mungsſucht }, 163; verwirft die Tradition IV, 1212; iſt gegen 
die Brodverwandlungslehre IV, 1212. 

Irene ], 188. 

Irland, Inſel der Heiligen J 491. 

Irländiſches Blutbad (23. Qkt.) III, 662. 

Iſidorus von Peluſium IV, 1226. 

Iſidorus J, 189. i 

Italien, Reformation in II, 2. Abth. 385. 

Jvry, die Märtyrer von II, 2. Abth. 26. 


Jablonczai, Johann II, 251. 
Jablonsky, Hofprediger in Berlin IV, 952. 


Jader J, 216. 
Jäger, Jakob III, 7. 


Jakob l, 302. 
Jakobus der Aeltere, Apoſtel (25. Juli) J, 12. 
5 „ Gerechte (1. Mai) J, 15. 
„ Juͤngere, J, 60. 


c l, 887. 


Janow, Matthias von J, 844. 
Janſeniſten IV, 925. 
Januarius J, 129. 
Jaxrith, Anna II,, 197. 
Bel me Zerſtörung (10. Aug.) J, 96. 
Sefajas (23. Jan.) IV, 1272. 
Jeſſenius III, 144. 
Johann von Goch (Papper) (28. März) ], 814. 
Johann, der Beſtändige, Churfürſt, (16. Aug.) II, 1. Abth. 165. 
Johann, Markgraf von Küſtrin (10. Jan.) II, 2. Abth. 497. 
Johann Ferdinand von St. I, t. Abth. 365. 
1 Friedrich der Großmüthige, Churfürſt (3. 8 Il, 341. 
.. 1 IV, 1237. 
" X 1239. 
55 XXIl, „ verflucht ſeine zwei Gegenpäpſte Bene⸗ 
dikt XIll. und Gregor XII., und thut ſie in den Bann 


Johanna — Kaplio: 1367 
„ 853, wird wegen vieler Schandthaten vom Concil m 
Koſtnttz abgeſetzt J 862; IV, 1240. 1243. 
Johanna von Lille III, 471. £ 
Johannes, der Apoſtel (27. Dez.) J, 63. 

1 des Täufers Geburt (24. Juni) IV, 1286. 
Johannis, des Täufers, Enthauptung (29. Aug.) IV, 1288. 
. de Monte Corvino 1, 766. 

= der Waldenſer 1, 699. 

7 von Cordova (27. Juli) 1, 593. 

„ Biſchof von Meklenburg 1, 659. 

; 7 Magiſter, von Nordhauſen III, 380.“ 
Johnſon, Johann 11, 2. Abth. 477. 
Jonas, Juſtus (9. Okt.) III, 332. 
Joſeph II., Kaiſer IV, 1038. 
Joßberg, Juſt III, 461. 
Jovinian (27. Aug.), erklärt ſich gegen den Cölibat J, 447. 
Jüdiſche Mutter mit ihren ſieben Söhnen (den Makkab.) IV, 1278. 
Jütland, Miſſion auf J, 601. 
Judas Thaddäus, Apoſtel, (28. Okt.) J, 61. 
Julia |, 188. 
Julian, der Abtrünnige, Kaiſer J, 382. 
128 
189. 
Zulitta von Cäſarea (15. Juli) 1, 312. 
RER „ Iconium (15, Juli) 1, 314. 
10. 
Juſtin, der Märtyrer (13. April) J, 130; verwirft die Tra⸗ 
dition IV, 1212; iſt gegen die Irrlehre von der Brodverwand- 
lung IV, 1212. 
Juſtinus J, 128. 
Juventinus (29. Jan.) J, 381. 


K. 
Kajarnak, Samuel, der erſte von der Brüder-Gemeinde ber 
kehrte Grönländer IV, 1020. 
Kalinka ll, 228. 
Kalkbrenner, Johann III, 377. 


Kanald, Jakob Ill, 7. 
Kaplioz, Gaspar von III, 143. 
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Karaßnai, Michael II, 251. u 


Karl der Große (28. Jan.) 1, 577; verbietet die lde, er 


ehrung J, 584. 
Karthago, 5 Märtyrer in J, 167. 185. 
Karwis III, 649. N 5 
Katechismus, einen großen und kleinen, verfaßt Luther !, 

1. Abth. 149. 
Katechismus-Examina von Spener Il, 868. 
Katharer ) 697. 
Katharina von Alexandrien (25. Nov.) J, 299. 

„ Bora l, 1. Abh. 1 9 


Layer, Leonhardt (17. Aug.) II, 1. Abth. 47; giebt ein e, 


kenntniß von der Beichte II, 2. Abth. 49. 
Kayſer, Jakob 1, 1. Abth. 224. 
Keczer, Andreas von Lippocz III, 268. 
„Gabriel III, 269. 


Kempen, Thomas von 1, 808; ein Jeder muß die h. Schrift 


leſen IV, 1230. 
Kennedy, Alexander III, 6. 
Keppler, Johann (15. Nov.) I, 432. 
125 . Papſt Marcellinus wird ein Ketzer, den Goten 
vopfernd IV, 1236; Papſt Liberius wird ein arianiſcher 
Ketzer IV, 1236; Papſt Zoſimus wird ein pelagia⸗ 
niſcher Beben; indem er den afrikaniſchen Biſchöfen erklärt, 


es geſchehe dem Pelagius und feinen Anhängern, dieſen 


richtig denkenden Männern, Unrecht IV, 1237. Papſt 


Vigilius erklärt ſich für die Eutychianiſche Ketzerei 
von Einer Natur Chriſti IV, 1237; Papſt Honorius er⸗ 
klärt ſich für die monotheletiſche Ketzerei IV, 1242. 

Die römiſche Kirche verfolgt die Ketzer grundſäͤtzlich 


mit leiblichen Strafen II, 2. Abth. 347. In dem von jedem 


Biſchof dem Papſt zu leiſtenden Eide heißt es: „Die Ketzer, 
die Schismatiker und die Widerſpenſtigen gegen unſern Herrn 
(nämlich den Papſt), oder ſeine vorhergenannten Nachfolger, 
will ich nach Vermögen verfolgen und bekämpfen.“ — 


Gegen die Ketzer - Verfolgung erklären ſich: Cypria⸗ 
nus U, 2. Abth. 3; Athanaſius 1, 2. Abth. 33 Ambro⸗ 
ſius U, 2. Abth. 3; Auguſtinus IU, 2. Abth. 3; Martin 


. 


von Tours 1, 446; Kath. Zell II, 753. Die römiſche 
Kirche erklärt, den Ketzern 1 Wert En N 


müſſen L 859 ff. 
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Kid, John 1, 94. ; 

Kilian (68. Jul) J, 539. 

King, John III, 94. 

Kingswood, die Kohlengräber zu IV, 1065. 

Kirche. Nicht die Menge der Glieder iſt Zeichen der wahren 
Kirche: Kirchenvater Hieronymus IV, 1219; auch nicht die 
Wunder: Kirchenvater Chryſoſtomus IV, 1217, ſondern 
die Uebereinſtimmung mit der heiligen Schrift: Kirchenvater 
Auguſtinus IV, 1220. Welches iſt die wahre katholiſche 
Kirche? Richard le Fleure U, 2. Abth. 189; Wil h, 
Hoſeus II, 497; Brouſſon III, 547. Chriſtus iſt der. 

alleinige König und Oberherr der Kirche: Huß , 857; Mel: 
ville Ill, 63. Die Kirche beſteht nicht aus lauter Heiligen J, 483. 

Kirche, unſichtbare IV, 1101. 

Kirchenlied, evangeliſches, vertreibt die Römiſchen aus der 

Kirche III, 322; Luther verfaßt Kirchenlieder II, 1. Abth. 149. 

Kirchen⸗Ordnung, ſächſiſche von Luther I, t. Abth. 

149. 166; würtembergiſche von Brenz U, 1. Abth. 328; 

Calvins Kirchenordnung zu Genf IU, 2. Abth. 88; La m⸗ 
berts heſſiſche II, 2. Abth. 2688; Bugenhagens Kicchen- 
Ordnung Braunſchweigs 11,298; Hamburgs II, 300; 

Lübecks III, 302; Pommerns UI, 303; Dänemarks III, 

306; der wittgenſteiniſchen, naſſauiſchen ꝛc. Kirche 
II, 415; der lüneburgiſchen von Arndt II, 780; der alten 
. Kirche IV, 939. 

Kirchenväter. Nur, in ſo weit ihre Lehren mit der h. Schrift 

übereinſtimmen, darf man ihr Zeugniß annehmen Beza II, 
763; vgl. IV, 1233. 

Kirchenväter und Kirchenlehrer, Zuſäͤtze zu IV, 1211. 
ung, Vorſchläge darüber von Luther und 
Melanchthon I, 1. Abth. 166; Calvins Kirchenverfaſſung 
zu Genf l, 2. Abth. 87; Knox Kirchenverfaſſung in Schott— 
land III, 36. 56. 63; Laski's Kirchenverfaſſung bei der ev. 

5 Fremden⸗ Gemeinde in London 1,3975 Verfaſſung der alten 
Brüderkirche IV, 938; Kirchenverfaſſung der 1 2 
ſchen Methodiſten IV, 1069. 

Kirchenverſammlung zu Ancyra IV, 1236. 

55 die Ailrektan tie IV, 1236. 
f 8 | 5 zu Baſel IV, 1235. 1242. 

SE zu Carthago (die a IV, 1235 

"ie ef \v, 1225. 1235. 
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Kirchenverſammlung = Chalcedon ], 454. 
2. allgemeine zu Conſtantinopel 
IV, 12263 die 6. allgemeine (im J. 680) IV, 1236. 1242; 
die 2. trullaniſche (692) IV, 1226; (im J. 754) IV, 
1234; (im J. 869) IV, 1234. 5 
Kirchenverſammlungen unter Cyprian und in Cappa⸗ 
docien, Cilicien und Bithynien IV, 1235. 
Kirchenverſammlung zu Elvira! 350. 433. IV, 1233. 
1286 
Kirchenverſammlung zu Frank fu a. M. IV, 1234. 


1 „ „ Gangra J, 447. 
1 2 „ Laodicäa IV, 1235. 
ET 7 n Mainz 485635 
" 77 " Mileve IV, 1225. 
" 5 erſte algen is zu Nicäa ], 342. 


IV, 1213. 1235; die zweite (im J. 787) J, 584; IV, 1234. 
Kirchenverſammlung zu Paris (im J. 825) IV, 1234. 
5 hi „ Piſa IV, 1243. 2 
„ Rom (im J. 769) IV, 1234 Br 
1 35 3. Auerant, Concil IV, 1234; letztes Lateran-Concil IV, 
1235. ö 
Kirchenverſammlung zu Soiſſons IV, 1234. 
1 5 „ Koſtnitz J, 858. 
> 75 „ Trident IV, 1234. 1235. 1241. 
1242. a 
Kirchenverſammlungen. Nur, inſofern ihre Beſchlüſſe mit 
der h. Schrift übereinſtimmen, find fie anzunehmen, Bez a Ul, 
763; vgl. IV, 1233; ihre Widerſprüche gegen einander IV, 
1211. 
Kirchen⸗Viſitationen durch Luther und Melanchthon U, 
1. Abth. 185; durch Cranm er in England 11, 2. Abth. 457. 
Kirchenzucht, bei den böhm. Brüdern J, 889. Oekolampads 
Vorſchläge II, 1. Abth. 242. Apoſtoliſche Kirchenzucht 
II, 2. Abth. 1. 2. Calvins Kirchenzucht zu Genf II, 2. 
Abth. 88. Kirchenzucht der ev. Kirche Frankreichs l, 
2. Abth. 235; der heſſiſchen Kirche II, 2. Abth, 271; der 
ſchottiſchen Kirche III, 37. 56; der oſtfrieſiſchen Kirche 
1, 395; der pfälziſchen Kirche Il, 413; der e 
Gemein ve IV, 1103. 
Kleinkinder ſchulen, Urſprung derſelben IV, 1154. 
Knight, Stephan II, 2. Abth. 378. 
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i Knox, Johannes, Reformator Schottlands (24. Nov) III, 25. 


K Matthias III, 376. 

Komorn, ungariſche Bekenner im Kerker zu III, 236. 

e Baſilius III, 236. 

Kordatus, Johann III, 195. 

Kormendi, G. III, 245. 

Korodi, Johann II, 254. 

Kotſi, Valentin III, 243. San 

Kranten- Pflege, auch der Peſtkranken, fleißig geübt von 

ev. Geiſtlichen, und andern ev. Glaubenszeugen, von Luther 
N, 1. Abth. 150; von Bugenhagen ll, 295; von Zwingli 
U, 1. Abth. 212; von Zwingli's Frau I, 1. Abth. 229; 
von Margaretha Blaarer II, 2. Abth. 495; von Bul- 
linger II, 746; von Arndt III, 777; von Maria An⸗ 
dre Ill, 827; von Spener III, 866; von Howard IV, 
10435 1046. 


Kr anz, Johann III, 376. 
Kriegsdienſt Der Kriegsdienſt verworfen von dem 


Il. nicäniſchen Concil IV, 1236. 


Krmann, Daniel (23. Jun.) III, 274. 


Kunewalde, Matthias von J, 888. 


Kutnaur, Johann III, 144. 


L. 


Laboreus, Antonius II, 2. Abth. 202 
Laborie, Anton II, 2. Abth. 111. 


Lätus J, 502. 
; Laktantius, Kirchenvater, eifert gegen die Irrlehre von 5 


Verehrung r Bilder der Heiligen IV, 1 


Lamb, Robert u. ſeine Frau Helena III, 
Lambert, Franz von Avignon (10. Apr.) 1, 2. Abth. 261; 


gegen die Heiligen-Verehrung 1, 2. Abth. 264; richtet die 
Kirchenzucht ein II, 2. Abth. 268. 8 
Landsdale 1, 2. Abth. 286. 
Lanyi, Georg III, 234. 


Lashford, Johanna 1, 2. Abth. 449, 


} 


Laski, Johann von (13. Jan.) III, 390, 


Latimer, Hugo, Biſchof (21. Okt.) 1, 2. Abth. 421. 


; als von Rom (10. Aug.) I, 211. 


Gen 
N 
14 2 


8 e die 5 Studenten von (16. Mai) II, 2. Abth. 166. 
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Lawerock, Hugo I, 2. Abth. 358. 
Lawrence, Johann II, 2. Abth. 378. 
Leaf, John 1, 2. Abth. 396. 
Lebbäus (Apoſtel) !, 90 
Leclerc, Johann II, 2. Abth. 21. 
Lefevre (Faber) (22. Miu) II, 2. Abth. 5 lehrt die echt 
fertigung durch den Glauben II, 2. Abth. ! 
Leidet, von Prali III, 181. 
Leipziger Disputation II, 1. Abth. 119. 5 25 
Leo J., Papſt, lehrt die Erbſünde der Maria IV, 1223, erklärt 
ſich gegen die Lehre vom Schatz von überflüfftgen guten 

Werken IV, 1223; die Schrift iſt hinreichend zur Seligkeit 

IV, 1224; er lehrt gegen die Irrlehre von der Sündenver⸗ 

gebung durch Prieſter IV, 1224; gegen die Brodverwandlungs⸗ 

lehre IV, 1224. 5 
Leo X., Papſt IV, 1240. en 

„ XII., Papſt, verbietet das Bibelleſen IV, 1241. 

Leo Juda U, 1. Abth. 208. 

Leokritia (27. Juli) J, 598. 4 
Leon, Johann von I, 1. Abth. 372. 
Leonidas ], 206. 

Leopoldſtadt, ungariſche Bekenner im Kerker zu III, 237. 
Leupold, Tobias IV, 1000. 1007. 1 
Leveille, Julian (15. Jan.) II, 2. Abth. 191. 8 5 
Liba, Anna di 1, 450. x 
Lib erills, Papſt, erklärt ſich für die arianiſche Ketzerei IV, 1236. 
Lichtenſteiniſche Dragoner, verfolgen die evang. Schleſte 

ll, 625. 

Licinus, Kaiſer J, 340. 
Lilioſa (27. Juli) 1, 593. 
Lille, die vier Märtyrer von (8. März) III, 471. 
Link, Pfarrer II, 1. Abth. 40. 
Littäus, Biſchof in Numidien J, 216. 
Liudger (26. März) 1, 574. 
Loh, Jakob vom III, (15. Febr.) Ul, 486. ER 
Lohe, Peter vom (17. Jan.) III, 375. 5 
Lollarden (Wikliffiten) , 832. 
Lollian von Samoſata J, 302. 

Lomas, John 11, 2. Abth. 449. 


Looſungen der Brüder-Gemeinde IV, 941. 


Lo ſa da, Chriſtobal von U, 1. Abth. 340. 
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Lo ß, Otto von II, 143. . 


Lucas, Evangeliſt (18. Okt.) 1, 83. 
Lucius, Biſchof von Rom J, 211. 

„ Biſchof in Numidien J, 216. 
Ludwig IX., von Frankreich (25. Aug.) J, 761. 
Lüns, Philippine von (27. Sept.) II, 2. Abth. 216; zeugt gegen 

die Meſſe II, 2. Abth. 219. 
Lui ſe, Churfürſtinn von Brandenburg (18. Juni) Ill, 831. 
Lull, Raymund (30. Juni) 1, 771. 


Lullus J, 563. 


Luther, Dr. Martin (18. Febr.) U, 1. Abth. 101; lehrt gegen 


den Ablaß 1, 1. Abth. 113; verlangt das Abendmahl unter beiden 
Geſtalten II, 1. Abth. 146; bekennt die Gerechtigkeit aus dem 


=. Glauben II, 1. Abth. 110; die Heiligen find nicht anzurufen 


En 


l, 1. Abth. 144; der Papſt iſt nicht das Oberhaupt der 


Kirche U, 1. Abth. 120. 

Luther bleibt während der Peſt in ſeiner Gemeinde, und pflegt 
die Kranken 11, 1. Abth. 150. Calvins Urtheil über Luther 
I, 2. Abth. 119. 

bers 95 Sätze gegen den Ablaß (31. Okt.) U, 1“ 


Aͤbth. 113. 


Luther zu Worms (18. April) U, 1 Abth. 126. 
Lyneius, Dionyſius III, 196. 
. Märtyrer von J, 142. 


M. 


. Kail, Hugo (22. Dez.) II, 89. 


5 


A 


Mac Lauchlan, Margaretha (22. Nov.) II, 102. 
Macrianus, Kaiſer J, 238. 


8 0 418. 


Madagaskar, Märtyrer von (5. März) II, 656. 
Magdeburg, Zerſtörung von II, 605. ; 
Mähren, Miſſton in J, 614. 

Mähriſche Brüder III, 131; IV, 931. 


Märtyrer 25 

Märtyrer unter Nero (2. Aug.) J, 107. 
Märtyrer der h. Bücher (2. Jan.) J, 251. 
380 Märtyrer unter Valens (18. Mai) l, 388, 


3 40 ne von Sebaſte |, 335. 
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7 Märtyrer von San (0. Dez.) J, 302. 
Spaniſche Märtyrer unter den Sarazenen (27. Juli) , 593. 
Märtyrerlied J, 892. Ber: 
Mahony, der Ueberfall an der IV, 1105, 5 
Mailand, Julius von III, 445. 
Majeſt äts brief der 1 ev. Kirche II, 1385 der baten 

Il, 622. | 
Majorikl, 503. „ 
Makkabäer, ſieben und ihre Mutter (1. Aug.) W, 1278. 
Malchus J, 202. > 
Malcolm J, 664. 
Mamas (2. Sept.) 1, 239. 
Man, Thomas I, 2. Abth. 286. 
Mangin, Stephan 1, 2. Abth. 151. 
Manichäer J, 473. 
Mappalicus (17. April) 1, 187. 
Marburg, Religionsgeſpräch zu I, 1. Abth. 147. 225. e 
Marcellus (3. Dez.) J, 292. ö 
Marcellianus, J, 268. . 
Marcellinus, Papſt IV, 1236. „„ 
Marcianus |, 271. 5 RE 


a 4 z 2 


Marcus, der Evangelift (25. April) 1, 80. RE 
5 von Arethuſa 1, 386. 7 2 
1 208, ; FE 


Marcus Aurelius, Kaiſer J, 130. 4 
Margaretha, Königinn von Navarra (22. März) 11,2. Abth⸗ 16. 4 
„ Koöniginn von Schottland (16. Nov.) 1,663. 
Maria, die Mutter Jeſu IV, 1297. Ihre Fürſprache iſt 
nicht nöthig: Kirchenvater Ambroſius IV, 1215; Matthias 4 
Devay III, 206; Gregori lll, 199; Voifin m, 442; Paula 
Bretta III, 450. Gottfried Hamelle III, 524. : 
Maria foll nicht angerufen werden: Kirchenvater Am⸗ a 
broſius IV, 1215. Nähere Widerlegung der Iretehre, von 4 
der Anrufung Mariä IV, 1317 ff. © 
Die Erbſünde der Maria lehren: Kirchenvater Hl 4 
rius IV, 1214. Kirchenvater Auguſtinus IV, 1222. 12233 
Kirchenvater Euſebius IV, 1213; Kirchenvater Gregorius 
von Nazianz IV, 1215; Kicchenvatel Theophilus IV, 12163 
Kirchenvater Epiphanius IV, 1216; Papſt Leo I.: VN 
1223; Beda, der Ehrwürdige W, 12275 Biſchof Anſelmus 2 
von Canterbury IV, 1298; Biſchof Petrus Damianus 


- 


— 
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IV, 1228; 5 von St. Bitter IV, 12283 Biſchof Per 


trus, der Lombarde IV, 1228; Bernhard von Clair⸗ 


vaux IV, 1229; Thomas von Aquin IV, 1229; Matth. 
Devay Ill, 206. 


Mariä Verkündigung (25. März) IV, 1297. 


5 Heim ſuchung (2. Juli) IV, 1299. 
=, Reinigung (2. Febr.) IV, 1301. 


Maria Magdalena (22. Juli) IV, 1292. 


Maria und Martha (19. März) IV, 1290. 

Maria von Cordova (27. Juli) J. 597. g 

Maria, Königinn von Ungarn, Karl's V. Schweſter, 
Freundinn der Reformation, III, 198. 

Mariona, Frau von Adrian III, 390. 


Marinus J, 237. 


Marſac, Ludwig von II, 2. Abth. 235. 
Marſch, Georg II, 2. Abth. 386. 


Martha IV, 1290. 


Martell, Karl J, 559. 


Martial 1, 188. 


Martialis 1, 129. 

Martin von Tours (11. Nov.) J, 443, erklärt ſich gegen das 
Beſtrafen von Ketzern durch weltliche Strafen J, 446. 

Marin von Lille III, 471. N 


Martin, Martha III, 574. 


Martinian |, 202. 

Martyn, Henry (1. Nov.) IV, 1331, 

Mar tyr, Peter, ſ. Pietro Martyre Vermigli (12. Nov.) 
Maſaryi, Daniel III, 243. 


25 e Peter III, 150. 
Maßnitius, Tobias III, 249. 


Maſuri, Daniel III, 243. 
„ 887. 

ee In, 169. 

Matpilvis (14. März) J, 625. 
Matthäus, Apoftel (21. Sept.) 1, 76. 


. Apoſtel (24. Febr.) 1, 62. 


2 


„ von Janow 1, 844. 
2 Ar, 5 I; 887. 
Matthys, Franziskus und Nikolaus mit ihrer Mutter Ill, 467. 


Matrona |, 310. 


Maturus , 146. 
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Maura, 253. 5 Er Er 

Mauritius und feine egen (22. Sent) u, V 
Maxentius, Kaiſer J 340. \ ne SR 
Mari Ita u, 202. ö FF 
Maximilian I., Kaiſer, der ev. Lehre geneigt II, 2. Abth, 
503. m, 407. Se | 
Mariminus, Thrar, Kaifer |, 174. 

#3 Kaiſer 1, 250. ABER 
Maximin (29. Jan.) J, 381. ee x 
Marimus, Biſchof zu Nola 1, 181. a 

5 Biſchof zu Jeruſalem J, 346. 

Meane ll, 169. J 
Mecheln, Arnold von III, 381. 
Medvetzky, Samuel III, 269. 
Melanchthon, (19. Apr.) U, 1. Abth. 177. 


Meliton J, 337. ern 
Melville, Andreas (19. Mai) III, 52. „ 
Menedemus ], 389. e 


Merindol, Waldenſer zu II, 156. a 

Merlin, Denys ll, 2. Abth. 254. 5 = 

Meſſe. Dagegen zeugen, Zwingli ll, 1. W 217; Oete⸗ Er. 
lampadius IU, 1. Abth. 236; Joh. Filleul und Jul. 
Leveille U, 2. Abth. 194; Mee von Lüns U, 
2. Abth. 219; Biſchof Ridley II, 2. Abth. 412; König Fer⸗ 23 
din and von Ungarn III, 212; Adam Wallace III, 199 
Gardener III, 188; Robert Oger 473; an | 

von Samelle Ul, 523. i : 24 

Methodiſten⸗Kirche IV, 1055. Fe AR 

Methodius (9. März) 1, 612. 

Metz, re in II, 2. Abth. 149. 

Meyer, Sebaſtian U, 1. Abth. 255. 

Michael, der Erzengel (Engel⸗Feſt 29. Sept.) IV, 1511. 

= der Seiler (17. Juni) III, 506. 
Michalowitz, von II, 143. 


Michelin, Jakob III, 177. “ 8 2 
Miesrob (19. Febr.) 1, 485. ä 
Miklon, Johann Szent III, 240. . 
Milicz, Johann 1, 844. FE 
Militſch, die Evangeliſchen zu III, 630. N: 


Mill, Walter III, 21. 
Milles, (13. Nov) J, 368. 


Milon, Bartholomäus U, 2. Abth⸗ 62. 144. 


Miock, Peter III, 390. 
Miſa, Jakob von J, 880. x 
Miskolzy, Michael III, 234. 255. 


Miſſions⸗ Anſtalten, unter den Gothen durch Chryſoſto⸗ 


mus errichtet 1, 458; Miſſions-Collegium zu Kopenhagen 
III, 895. 
Mizlav ! 712. 


Moignez, Suſanna III, 574. 


Mollio, Giovanni (5. Sept.) II, 1. Abth. 392. 


Monika, Mutter des Kirchenvaters Auguſtinus (3. Mai) ], 422. > 


Monier, Arnold (14. Mai) II, 2. Abth. 209; zeugt gegen das 
Faſten 1, 2. Abth. 209; gegen die Perg der Heiligen 
UI, 2. Abth. 210. 5 


Monluet Il, 2. Abth. 247. 


Mont, Rogier du II, 489. 


Noz karde, Thomas II, 1. Abth. 366. 


Morel, Leonhard II, 2. Abth. 238. 


Morzilius II, 1. Abth. 365. 


Moſes (15. Mai) IV, 1253. 


Mo pyart, Gerhard Ul, 504. 


Mucius 1, 258. 


SE Mülen, Peter de III, 504. 


Mülheim am Rhein, die Evangelifiben zu III, 383. 


Munſter, Albrecht III, 376. 

Munk, Wilh. und Alice U, 2. Abih. 477. 
Mu ritta ], 505. 

Murray, Graf III, 43. 


Muſtäus ll, 315. 
NE Mycon ius (28. Apr.) II, 1. Abth. 259. Sein N 


mit dem Mönch Joh. Korbach zu Düſſeldorf U, 1. 
Abth. 266. 


Mouyfſtiker 1, 781. 


N. 


— 


S ; Nacht, die heilige, oder der h. Abend (24. Dec.) IV, 1302. 


Nantes, Aufhebung des Edikts von (17. Okt.) Il, 531. 


1 8 
SI 


Narzalis], 166. 


ee (Sabigotha) (27. Jul.) 1, 595. SR 
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Nemeſius J, 128. 
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Nathanael, Bartholomäus, Apoſtel J. 56. 
Navicherus, Petrus II, 2. Abth. 166. 
Nazarener |, 13. 5 
Neel, Wilhelm (30. Okt.) II, 2. Abth. 184. 
Negrino, Stephano II, 1. Abth. 402. i 5 
Neiſſe, die Evangeliſchen in III, 623. 5 


Nemeſian, Biſchof in Numidien 1; 215. 8 = ee 


Nemetſi, Stephan III, 233. 
Neon l, 241. 
Nero, Märtyrer unter 1, 107. 
Neſtorianer 1, 767. 
Neuenar, Adolph von III, 378. 
Neujahrstag, ſ. Immanuel. 
Neuß, die Evangeliſchen in III, 380. 
Nicäa, Concil zu (19. Juni) J. 342. 
Nicephorus |, 235. 
Nicolaus von Huſſinecz 1, 882. 
f 5 „ Myra (16. Dec.) 1, 346. 347. 
1 „ Baſel 1, 782. = 
“ I., Papſt 1, 613; erklärt die Pfeudiſdariſcen Du => 
fretalen für acht IV, 1238. 
Nicolaus von Arras II, 2. Abth. 146. 
Niederlande, Märtyrer der III, 453. 
Nikander J, 271. 
Nikletius, Samuel III, 239. 241. 
Nikolai, Philipp (12. März) III, 199. 
Nikoſtrat J, 268. 
Nilus, der jüngere (4. Aug.) 1, 647. 
Nitſchmann, David (21. Aug.) IV, 944. 990, 
8 Melchior IV, 935. „„ 
Anna, Aelteſtinn IV, 965; 15 Zuender 
Gemahlin IV, 979. i 
Nivetus, Sanctus II, 2. Abth. 156. . 
Njwari, Johann III, 251. f . 
Nonna, Mutter des Kirchen vaters Gregorius von i Nala 
(6. Mai) J, 410. „ 
Nordhauſen, Johannes III, 380. ENT 
Norwegen, Miffton in J, 600. EIER 
Novatian |, 211. 225. Ba 
Noue, de la II, 2. Abth. 253. : 


8 
r 


te 


ar 
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N ber Chriſtiana 153 nn l, 351. 
Numidicus (9. Aug.) J, 185. 


O. 


Oberglogau, die Evangeliſchen in III, 624. 
Oberherrſchaft des Papſtes (ſ. Primat des Papftes.) 
Oberlin, Johann Friedrich (1. Juni) IV, 1148. 
Ochino, Bernhardino II, 1. Abth. 435. 439. 
Odentius, Paulus (8. Dez.) III, 425. 

Odilia (13. Dez.) III, 695. 

Oecolampadius, Johannes (28. Nov.) II, 1. Abth. 233. 

Oedenburg, die Evaͤngeliſchen in II, 219. 

Oeſtreich, Verfolgungen in III, 421. 

Oguier, Robert III, 471; erklärt ſich gegen die Meſſe 5 473. 

Ohrenbeichte (f. Beichte.) 

Olaf, der Heilige (29. Juli) III, 715. 8 

Oldcaſtle, Johannes, Lord Cobham (5 Juli) J, 837. 

Olde vin, Antonius (6. Okt.) II, 1. Abth. 454. 

Olevianus, Caspar (15. März) II, 411 

Oranien, Wilhelm von (10. Juli) III, 511. 

Ordination. Die Kirchenverſammlungen zu Rom, Soiſ— 
ſons, Conſtantinopel, und das 1. und 2. Lateran⸗ 
Concil verwerfen die Ordination, die von einem in 
Todſünde lebenden Prieſter vollzogen it IV, 1234. Das 

tridentiniſche Concil verdammt die, welche eine ſolche 

Ordination für ungültig erklären. 8 3 

Origines von Alexandrien (22. April) 1, 206; empfiehlt das 

Studium der Bibel J, 209. 

Or zen, Imandus Il, 381 

Os mund, Thomas II, 2. Abth. 388. 

Oſtindien, Miſſion in IV, 1116. 1331. 

3 5 ſyriſche Chriſten in 1, 670. 

Oswald J, 517. 

Otrokotſy, Franz Foris III, 245. 

Otto von Bamberg (3. Juli) 1, 706. 

Oxford, Collegien zu II, 2. Abth. 283. 


75 Bänke, Widerſprüche von Päpſten gegen Päpste , 121175 
. Johann III, 178. 


x *. 
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4 Aonio 6 Juni) U, 1. Abth. a; che das is 
von den Wohlthaten des Todes Chriſti II, 1. Abth. 442. 

Palmaris, Raymundus 28. Juli) J, 732. 

Pammachius |, 174. 

Pamphilus (16. Febr.) 1, 331, 


Paphnutius, Biſchof (19. Juni) 1, 349; er lehrt, die Ghe 00 


ein h. Stand, und Niemanden zu verbieten J, 349. 
Pa pper, Johann J 814. 


hard von Clairvaux 1, 723; Ruysbroek |, 7933 Groß⸗ 
head 1, 757; Walvenfer |, 680; Ul, 445. Der Papſt ſey 
der Anlichriſt, ſagt Lord Cobham J, 837. Das Papſtthum 


ſtützt die Oberherrſchaft über die chriſtliche Kirche, 
die es in Anſpruch nimmt, mit Unrecht auf Petri Perſon, .. 


Primat des Papſtes. 
Paragrus ], 302. a 
Paranne, Jakob I, 2. Abih. 25; By 
Paris, Schneider von (25. Okt.) II, 2. Abth. 160. 


Pariſer Bluthochzeit (24. Aug.) II, 2. Abth. 245. 


Park, Gregor I, 2. Abth. 435. 
Paſchali, Ludovico (9. Sept.) II, 1. Abth. 402. 
Paſſauer Vertrag III, 359. 
Patricius (17. März) l, 487. 
„F. 
Paul, Thomas von St. (19. Sept.) II, 2. Abth. 163. 
„ IV., Papſt IV, 1240. 


V., „ erklärt die Lehre des Kopernikus, daß diecede = 


ſich um die Sonne bewege, für eine ketzeriſche lh IV, 1238. 


Paulowitz, Michael III, 252. f no 


Paulus, Apoftel, feine Bekehrung (25. Jan.) 1, 36, 
Sein Wirken und Leiden (29. Juni) J, 43. Er lehrt die weiht 
fertigung des Sünders allein durch den Glauben, ohne Werke 


J, 46. 47. — Er iſt der größeſte unter den Wb ee 5 


foftomus IV, 1217. 
Paulus J, 188. 

5 Biſchof von Neucäfarea 1, 346. 
Pelagius, Irrlehrer J, 481. 5 ü 
Peloquin, Stephan und Dionyfius (12. n 1,% ai 178. 
Pemingat, Frau III, 574. 
Pempflinger, Markus III, 197. 
Perengi, Peter III, 202. 


“4 


A 
1 


Papſtthum. Die Verſunkenheit des Papſtthums ige Be Be 
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A Peter von Il, 1 
Perez, Alonzo J, 356. 
Ki Juan II, 1. Abah. 337. 


Per fektus I, 593. 


Pernot, Denis 1, 2. Abth. 247. 
Perpetua, (7. März) J, 167. 


Perſien, Miſſion in IV, 1331. 
Perſiſche Kirche J, 767. 


Peterſon, Oluf und Lorenz (7. April) Ill, 112. 

Petit II, 2. Abth. 300. : 

Petrus, der Apoſtel (29. Juni) 1,20. Nicht auf Petri Perſon 
will Chriſtus feine Kirche bauen, ſondern auf Petri Glau⸗ 

ben. ſ Primat des Papſtes. Chriſtus ſtellt die andern 
Apoſtel Petro gleich. ſ. ebendaſelbſt. N 


N Petrus, Damianus IV, 1228. 


a der Lombarde IV, 1228. : 
Phaine l, 310. 


2 Philippus, der Apoſtel (1. Mai) |, 54. 


A Ne 


a 


— 


x von Heraklea 1, 254. 
x 1, 129. 
1 Kaiſer , 175. 


Philotheus !, 302. 
Philpot, John 11, 2. Abth. 435. 
Phuſik J, 356. 

Pick, Johann III, 499. 
Piemont, Waldenſer in III, 160. 
Pietiſten III, 868. 


Piggot, William II, 2. Abth. 378. 
Pigot, Robert Il, 2. Abth. 403. 
Pipin von Herſtall J 544. 


Pionius J, 198. 

Pirmin, Biſchof (3. Nov.) III, 703. 2 

Pius II., Papſt, verweigert die Anerkennung der Bafeler Com⸗ 
paktaten l, 885. 


ee 


Pius VI., Papſt, erklärt, daß das Leſen der Bibel Alten a 5} 


ſeyn 18 IV, 1230. 5 

Pius VII., Papſt, dekretirt, dag die Erde ſich um die Sonne 
bewege W. 1238 hebt die Bulle des Papftes Clemens XIV. 
auf, und ſtellt den Jeſuiten⸗Orden wieder her IV, 20 ver⸗ 
bietet das Bibelleſen IV, 1241. 8 8 


8 neee Petrus de la Il, 2. Abth. 246. 


Ptoille, Henri U, 2. Abth. 63. 
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Plectrudis „ 544 ; 
Plinius J, 117. ER 
Plütſchau, Heinrich, Mifftonar in Trankebar Ill, 508. 


Pointet Il, 2. Abth. 51. 

Pois, Johann de II, 2. Abth. 146. 

Poiſſy, Glaubensgeſpräch zu II, 2. Abth. 236; III, 760. 

Polian J, 216. 

Polykarpus von Smyrna (26. Jan.) 1, 135; erklärt, daß die 
Ceremonien nicht überall gleichfoͤrmig zu ſeyn brauchen, und 
verſtändigt fich darüber mit Biſchof Anicet von Rom J 1335 
ſtraft ſcharf den Marcian als Irrlehrer J, 186. 5 

Pomare, König von RN III, 670. 

Potamiäna J, 164. 

Pontianus l, 174. 

Ponticus, der Knabe }, 150. . 

Pontius, Johannes (24. Sept.) II, 1. Abth. 560. 

Portugal, ev. Märtyrer in 1, 187. 

Pothinus, der Biſchof (2. Juni) l, 146. 

Potkin, Alice II, 2. Abth. 475. 

Prag, 27 Märtyrer zu (21. Juni) IN, 138. 

Pragela, Schreckensnacht zu J, 696. 

Preibiſius, Prediger III, 625. 

Preßburg, Verurtheilung der Evangeliſchen zu III, 231. 

Preunlin, Andreas 11, 1. Abth. 24. 

n allgemeines, lehrt Joh Werfen 8255 die a 
böhmischen Brüder J, 891. Ei 

Primat (Oberherrſcbaft) des Bapftes. Das un Recht . 
der Oberherrſchaft des Papſtes über die ganze Kirche wider 
legt Kirchenvater Chryſoſtomus ], 464. Dies verneint auch N 
Biſchof Clemens von Rom IV, 1211; Kirchenvater Hiero 
nymus IV, 1219; Papſt Gregor J.: IV, 1227; Kirchen! 
vater Biſchof Cyprianus von Carthago IV, 12125 letzterer 

ſtreitet gegen den Papſt und die päpſtliche Tladttton „5.206 
fo auch Kirchenvater Irenäus J, 163. Ferner widerlegen die 
Oberherrſchaft des Papſtes: Claudius von Turin ], 5893 

Joh. Weſſel , 824; John Wiklef J 8283 A. Claren. 

bach ll, 1. Abth 67; Luther I, 1. Abth. 120; Erzbiſchof 
Cranmer U, 2. Abth. 461. Um das Jahr 600 glaubt dern 

Abt des größten brittiſchen Kloſters dem Papſte nicht mehr 

Gehorſam, als andern Chriſten ſchuldig zu ſeyn J, 515. Die 
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Kirchenverſammlungen zu Nicäa und Antiochien IV, 1213, 
zu Mile ve (im J. 416) und zu Karthago IV, 1225, zu 
Coſtnitz (im J. 1414) IV, 1235, und zu Baſel (im J. 
1431) IV, 1235, erkennen dte Oberherrſchaft des Papſtes nicht 
an. Die ſyriſche Kirche in Oſtindien kennt ſie nicht 
672. 

Der Papſt hat nicht den Vorſitz geführt auf der 1. all⸗ 
gemeinen Kirchenverſammlung zu Nicäa J, 347, auch nicht 
auf der zweiten zu Conſtantinopel J, 433, auch nicht auf 
der dritten zu Epheſus IV, 1232. Petrus wird von 

Paulus geſtraft J, 41. Das Amt der Schlüſſel wird ebenſo 
gut allen Apoſteln, als dem Petrus übertragen 1, 23. 24. 
Sie werden ihm auch gleichneftellt Off. Joh. 21, 24 ſ. I, 24. 

Nicht auf Petri Perſon, ſondern auf Petri Glauben 

wird die Kirche gegründet 1, 23. 24. Dies lehren auch Kirchen⸗ 

vater Ambroſius von Mailand IV, 1215; Kirchenvater 
Auguſtinus IV, 1221; Anſelmus von Canterbury 

IV, 1215 Der Papſt iſt nicht der Nachfolger Petri J, 32. 
Die Synode zu Karthago erklärt die Appellation an den 
Biſchof von Rom noch im Anfang des 5. Jahrhunderts für 


nicht erlaubt 1, 483 Anm. Kirchenvater Chryſoſtomus lehrt, 


Paulus ſey der größte unter den Apoſteln IV, 1217. 
Das letzte Lateran-Concil erklaͤrt den Papſt erhaben 
über alle Concile, und verwirft den Beſchluß des Basler Con⸗ 
ecils vom Gegentheil IV, 1235. Das tridentiniſche Concil 
erklärt auch den Papſt für erhaben über die Concile IV, 1235. 
Primitivus ], 128. 
Prin, Jakob und David III, 176. 


Priscillian 1, 466. 


Procopius J, 884. 


| „ bebbeten der Wüſte III, 555. 


Proteſtanten, Entſtehung dieſes Namens II, 1. Abth. 168. 
Protoktetus J, 209. 


5 en Michael Il, 621. 
Ptolemäus J, 190. 
Purney, Johann 1, 842. 


i ä und Veltliner Mord (20. Juli) ll, 444. 


Q. 


Quirinus von Siscia S 8 


. 
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Ra baut, Paul, Prediger der Wuͤſte (26. Sept) IV, aas 
a Nadz wins, Florentius (24. März) J, 800. N 
Rade vorm Wald, die Evangeliſchen in II, 381. 
Rafaralahy 1, 657. ö . 
Rambaut, Daniel III, 178. „ 
Rampa, Jakob III, 451. 
Rang, Louis III, 572. 
Raoul, Daniel (5. April) II, 555 8 7 
Raſalama III, 657. g 1 
Naymund, Graf von Toulouſe 1, 690. . 
Ravere, Lavinia della II, 1. Abth. 446. 
Rebmann, Johann II, 1. Abth. 40. e an 
Rechtfertigung allein durch den Glauben. Petrus 
ſpricht fie klar aus J, 315 ebenfo Paulus 1,47; Clemens 
von Rom J, 116; Claudius von Turin 1,5895 Ehr y⸗ 
ſoſtomus J, 4635 Kirchenvater Auguſtinus, 15 be⸗ 
ſonders die entgegengeſetzte Irrlehre des Pelagtantsmus 
bekämpft I, 481. Die Rechtfertigung durch den Glauben 
lehrt die ſyriſche Kirche Oſtindiens J, 673, die Wal 
denſer 1, 678. Anſelm von Canterbury vertheidigt 
dieſe Lehre 1, 702; Bernhard von Clairvaux J 720; 
Raymund Palmaris ſtirbt auf fie 1, 734 738; Lud⸗ = 
wig IX. glaubt fie 1, 763. 764; Johann von Goch 
ſtellt die Gerechtigkeit durch den Glauben der Werkgerechtigkeit 
gegenüber 1, 816. Dieſelbe Lehre bekennen Joh. e 
J, 822; Wolfgang Schuch U, 1. Abth. 25; Leonhard 
ee u, J. Abth. 49; Luther U, 1. Abth. 1103; Zwingli 
II, 1. Abth 213; Tyndale l, 2. Abth. 308; Pot Als 5 a 
En II, 1. Abth. 398; Kön Paleario U, 1. Abth. 
442. 444 ; Lefevre ll, 2. Abth. 15; Scheerer 1, K Abi, 
61.62 Beza Il, 7623 Devay IU, 207; Cristian Dei. 
vid V, 1061 ff. 8 
Reiſer, Friedrich J, 700. £ f 
> Reliquien 1, 1. Abth. 92; III, 325; ihre Bech als unt. a 
widrig widerlegt (1. Nov) IV, 1319. N 
Renata, Herzoginn von Ferrara (12. Juni) 1, + Abth. . 7 
Renel, Markgraf de II, 2. Abth. 245. i 1 
a Ren wick, Jakob II, 104. = KEN HERE 
Reparatus |; 505. e h 


g l — * 1 
8 


* 


Reftitufions- Edith — Bunysbrch, 1385 


Renitutione. Edikt lu, 600. 25 

Revocatus J, 167. 5 

Rey III, 562. 5 2 
Reyma, Caſſidoro de II, 1. Abth. 337 

Rheinlande, evangeliſche Gemeinden der III, 374. 


Reicetto, Antonio (15. Sept.) II, 1. Abth. 408. 


Rich e, Margarethe le 11, 2. Abth. 235. 
Ridley, Nikolaus, Biſchof (20. Okt.) II, 2. Abth. 406. 
Rieux, Dionyſius von (15. April) II, 1. Abth. 86. 


a Richter in Stralfund IV, 950. 


Rochefoucault, Graf von I, 2. Abth. 245. 
Rochette, Franz (25. Febr.) IV, 1048. 


Rodrigo de Valer I, 1. Abth. 333. 


Rösner III, 645. 
Rogatian (24. Mai) J, 262. 
JI 205. 


Roger, Jaques (6. Aer Il, 576 


8 Rogers, John II, 2. Abth. 346. 


Rokiczana l, 886. 85 


Roman |, 302. 


Benedikt II, 2. Abth. 213. 8 
Franziscus von St. (22. Febr.) IIl, 1. er 341. 


1 


1 


Romanus (17. Nov.) J, 315. 
Ronc, Jakob III, 177. 
Roper, Georg II, 2. Abth. 435. 


Roſtagnol, Sara III, 175. 


Roth, Michael Il, 269. 


Rothe, Andreas, Pfr. zu Berthelsdorf V, 929. ER 
Rotherius von Verona J, 637. N N 
RNouſſeau's Stellung zur proteſt. Kirche IV, 1088. 


Rouſſel, Alexander (14. Nov.) III, 567. 
Roxas, Domingo de II, 1. Abth. 369. 
Ruffi, Michael 1, 694. 


2 Ruiter, Michael Adrian de III, 257. 
f Ruprecht von Worms J, 545. 


Ruſſel, Hieronymus III, 6. 


ar Rutherford, Samuel 11, 88. 


Rulimann, Burchard (20. Sept.) U, 1. Abth. 202. 
e Johannes (2. Dez) I, 790. 


1386 Sabas — Schoffland. 
S. 
Sabas, der Gothe (12. April) J, 391. 
Sabina |], 198. 
Sadoth und 128 Gefährten (20. Febr.) J, 366. 
Salis, Joh. Baptiſta von III, 450. 
Salzburger, Verfolgung und Auswanderung der (5. Aug.) 
Il, 633. 5 5 
Samoſata, 7 Märtyrer von (9. Dez.) J, 302. 
Samſon, Leonhard II, 1. Abth. 211. ser 
Samuel, Robert II, 2. Abth. 397. i 
Sanchez, Johann U, 1. Abth. 369. 
Sanktus J, 146. 
Sapricius ], 235. 
Sarazenen, Märtyrer unter den (27. Juli) J, 593. 
Sartori, Elias III, 273. 
Sartorius, Nikolaus III, 166. 
Sattianaden IV, 1124. 
Satur ], 498. 
Saturnin von Abitine (11. Febr.) J, 294. . 
l 167 8 5 
7 Biſchof (29 Nov.) |, 183. e 
Saunders, Laurentius (8. Febr.) I, 2. Abth. 360. 
Säyonire, oder Soutre, Wilhelm J, 833. 
Schäfer, Magiſter IV, 934. 
Schärper, Georg III, 634. 5 BER 3 
Schaitberger, Joſeph II, 635. f „ 
Scheerer, Georg (13. Aug.) U, 1. Abth. 61. i 8 
Schepler, Luiſe IV, 1156. „„ 
Schisma, päpſtliches IV, 1242. ; 3 
Schläfer, die ſieben J, 202. a 
Schleſien, en der Evangeliſchen in (26. wa 
III, 620. 1 


Schlick, Graf Il, 139. = 
„ Artikel Il, 345. e 
Schmalkaldiſcher Krieg 1, 348. 5 „ 


Schmetz, Mathias III, 314. 8 
Schmid, Chriſtoph (19. Okt.) In, 491; ins Seinbestihe i 498. 4 
Schober, Chriſtoph IN, 144. . 
Schottland, die Reformation in Ill, 1. 1 


5 Schreiber — Sigmund 1387 


Schreiber, Bürgermeiſter Il, 315 


Schrietelius, Abraham 1, 220. 

Schuch, Wolfgang, (19. Aug.) 11, 1. Abth. 24. 

Schulen, chriſtliche. Luther fördert Errichtung derſelben 11, 
1. Abth. 149. 15 Schule ſoll ein Bethaus ſeyn, ſagt Me— 
lanchthon B, 1. Abth. 191. Bugenhagen fördert die 
Schulen 111, 299. a Francke 11,883; Ernſt der Fromme 
„al, 787. 


Schultis, Johann III, 144. 


Schultz II, 649. 


Schwartz, Chriſtian Friedrich, Miſſionar (13. Febr.) IV, 1116. 
Schwartz, Andreas III, 377. 


Schweſternhäuſer (vom gemeinſamen Leben) J, 797. 802. 


Scillita, 12 Märtyrer von J, 165. 


Scriba, Petrus II, 2. Abth. 166. 


Serivener ll, 2. Abth. 287. 


Seaton III, 2. 


5 Sebaſte, 40 Märtyrer von 1, 335. 


Sebaſtian 120. Jan.) , 267. 


Secundulus J, 167. 


Seguinus, Bernhard U, 2. Abth. 166. 


Sekunda l, 160. 


== 


— von Francke III, 877; von Howard IV, 10333 


von Spangenberg IV, 1110; von es IV, 
11178. 


Seley, Stephan, ungarifcher Märtyrer auf den Galeeren 


III, 233. 


Septimius Severus, Märtyrer unter J, 161. 


Serapion |, 202. 
Sergius III., Papſt IV, 1239. 


Servet I, 2. Abth. 96. 


Servius, Dionyſtus III, 144, 


Seſo, Don Carlos de (8. Okt.) I, 2. Abth. 367. 
Severinus (8. Jan.) 1, 491. 


Severus von Haraklea 1. 254. 


Severus, Alexander, Kaiſer |, 174. 


5 Sextius, Peter III, 270. 


85 Siebenbürgen, Glaubenszeugen in II, 193. 
5 Steben ſchläfer (27. Juni) 1, 202. 


Sigismund, Kaiſer I, 858. 
Sigmund von Baſel II, J. Abth. 40. 


— 
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Silvanus J 129. 

Simeon, der Prophet, (5. 1 5 IW, 1282 5 
55 Biſchof von Jeruſalem (16. Febr.) 1, 121. 
8 „ Seleucia J, 356. 28 

Simon, Peter III, 176. RR 
N Zelotes, der Apoſtel (28. Okt.) 1 60. 

Simplician |, 476. 

Simpfon, John II, 2. Abth. 387. 

Sina (13. Nov.) J, 368. 

Siricius, Papſt IV, 1242. 

Sirtus = . 

„, Papſt IV, 1240. 

Smith, Wittwe II, 2. Abth. 286. 

Snoth, Agnes II, 2 Abth. 449. 

Sole, Johanna l, 2. Abth. 449. en 

Sondermann, Adolph, Märtyrer in Kaiſerswerth III, 381. 

Sonntags⸗- Heiligung. Eifer der Märtyrer für Heiligung 
des Sonntags 1, 294. Ernſt der Fromme III, 788. ee 
er III, 859. Wilberforce IV, 1183. 

i Johann II, 2. Abth. 255 

Soteris (10. Febr.) 1, 270. 

Soubiſe, Freiherr von II, 2. Abth. 245. 

Spangenberg, Auguſt Gottlieb (18. Sept.) IV, 10913 gib 
eine Glaubenslehre der Brüdergemeinde heraus IV, 1108. 
Spaniſche Märtyrer unter den Sarazenen (27. Jul.) 8 508. 

Spaniſche Reformatoren II, 1. Abth. 332. 

Spener, Philipp Jakob (5. Febr.) III, 857. 

Spengler, Peter (12. Aug.) II, 1. Abth. 37. 
Speratus J, 166. 

f 0 Paul (10. Sept.) III, 318. 

Stach, Matthäus und Chriſtian (19. Jan.) IV, 1013. 

Stafford, Stephan II, 2. Abth. 287. e N 

Stanislaus Von Krafan (8. Mai) 1, 660. | 

Stark, Helena III, 7. 5 * 

Staupitz II, 1. Abth. 108. 5 

Steffick, Tobias III, 144. 

Steller, Thomas III, 243. et 

Stephan , 887. 5 

Stephanus, der Diakon 1, 6. 5 

5 N Biſchof zu Rom J, 211; IV, 1242. 

1 Biſchof der Waldenſer 1, 889. 


— 


Stephanus — Zzimonidel 1389 


Stephanus VI., Papſt, erklärt alle Verfügungen des Papſtes 
Formoſus für ungültig IV, 1239. 

Stiekna, Conrad 1, 844. 

Stracteus J, 128. 

Straiton, David III, 3. 

Strafgerichte Gottes an den Verfolgern der Mär- 
tyrer: an Herodes J, 14; an dem Sohn des Sym— 
phronius J, 278; an Hormisdas und Narſes J, 371; 
an Arius J, 402; an dem böhm. Kanzler Colowrat 1,891; 
an einem röm. Prieſter II, 1. Abth. 291; an Diaz Bruder, 
Alphons U, 1. Abth. 350; an König Karl IX. 1, 2 
Abth. 259, und an andern franzöſ. Mördern II, 2. Abth. 254; 
an Biſchof Gardiner I, 2. Abth. 419; an Cardinal Beatoun 
III, 17; an Kirkaldy III, 45. 49; an einem kath. Edelmann 
III, 75; an einem engl. Dragoner III, 94; an v. Oppeda 

III, 159; an v. Renialme III, 485. 

Stuber, Pfr. IV, 1151. 

Sturm, Abt (17. Dec.) 1, 568. 

Suanes J, 469. 

Süchteln III, 378. 

Sündenvergebung durch Prieſter f. Beichte 
Suitbertus (1. März) 1, 543. 

Sumner, Henry II, 2. Abth. 290. 

Surius, Wittwe III, 227. 

Suſſikey, Simeon III, 144. 

Sylveſter, Johann III, 213. 

Symphorianus (22. Aug.) I, 157. 

Symphoroſa und ihre ſieben Söhne (4. Febr.) I, 126. 

Synoden der Brüderkirche IV, 956. 

Syriſche Chriſten in Oſtindien oder Thomas-Chriſten (10. 
Dec.) I, 670; fie rufen keine Heiligen an I, 672; ihre Geiſt— 
lichen leben in der Ehe J, 672; fie kennen kein Fegfeuer I, 672; 
lehren die Rechtfertigung durch den Glauben I, 673; kennen 
die Oberherrſchaft des Papſtes nicht J, 672; 1 2 keine 
Bilder I, 672; haben nur 2 Sakramente I, 672. 

Szaki, Johannes . 

Szantai, Stephan und andere Reformatoren Ungarns III, 210. 

Szegedinus, Stephan III, 214. 

Szetzey, Johann III, 243. 

Szilvaſy, Stephan III, 242. 252. 

Szimonideß, Johann III, 249. 
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Szoday, Andreas III, 251. 
Szomady, Johannn III, 251. 


T. 


Taboriten I, 883. 

Taillaret, Waldenſer zu III, 173. 

Tamotoa III, 671. 

Tauber, Caspar II, 1. Abth. 29. 

Taufe. Die Taufe der Ketzer wird von Biſchof S te⸗ 
phanus zu Rom im Jahr 253 für gültig erklärt IV, 1235; 
ebenſo von der 1. allgemeinen Kirchenverſammlung zu Nicäa 
IV, 1235. Die Ketzertaufe wird für ungültig erklärt von drei 
Kirchenverſammlungen der afrikaniſchen Biſchöfe 
unter Cyprian, und von mehreren Kirchen verſamm— 
lungen in Cappadocien, Cilicien und Bithynien 
IV, 1235; ebenſo von der 6. allgemeinen Kirchenverſamm— 
lung zu Conſtantinopel IV, 1236. 

Tauler, Johannes (16. Juni) J, 779. 

Taupin, Johann II, 2. Abth. 251. 

Tauranus, Guiraldus II, 2. Abth. 202. 

Taylor, Dr. Rowland II, 2. Abth. 366. 

„ Wilhelm J, 842. 

Tekuſa J, 310. 

Tetzel, Johann II, 1. Abth. 112. 

Thadddäus, Judas 1, 61. 

Tharba I, 363. 

Thelignus I, 2. Abth. 245. 

Theodora (29. Febr.) I, 299. 

Theodorus J, 389. 

Theodoſia (2. Apr.) I, 329. 

Theodoſius, Kaiſex I, 440. 

Theodoſius II., Kaiſer J, 462. 

Theodotus I, 308. 

Theofilus J, 190. 

Theonilla J, 241. 

Theophylakt, Biſchof, lehrt, daß ein Jeder die Bibel leſen 
müſſe IV, 1227. 

Theophilus von Alexandrien lehrt die Erbſuͤnde Maria IV, 1216. 
Theoteknus J, 238. 


Thiſtel — Cudſon 1391 


Thiſtel II, 2. Abth. 287. 

Thomas, der Apoſtel (21. Dec.) I, 58. 

1 von Kempen (18. Juli) J, 808, lehrt, daß Jeder die 
Bibel leſen müſſe IV, 1230. 

Thomas, St. Miſſion auf IV, 999. 

„ Schulmeiſter von II, 2. Abth. 254. 
as Chriſten ſ. Syriſche Chriſten. 

Thorn, Blutbad von (7. Dec.) III, 644. 

5 Lampertus II, 1. Abth. 1. 

Thorp, Wilhelm (3. Aug.) J, 833. 

Thurotz, Andreas III, 242. 

Thurzo, Alexius III, 197. 

Tiburtius J, 268. 

Tillemann, Gilles III, 459; gegen das Fegfeuer III, 463. 

Timotheus, der Apoſtelgehülfe (24. Jan.) I, 93. 

5 der Diakon J, 253. 

Tinkowitz, Johann III, 251. 

Tiſſerano II, 1. Abth. 393. 

Titus, Apoſtelgehülfe (4. Jan.) I, 91. 

Titus, Kaiſer I, 101. 

Tombe, Nikaſius de la III, 490. 

Tomkins, Thomas II, 2. Abth. 371. 

Tonger, Johann III, 376. 

Tourn au, Peter I, 700. 

Touſſaint, Peter II, 2. Abth. 22. 

Tradition. Birke Kirchenväter verwerfen die Tradition IV, 1220; 
ſo Kirchenvater Irenäus IV, 1120. 1212; Kirchenvater 
Auguſtinus IV, 1120; Kirchenvater Baſilius IV, 1120; 
Kirchenvater Hilarius IV, 1120; Kirchenvater Hieron y— 
mus IV, 1120; Kirchenvater Chryſoſtomus IV, 1120; 
Kirchenvater Cyrillus IV, 1215; Kirchenvater Cyprian 
IJ, 226. Claudius von Turin ſtellt fie unter Gottes 
Wort I, 589. Erzbiſchof Cranmer verwirft fie U, 2. 1 

458. Miſſ. Schwartz IV, 1120. 
Traditoren J, 247. 

Trajan, Märtyrer unter I, 117. 122. 

Tranquillia I, 268. 

Trigaletus, Johann II, 2. Abth. 202. 

Troppau, die Evangeliſchen in III, 620. 

Truber, Primus (16. Juli) III, 421. 

Tudſon, John II, 2. Abth. 449. 
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1392 Turmun — Unfehlbarkeit 


Turmyn J, 842. 
Tyndale, William (6. Febr.) II, 2. Abth. 306 


u. 


Ulphilas, Biſchof der Gothen (26. Aug.) I, 394. 

Ulrich von Augsburg (4. Juli) I, 629. 

Ulſen ius, Felix II, 1. Abth. 40. 

Unfehlbarkeitdes Papſtes, behauptet von Gregor VII., Papſt 
IV, 1236; widerlegt von Joh. Weſſel 1, 824; von Claudius 
von Turin J, 589, von Joh. von Goch J 817; von Jo h. Huf 
I, 853; widerlegt von den Papſten ſelbſt durch ihre Wider⸗ 
ſpruͤche gegen einander und gegen die offenkundige Wahrheit. 
Papſt Gregor II. verdammt das Zerbrechen der ehernen 
Schlange IV, 1237. Papſt Nikolaus J. erklärt die Pſeud⸗ 
iſidoriſchen Decretalen für ächt IV, 1238. Papſt Zacha— 
rias erklärt die Lehre, daß die Erde rund ſey, für eine Ketzerei 
IV, 1238. Pa pſt Paul V, erklärt Kopernikus Lehre, daß 
die Erde ſich um die Sonne bewege, fuͤr Ketzerei IV, 1238. 
Papſt Pius VII. erklärt die Kopernikaniſche Lehre für wahr 
IV, 1238. Papſt Stephanus VI. erklärt alle Verfügungen 
des Papſtes Formoſus für ungültig IV, 1239. Papſt 
Johann IX. erklärt dieſe Verdammung des Papſtes Stepha⸗ 
nus für ungültig IV, 1239. Pa pſt Sergius III. erklärt 
die Verfügungen des Papſtes Formoſus abermals fuͤr un⸗ 
gültig IV, 1239. Papſt Gregor II. erlaubt, ſich vom 
Weibe wegen Krankheit ſcheiden zu laſſen IV, 1239. Papſt 
Alexander III. verbietet dieſes IV, 1239. Papſt Gre⸗ 
gor XII. und Papſt Benedikt XIII. verſprachen eidlich 
ihre Papſtwürde niederzulegen zum Wohl der Kirche, brachen 
aber ihren Eid IV, 1239. Beide Päpſte thaten den Papſt 
Johann XXIII. in den Bann. Dieſer that ſie in den Bann 
IV, 1240. Papſt Leo X. empfiehlt die Ueberſetzung des 
N. T. von Erasmus IV, 1240. Bapft Paul IV. verbietet 
es IV, 1240. Papſt Sixtus V. befiehlt den Gebrauch ſeiner 
Ausgabe der Vulgata als allein ächt IV, 1240. Papſt Paul 
IV. verbietet dieſe Ausgabe IV, 1240. Papſt Clemens XIV. 
hebt den Jeſuiten-Orden auf, als höchſt ſchädlich IV, 1240. 
Papſt Pius VII. ſtellt ihn als höchſt wohlthätig wieder 
her IV, 1240. Papſt Gregor J. und Pius VI. erklären 

das Bibellefen als nützlich für alle Chriſten IV, 1241. Papſt 
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Pius VII. und Papſt Leo XII. verbieten es als eine 
Peſt IV, 1241. Papſt Inno cenz J. erklärt den Genuß 
des Abendmahls auch für Kinder nothwendig zur Seligkeit 
IV, 1241. Das tridentiniſche Concil ſpricht den Fluch 
über dieſe Erklärung aus IV, 1241. Papſt Siricius und 
Papſt Stephanus erklären eine Taufe mit Wein, in Er— 
manglung des Waſſers, für gültig IV, 1242. Das triden— 
tiniſche Concil belegt dieſe Erklärung mit dem Fluch IV, 
1242. Papſt Cöleſtin III. erklaͤrt die Ehe durch Ketzerei 
für aufgehoben IV, 1242. Das tridentin. Concil belegt 
dieſe Erklärung mit dem Fluch IV, 1242. Papſt Eugen 
IV. thut das Basler Concil und Papſt Felix V. in 
den Bann IV, 1242. Das Basler Concil ſetzt den Papſt 
Eugen IV. ab als ketzeriſch, meineidig ꝛc. IV, 1242. Papſt 
Urban VI. zu Rom thut ſeinen Gegenpapſt Clemens 
VII. zu Avignon in den Bann, und dieſer den erſteren IV, 
1242. Alexander V., als der dritte Papſt, thut die beiden 
vorhergehenden Päpſte in den Bann; dieſe dagegen ihn IV, 
1234. — Daß mehrere Päpſte in grobe Ketzerei gefallen 
find, fiche unter dem Artikel: „Ketzer“. 

Luther über die Fehlbarkeit der Päpſte und Kirchen— 
verſammlungen IV, 1243. 

Ungarn, Glaubenszeugen in III, 193; Verfolgungen in III, 
225. 231. 

Ungariſche Märtyrer auf den Galeeren (13. Mai) 
III, 234. 

Ungariſche Märtyrer im J. 1687 (22. Juni). Ende der 
Verfolgungen der Evangeliſchen Ungarns, und ihr 
jetziger Zuſtand III, 285. 

Unſchuldige Kinder (28. Dec.) IV, 1284. 

Urbanus und Gefährten (18. Mai) I, 388. 

Urban VI., Papſt, thut den Gegenpapſt Clemens VII. in 
den Bann IV, 1242. 

Urlſperger, Samuel (3. Apr.) IV, 1009. 

Urſinus, Zacharias (6. Marz) III, 417. 


V. 


Valdez, Alphons II, 1. Abth. 333. 
Valdez, Don Juan (Johann) II, 1. Abth. 333. 434. 
Valens, Kaiſer, 80 Märtyrer unter (18. Mai) I, 388. 
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Valentinian, Kaiſer I, 435. 

Valentinian II., Kaiſer I, 437. 

Valer, Rodrigo de (18. Aug.) II, 1. Abth. 333. 

Valeria, Cypriano de II, 1. Abth. 337. 

Balerian, Chriſtenverfolgungen unter I, 203. 

5 Biſchof von Abbenza I, 498. 

Valerius J, 283. 

Valeton, Nicolaus II, 2. Abth. 145. 

Vandalen, Märtyrer unter den I, 496. 

Varaglio, Gottfried III, 166. 

Vaſſy, Blutbad zu II, 2. Abth. 238. 

Veltliner und Puſchlaver Mord (20. Juli) III, 444. 

Venotus, Florentius (24. Juli) II, 2. Abıh. 161. 

Ventus Ti 188. 

Verda J, 371. 

Verdrickt, Gilles und Antonius III, 479. 

Vergerius, Peter Paul, päpſtlicher Nuntius (4. Okt.) II 

1. Abth. 414, hat eine Unterredung mit Luther II, I. Abıh, 

415. 

Vergerius, Johann Baptiſta, Biſchofvon Pola II, 1. Abth. 417. 

Verklärung Chriſti (6. Aug.) IV, 1310. 

Vermigli, Pietro Martyre (12. Nov.) II, 1. Abth. 433. 

Vernutius, Johannes II, 2. Abth. 202. 

Vettius Egapathus J, 143. 

Veſtina J, 166. 

Vibero, Eleonore, Franziskus, Blanka, Johann, Conſtantia de 
II, 1. Abth. 355. 

Vicelin, Biſchof (14. Dec.) I, 726. 

Vienne, Märtyrer von I, 142. 

Vigilius, Papſt, verdammt 3 Biſchöfe als irrglaͤubig, nimmt 
dies Urtheil zurück, verdammt ſie abermals, und nimmt dies 
Urtheil wieder zurück IV, 1237. N 

Viktor, Biſchof zu Rom I, 363. 

„ von Maſſilien I, 260. 
0 zu Karthago I, 188. 
1 I, 216. 

Viktoria L 29. 

Viktorian von Adrumetum I, 504, 

Viktorin von Karthago I, 188. 

5 Biſchof (2. Nov.) I, 290. 
1 J, 268. 
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Vincentius (22. Jan.) I, 283. 
Vincent, Iſabeau III, 555. 
Virves, Maria de II, 1. Abth. 363. 
Vitalis I, 129. 
Bio 167. 
Voes, Heinrich (1. Juli) II, 1 Abth. 1. 
Voltaire's Stellung zur proteſt. Kirche IV, 1088. 
Voiſin, Martin du (7. Okt.) III, 441. 
Voye, Aimond de la II, 2. Abth. 149. 
W. 
Wagner, Georg (Carpentarius) (7. Febr.) II, 1. Abth. 43. 
Waldenſer (16. April) I, 675, verehren keine Heiligen I, 680; 
lehren die Rechtfertigung durch den Glauben I, 679. 
Verfolgungen der Waldenſer in Frankreich ſeit 1540 (27. Apr.) 
III, 150; in Piemont III, 160; unter Karl III.: III, 162; unter 
den Herzögen Philibert Emanuel, Karl Emanuel J., 
und Viktor Amadeus J., von 1559—1637. III, 168. 
Unter Karl Emanuel II., 1653 und 1655 (7. Juni) III, 171. 
Unter Viktor Amadeus II., im J. 1686 (26. Juni) 
III, 180; Ende der Verfolgungen und ihr jetziger Zuſtand 
III, 184. 
Waldus, Petrus (16. Apr.) I, 682. 
Wallace, Adam III, 18. 
Warne, John II, 2. Abth. 387. 
Wartburg, Luther auf der II, 1. Abth. 133. 
Waſte, Johanna II, 2. Abth. 472. 
Watteville, Friedrich von IV, 920. 933. 
Watts, Thomas II, 2. Abth. 387. 
Waubon III, 799. 
Webb, Johann II, 2. Abth. 435. 
Weihnachtszeit, die IV, 1302. 
Weiler, Anna I, 700. 
Welch, Johann (20. Mai) III, 69. 
Weltz, Georg und Philipp III, 251. 
Wenzel, König I, 852. 882. 
Wenzeslaus von Arnoſtowitz I, 883. 
Werke, gute: Beza III, 762; Werkgerechtigkeit ſchrift⸗ 
widrig Scherer II, 1. Abth. 61. Pomponio Algieri II, 
1. Abth. 398. Tyndale II, 2. Abth. 308. Devay III, 207. 
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Weſel, die Evangeliſchen in III, 381. 
Wesley, Johann (2. März) IV; 1055. 
1 Karl IV, 1056. 

Weſſel, Johann I, 818, widerlegt den Ablaß I, 828; lehrt 
das allgemeine Prieſterthum J, 825; widerlegt die Unfehlbar⸗ 
keit des Papſtes I, 824; lehrt die Rechtfertigung durch den 
Glauben J, 822. 

Weſt, John II, 2. Abth. 449. 

Weſten, Thomas von, Miſſionar (9. Apr.) III, 892. 

Weſteräs, Reichstag zu IH, 124. 

Weſtindi ſch e Miſſion der Brüder-Gemeinde (21. Aug.) IV, 999. 

Weybel, Matthias (7. Sept) II, 1. Abth. 34. 

White, Rawlins II, 2. Abth. 379. 

Whitefield IV, 1064. 

Whittle, Thomas II, 2. Abth. 443. 

Whyte, Wilhelm I, 842. 

Widenſee, Eberhard III, 314. 

Wiener Friede III, 219. 

Wieſel, Johann III, 314. 

Wiklef oder Wikliffe (31. Dec.) J, 826, dringt auf's Bibelleſen 
1,830; iſt gegen die Brodverwandlungslehre J, 830; widerlegt 
die Oberherrſchaft des Papſtes I, 828. 

Wikliffiten oder Lollarden I, 832. 

Wilberforce, William (12. Juli) IV, 1168; fein Eifer für 
die Sonntags⸗Heiligung IV, 1183. 

Wilfried (24. Apr.) I, 519. 

Wille, freier, Beza III, 763; Luther I, 1. Abth. 144. 

Willehad (8. Nov.) J, 571. 

Williams, John (20. Nov.) III, 666. 

Willibrord (7. Nov.) I, 548. 

Willimar I, 527. 

Willis, Johann II, 2. Abth. 485. 

Wilſon, Margarethe (22. Nov.) III, 102. 

Windsheim, Veit III, 201. 

Winkler, Georg III, 324. 

Winnigſtedt, Johannes von III, 317. 

Wirth, Johann, mit ſeinen beiden Söhnen Johann und Adrian 
(20. Sept.) II, 1. Abth. 202. 

Wirz, Prediger in Mülheim am Rhein III, 384. 

Wishart, Georg (4. März) III, 10. 

Withmar J, 605. 
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Wittſtock J, 715. 

Wodnianskey, Nathanael III, 144. 

Wolfgang, Fürſt zu Anhalt (23. März) II, 1. Abth. 309. 

Wolmar, Melchior III, 757. 

Wolſey, William II, 2. Abth. 403. 

Woodman, Richard II, 2. Abth. 476. 

Worms, Reichstag zu (18. Apr.) II, 1. Abth. 126. 

Wormſer Edikt II, 1. Abth. 133. 

Wrigsham II, 2. Abth. 286. 

Wunder, angebliche, in Betrug ſich auflöſend II, 1. Abth. 246. 
— Wunder ſind nicht Zeichen der wahren Kirche. Chry— 
ſoſtomus IV, 1217. 

Wüͤſte, Prediger der III, 540. 567; der letzte Prediger der 
Wüſte IV, 1078; Propheten der Wüfte III, 555. 

Wurſing J, 550. 


Y. 


Mverny, Frau von II, 2. Abth. 248. 


3. 


Zachäus (17. Nov.) I, 315. 
Zacharias, Papſt, erklärt die Lehre, daß die Erde rund ſey, 
für Ketzerei IV, 1238. 
Zedenyi, Stephan III, 236. 
Zeisberger, David (9. Nov.) IV, 1134. 
Zeitvogel, Kaspar III, 219. 
Zell, Katharina, geb. Schütz (9. Jan.) III, 747. 
„ Matthäus III, 749. 
Zelotes, Simon, der Apoſtel I, 62. 
Zeno J, 190. 
Zerbolt, Gerhard (von Zütphen) (4. Dec.) 1, 804. 
Zernecke III, 645. 
Zeuge I, 1. Chriſtus der treue Zeuge J, 1. Zeugen ind die 
Jauͤnger, Glaubens zeugen, und einige Blutzeugen J, 2. 
Zeugniß des h. Geiſtes von der Gewißheit der Gnade 
Gottes, von den Römiſchen geläugnet, von den evang. 
Märtyrern und andern Glaubenszeugen beſtätigt: von Ver— 
nutius II, 2. Abth. 203; von Bilney 11, 2. Abth. 285; von 
Allin ll, 2. Abth. 476; von G. Moyart lll, 505; von Francke 
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III, 878; von Zinzendorf IV, 964; von Urſinus III, 
420; von Spangenberg IV, 1092. 1093. 

Ziegenbalg, Bartholomäus (23. Febr.) III, 805. 

Zillerthaler, Verfolgung und Auswanderung der (29. Mai) 
III, 651. 

Zimmermann, Siegmund III, 268. 

Zinzendorf, Graf von (9. Mai) IV, 915. 

1 Erdmuth Dorothea, Gräfinn von (20. Juni) 

IV, 983. 

Zisbiskey, Wenzel III, 144. 

Ziska I, 882. b 

Zoe I, 268. | 

ZJoſimus, Papſt, erklärt ſich zuerſt für die Ketzerei des Pela⸗ 
lagius, und widerruft es nachher IV, 1237. 

Zütphen, Gerhard von (4. Dec.) I 804. 

Zütphen, Heinrich von (11. Dec.) II, 1. Abth. 10. 

Zwingli, Ulrich (11. Okt.) II, 1. Abth. 207. Er eilt beim 
Ausbruch der Peſt in Zürich zur Pflege der Kranken zurück 
II, I. Abth. 212. 

Zwingli, Anna II, 1. Abth. 219. 229. 

Zwoll, St. Agnesberg bei I, 801. 


— 
D Y D = 


Monats: Tafel 


über die 


evangelifchen Kalender - Wamen für das ganze Jahr. 


Januar. 


Immanuel IV, 1306. 
Maͤrtyr. der h. Bücher 1,251. 
. Gordius J, 321. 


Titus I, 91. 


5 Simcon (Prophet) IV, 1282. 
„Erſcheinung Chriſti IV., 1308. 
„Johann Heß II, 1. Abth. 270. 
. Severinus J, 491. 
Catharina Zell III, 747. 
Markgraf Johann v. Küſtrin 


II, 2. Abth. 497. 


. Fructuoſus I, 231. 
„Johann Chaſtellain II, 1. 


Abth. 19. 


Johann von Laski III, 390. 
Felir von Nola J, 181. 
„Filleul und Leveille II, 2. 


Abſh. 191. 


Chriſtian III., König von 


Dänemark III, 725. 


„Peter vom Lohe III, 375. 
Johann Blackädder III, 96. 
. Grönländifhe Miſſion der 


Brüdergemeinde (M. Stach, 

C. David, C. Stach, J. Beck 

u. F. Böhniſch) IV, 1013. 

Fabian u. Sebaſtian I, 178; 
, 267. 

J. Howard IV, 1030. 


Agnes I, 275. 
Vincentius I, 283. 

. Sefaias IV, 1272. 
Timotheus I, 98. 

Pauli Bekehrung I, 36. 
Polykarpus I, 135. 

. Ehryfoftomus J, 451. 
Karl der Große I, 577. 
Juventin u. Maximin 1,381. 
. Bathilde I, 536. 
Eliſabeth, 


Königinn von 
Danemark III, 721. 


Februar. 


1. Ignatius I, 122. 
2. Mariä Reinigung IV, 1301. 
matt Deſübas III, 579. 
3. Ansgarius I, 600. 
4. Symphoroſa und 7 Söhne 
128. 
5. Phil. Jak. Spener III, 857. 
6 Amandus I, 538. 
W. Tyndale II, 2. Abth. 306. 
7. Georg Wagner II, 1. Abth. 43. 
Laurentius Saunders II, 2. 
8 ö Abth. 360. 
Maria Andreä III, 827. 
9. Biſchof Joh. Hooper II, 2. 
Abth. 351. 
Soteris J, 270. 
10.) Nabe de Baena II, 1. 
(Abth. 363. 
. Saturnin u. Dativ I, 294. 
„Joh. Grey II, 2. Abth. 336. 
Chr. Fr. Schwarz IV, 1116. 
Bruno I, 654. 
Jakob vom Loh III, 486. 
Simeon und Pamphilus J, 
121; I, 331. 
.J. Eliot III, 796. 
Luther II, 1. Abth. 101. 
Miesrob I, 485. 
P. Brullius III, 384. 
. Sadoth I, 366. 
Pomponio Algieri II, 1. Abth. 
398 


22. Franz von St. Roman II, 


1. Abth. 341. 

. Barth. Ziegenbalg III, 805. 
Matthias I, 62. 
„Rochette IV, 1048. 
„Bertold Haller II,. Abth 245. 
27. Martin Bucer II, 1. Abth. 276. 
28. Patr. Hamilton I, 1. Abth. Sl. 
29. Theodora u. Didymus J, 299. 
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März. 


Suitbertus I, 543. 
Johann Wesley IV, 1055. 
. Ehurfürft Johann Friedrich, 


der Großmüthige III, 341. 


Georg Wishart III, 10. 
. Märtyrer auf Madagascar 


III, 656. 


5 Zacharias Urſinus III, 417. 
. Perpetua u. Felicitas 1, 167. 
4 Märtyrer von Lille III, 


71. 
. Eyrilus und Methodius I, 
612. 
. 40 Märtyrer von Sebaſte 
I. 335 


„335. 
Wilhelm Hoſeus III, 496. 
. Nicolai und Gregori III, 


199. 
0 Has v. Gheſe II, 1. Abth. 


Mathilde, Kaiſerinn I, 625. 
. Caspar Olevian III, 411. 
Mathias Devay III, 204. 
. Batricius J, 487. 
Alexander, Biſchof von Je⸗ 


ruſalem I, 191. 


. und Martha IV, 
55 Bradford II, 2. Abth. 
N g Cranmer II, 2. 


Abth. 4 
Lefevre 5 2. Abth. 14. 


„Königinn Margaretha von 


Navarra II, 2. Abth. 16. 


Wolfgang, 530 zu Anhalt 


II, 1. Abth. 3 


. Slorentius a l 800. 
. Mariä Verkündigung' IV, 


1297. 


. Liudger I, 574. 
g 8 Diaz II, 


1. Abth. 


N 82990 v. Goch J, 814. 

Biſchof Achatius I, 195. 

. Sean Calas IV, 1052. 

a 91 579 Ernſt, der Fromme 
I, 783. | 


U 


„ 


2 Columba J, 
. Sabas I, 391. 


Monats» Tafel. 


April. 


. Feitigild, Königinn III, 693. 
g Theodoſta I, 
. Urlfperger IV, 1009. 

. Ambroftug, Biſchof J, 435. 


329. 


Daniel Raoul III, 555. 

Jaques Roger III, 576. 

Olaus und Lorenz Peterſon 
12. 


II, 1 
i gits und Aedeſius I, 


. Sho v. Weſten III, 892. 
Franz Lambert v. Avignon 


II, 2. Abth. 261. 
508. 


Juſtin der Märtyrer J, 130. 


Argula von Grumbach II, 


1. Abth. 289. 
Dionyſius von Rieux II, 
1. Abıh. 86. 


Peter Waldus u. die Wal⸗ 


denſer I, 675. 


3 Mappalicus I, 187. 
5 11 0 zu Worms 1521 II, 


1. Abth. 


i Philipp Acne . 
} Sehen Bugenhagen III, 
l Ann v. Canterbury I, 
. Beizen I, 206. 


Georg 


i Adalbert v. Prag J, 642. 
Wilfried I, 519. 

Marcus Evangeliſt I, 80. 
Verfolgungen in Schleſien 


III, 620. 


0 Waldenſer Verfolgung von 


1540 an, III, 150. 


28. Friedrich Myconius 1,7% 


Abth. 259. 


29. Roſe Allen II, 2. Abth. 474. 
Gerhard Groot I, 794. 


Mai 
1. a 5 Jakobus, der 1. 
Gerechte J, 54; 
2. Athanaſius, der Großel, 397. 2 
3. Monika I, 422. 3 
4. Florian 1. 291. 
5. Friedrich, der Weiſe II, 1. 4 
Abth 91. 5. 
6. Nonna I, 410. 6 
7. Flavia Domitilla I, 110. 
8. Stanislaus I, 660 7 
9. Graf Zinzendorf IV, 915. 
10. ann I. Abih 41 8 
11. Johann Arndt III, 772. 
12. Gregor v. Nazianz I, 429. 9. 
13. Ungariſche Märtyrer auf den 10 
Galeeren III, 250. 
14. A. Monier u. J. v. Cazes 11 
II, 2. Abth. 209. 12 
15. Moſes IV, 1253. 
16. 5 Märtyrer von Lauſanne 13. 
II, 2. Abth. 166. 14 
17. Alardus III, 588. 15 
18. 80 Märtyrer unter Valens | 16 
J, 388. 17 
19. Andreas Melville III, 52. 
20. Johann Welch III, 69. 18 
2 un Cazalla IL, 1. Abth. 
353. 19 
22. Caſtus u. Aemilius I, 186. 
28: en, der Große 1, 20 


. Elifabeth , Herzoginn von 


. Auguftinus von Canterbury 
510. 
. Johann Calvin II, 2. Abth. 
Wg, der Ehrwürdige I, 
55 


Ludwig von Berquin II, 


Monats ⸗Cafel 


hatten und Rogatian J, 
62. 


Braunſchweig II, 2. Abth. 
486. 


1. 
. Auswanderung der Ziller⸗ 1 


29. 
30. 


thaler III, 651. 
ieronymus von Prag J, 
874. 


1. Abth. 88 
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Juni. 
1 1 Oberlin IV, 
114 


} Nothin u. Blandina I, 150. 
i weh Paleario II, 1. Abth. 


. Quirinus I, 285. 


Bonifacius J, 553. 


i Ape v. Caraccioli II, 


1. Abth. 427 


0 Waldenſer Wa 1655, 
171. 


III, 


8 AuguftSermann Grande l, 


König Gottſchalk I, 656. 


. Ehurfürftinn Cliſabeth von 


Brandenburg II, 1. Abth. 289. 


Barnabas J, 87. 
. Herzoginn Renata v. Fer⸗ 


rara II, 1. Abth. 446. 
Iſaak le Febore III, 585. 


Baſilius, der Große I, 418. 
Jakob Guthrie III, 80. 
Johann Tauler ], 779. 
Arent de Cros u. Michael, 


der Seiler III, 506. 


Churfürſtinn Luiſe H. von 


Brandenburg III, 831. 


„Nicäniſches oncil u. Paph⸗ 


nutius J, 342. 349 


Erdm. Doroth. Gräfinn v. 


Zinzendorf IV, 983. 


27 Märtyrer v. Prag III, 
138 

; ng Verfolgung 1687. 
III 


. Daniel Krmann III, 274. 
Johannis, 19 äufers, Ge⸗ 


burt IV, 


} Augsburgiſche Confeſſions⸗ 
26. 


Uebergabe II, 1. Abth. 169. 
Waldenſer Verfolgungen im 
J. 1686. III, 180. 
Sieben⸗Schläfer 1, 202. 
Irenäus J, 162. 

Ba und Paulus I, 20; 


86. 
Rayınund l Lull J, 771. 


Auguſt. 


. 7 Maccabäer IV, 1278. 

. Märtyrer unter Nero J 107. 

Wilhelm Thorpe], 833. 

Nilus, der Jüngere l, 647. 

? Gade hei 
633. 


Verklärung Chriſti IV, 1310. 
Afra J, 286. 

0 Hormisdas l, 467. 

. Numidicus J, 185. 


Salz zburger III, 


Serhörung Jerufalems l, 
gauren „ 


Gregor v. Utrecht ], 566. 
g ar Spengler II, 1. Abth. 


5 blen Scheerer II, 1. Abth. 


\ Antonie u. Leonore Here⸗ 


zuelo II, 1. Abth. 357. 


> Churfürſt Hermann V. von 


Köln Ill, 365. 


Johann der Beſtändige 1, 


1. Abth. 165. 


Leonh. Kaiſer II, 1. Abth. 47. 
„Rodrigo de Valer II, 1. Abth. 


333. 
27 - Schuch ll, 1. Abth. 
24. 


. Bernh. v. Clairvaux J 717. 


1402 Monats - Tafel 
Juli. 

1. Heinrich Voes und Johann 1 
Eſch II, 1. Abth. 1. 2 

2. Mariä Heimſuchung IV 3 
1299. 4 

3. Otto, Apoſtel der Pommern 5 
], 706. 

4. Ulrich J, 629. 6 

5. Johann Oldeaſtle, Lord Cob⸗ 7 
ham J, 837. 8 

6. Johann Huß |, 849. 2 

7. Richard le Fleure II, 2. Abth. 
188. 10. 

8. Kilian J, 539. 
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